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das politiſche Verhältniß Rußlands zu Dänemark und Schwe— 
en. — Die Reiſe König Guſtav des Dritten nach Peters— 
urg. — Verwicklungen in Konſtantinopel. — Die Verab— 
hiedung des Günſtlings Zoritz. — Rimsky Korzakoff wird 
in Nachfolger. — Die bewaffnete Neutralität Rußlands und 
er nordiſchen Mächte. — Die Reiſe Katharina's nach Mo— 
iloff. — Zanskoi wird der Nachfolger Korzakoff's. — Joſeph 
er Zweite in Petersburg. — Friedrich Wilhem in Peters— 
burg. — Die Reiſe des Großfürſten durch Europa. 


Seitdem Katharina die Zweite den ruſſiſchen Thron 
eſtiegen hatte, war ſie ſtets bemüht geweſen, die freund— 
ichſten Beziehungen zu dem Hofe von Kopenhagen auf— 
echt zu erhalten, d. h. mit andern Worten, ihren Ein⸗ 
uß auf denſelben mehr und mehr auszudehnen. Sie 
rat damit in die Fußtapfen Peters des Großen, der an 
emjelben Werke eifrig gearbeitet hatte. Zwar hegte Ka— 
harina keineswegs den Haß ihres Gemahls, Peters des 
dritten, gegen Dänemark, auch wollte ſie deſſen Pläne 
nicht verwirklichen: ſie griff Dänemark weder durch ihre 
Heſchwader noch durch ihre Armeen an; aber fie ließ es 
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lange in der peinlichſten Ungewißheit, ob fie ihm den 
Beſitz von Schleswig ſtreitig machen oder es in demſel— 
ben unangefochten laſſen werde. 

Ein anderes großes Intereſſe feſſelte außerdem den 
Hof von Kopenhagen an den von Petersburg. Däne— 
mark glaubte ſich nämlich allein durch eine ruſſiſche Al- 
lianz gegen den Ehrgeiz des Königs von Preußen und 
gegen den alten Neid des Königs von Schweden geſichert. 
Aus dieſem Grunde that es auch Alles, was es irgend 
vermochte, um die Allianz mit Rußland immer feſter zu 
knüpfen. 

Katharina ſaß indeſſen kaum auf ihrem Throne feſt, 
als ſie auch ſchon Dänemark eben ſo dominiren wollte, 
wie ſie dem übrigen Norden dominirte. Sie hegte über— 
dies einen heimlichen Groll auf den Inſelſtaat noch von 
der Zeit her, wo ſie, als Prinzeſſin von Zerbſt, nach 
Petersburg kam, bei welcher Gelegenheit der däniſche Hof 
ſeinem Geſandten bei Eliſabeth die Weiſung ertheilt 
hatte, ſie genau zu beobachten; denn, hatte man geſagt: 
sous la direction de sa mere, elle promet de deve- 
nir la princesse la plus fausse de I Europe. 

Sie fing damit an, dem Grafen Ranzau-Aſchberg 
eine niedrige Undankbarkeit zu beweiſen. Derſelbe hatte 
fie zu jener Zeit, als er däniſcher Miniſter in Peters— 
burg war, in ihren Verſchwörungen gegen Peter den 
Dritten thätig uuterſtützt; jetzt begegnete fie ihm mit Kälte, 
ja ſogar öffentlich mit Verachtung. Ranzau kehrte nach 
Dänemark zurück. 

Um den Hof von Kopenhagen zu demüthigen, wählte 
Katharina zu ihrem Miniſter daſelbſt einen gewiſſen Eals 
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dern, der von der niedrigſten Herkunft, in Holſtein ge— 
boren war und dort früher eine Steuereinnehmer-Stelle 
inne gehabt hatte, aus welcher er wegen verübter grober 
Unterſchleife entfernt werden mußte. Um ſein Glück zu 
machen, begab er ſich darauf, wie die Mehrzahl der 
Abenteurer ſeiner Zeit, nach Rußland, und durch In— 
triguen und Keckheit gelang es ihm bald ſich eine An— 
ſtellung am Hofe zu verſchaffen. Als er zu einigem An— 
ſehen gelangt war, verwandelte er das zweite L in ſei— 
nem wahren Geburtsnamen, Sallern, in ein D, um 
glauben zu machen, daß er von der preußiſchen altadli— 
gen Familie von Saldern abſtamme. Er war übrigens 
von gutem Kopfe und vielen Kenntniſſen, beſaß aber 
keineswegs einen guten Ruf in Beziehung auf ſeinen Cha— 
rakter. — In Kopenhagen führte er ſich mit einer Frech— 
heit auf, welche entſchieden an ſeine Herkunft erinnerte 
und das Andenken an die Schande neu hervorrief, die 
er eigentlich darüber hatte empfinden müſſen, daß er 
von ſeinem Amte in Holſtein weggejagt worden war. 
Er redete mit dem däniſchen Monarchen und deſſen Mi— 
niſtern in einem übermüthigen und ſpöttiſchen Tone. — 
Ja er wollte ſogar Antheil an allen Angelegenheiten 
nehmen, und diktirte drohend, wie dieſelben angeordnet 
werden ſollten. Dieſer Mann war es auch, der gegen 
den Rath des Konſeils und gegen die Wünſche des Vol— 
kes den König von Dänemark veranlaßte, eine Reiſe 
nach Frankreich und England zu unternehmen, — eine 
Reiſe, deren Folgen ſo verderblich für den ſchwachen 
Monarchen und für ſeine liebenswürdige, aber unvor— 
ſichtige Gemahlin wurde. 
1 * 
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Saldern begnügte ſich übrigens keineswegs damit, 
die Staatsangelegenheiten auszuſpioniren, ſondern er 
miſchte ſich auch in die häuslichen Verhältniſſe des Mo— 
narchen und verſuchte es, die kleinſten Details derſelben 
durch ſeinen Einfluß zu beherrſchen. Er ſtellte bei dem 
Könige Perſonen an, auf welche er rechnen konnte, und 
entfernte alle, die für den Klang ruſſiſcher Rubel taub 
waren: er übte einen Despotismus, der ebenſo ſchänd— 
lich wie fürchterlich war.“) 

Als die Kaiſerin endlich Saldern wieder von Kopen— 
hagen abberief, erſetzte ſie ihn durch Philoſophoff, der nicht 
weniger übermüthig war, und auf gleiche Weiſe für ſei— 
nen Hof intriguirte. Er erlangte bald dieſelbe Gewalt, 
wie ſie ſein Vorgänger ſowohl über den ſchwachen Mo— 
narchen, als auch über den feigen Konſeil ausgeübt hatte; 
er durfte nur das Wort Holſtein ausſprechen, um Alles 
ſich unter ſeinen Willen beugen zu ſehen. 

Indeſſen verminderte ſich der Kredit des ruſſiſchen 
Geſandten in demſelben Maaße, wie der des däniſchen 
Reichsminiſters Struenſee zunahm: erſt nach der letzten 
blutigen Kataſtrophe, welche Struenſee's Laufbahn ſchloß, 


) Die junge Königin Karoline Mathilde, die Saldern 
ganz beſenders haßte, hatte eine Frau von Pleß zur Hof— 
meiſterin und Günſtlingin, welche, liebenswürdig und geiſt— 
reich, es nicht ertragen konnte, daß die Ruſſen den König 
beherrſchten, und einige Vorſtellungen dagegen zu erheben 
wagte. Der Monarch war ſchwach genug dies vor Saldern 
zu erwähnen, der ſogleich die Entfernung der Frau von Pleß 
verlangte; ungeachtet der Bitten der Königin wurde die Ober— 
hofmeiſterin in der That von Kopenhagen verwieſen. 
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gelang es dem Erſteren, ſeinen früheren Einfluß wieder— 
zuerlangen. Philoſophoff hatte ſich lange Zeit vergebens 
bemüht Struenſee von dem Hofe zu entſernen. Er hatte 
ein doppeltes Motiv zu dem bitterſten Haß gegen denſel— 
ben, denn einmal wußte er, daß Struenſee eifrig der 
ruſſiſchen Partei entgegenarbeitete, und zweitens konnte er 
es ihm nicht vergeben, daß er ihn der Gunſt einer der 
ſchönſten Frauen Kopenhagens beraubt hatte. 

Es würde hier am unrechten Orte ſein, wollten 
wir alle die Intriguen angeben, die in dieſem Zeit⸗ 
abſchnitte am däniſchen Hofe geſchmiedet und ausgeführt 
wurden. Man kennt ja das Schickſal Struenſee's, der 
aus einem Arzte der Geliebte der jungen Königin Karo— 
line Mathilde und der erſte Miniſter Dänemarks gewor⸗ 
den war, deſſen Unvorſichtigkeit ihm aber Feinde zuzog, 
welche, durch den ruſſiſchen Miniſter aufgewiegelt, ihn 
bald auf das Schoffot führten. Man weiß ferner, daß 
die junge Königin ſelbſt verhaftet, von dem Throne ge— 
ſtoßen und nach Zelle verwieſen wurde, wo ſie, allgemein 
geliebt, im Jahre 1776 aus Trauer und Sorge ſtarb. 
Der ruſſiſche Miniſter jubelte über den glücklichen Erfolg 
der von ihm gegen Struenſee geleiteten Konſpiration, der 
auch die junge Königin zum Opfer fiel, und ärntete die 
Frucht derſelben. Die Königin-Wittwe, zu deren Gun⸗ 
ſten hauptſächlich die Revolution bewirkt worden war, 
führte nun das Staatsruder. Sie hatte zwar keine ſo 
große Ergebenheit für Rußland, wie der unglückliche Kö— 
nig, in deſſen Namen ſie regierte; aber ſie war zu klug, 
um nicht die Nothwendigkeit einzuſehen, gut mit Katha⸗ 
rina und ihrem intriguanten Geſandten zu ſtehen. 
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Ranzau wurde verabſchiedet, und obſchon die Kö— 
nigin⸗Wittwe ihn aus Furcht entfernte, wußte ſich die 
ſelbe doch den Anſchein zu geben, als geſchähe es nur 
aus Achtung für Katharina's Willen. 


Der alte Graf Bernſtorf war todt, und ſein Bruder: 
john wurde der Nachfolger Ranzau's. Der jüngere Bern: 
ſtorf war noch nicht einmal ins Miniſterium eingetreten, 
als er auch ſchon, getreu den Principien ſeines väter: 
lichen Oheims, ſich mit dem Verſuche beſchäftigte, Katha— 
rina zu bewegen den Theil von Holſtein, welcher unter 
ruſſiſcher Gewalt ſtand, an Dänemark abzutreten. Er 
ſtellte der Kaiſerin unter Anderem vor, daß es unter 
ihre Würde ſei, ein kleines Fürſtenthum zu behalten, 
welches ſie von dem deutſchen Reiche abhängig machte. 
Die ſtolze Katharina, welche ſich wirklich durch eine der— 
artige Abhängigkeit gedemüthigt wähnte, trat darauf in 
ihres Sohnes Namen alle ihre Rechte auf Holſtrin gegen 
die Erlangung der Grafſchaften Oldenburg und Delmen— 
horſt, welche Paul Petrowitſch ſpäter dem Biſchof von 
Lübeck Friedrich Auguſt von Holſtein Gottorp überließ, 
an Dänemark ab. 


Die Freude über dieſen in Kiel im Jahre 1733 
unterzeichneten Tauſchtractat war in Kopenhagen groß, 
aber nicht ſo in Petersburg. Katharina fand ſelbſt, bei 
weiterer Erwägung, daß ſie von der diplomatiſchen Ge— 
ſchicklichkeit Bernſtorf's überliſtet worden war; aber ſie 
wußte ſich über den Verluſt von Holſtein mit der Hoff— 
nung zu tröſten, daß ſie jederzeit in Dänemark einen 
untergebenen Alliirten haben würde, der auf den erſten 
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Wink bereit ſtehen müſſe, um Rußland gegen Schweden 
zu dienen.“) N 

Als Rußland näher gelegen hat Schweden jederzeit 
theils den Ehrgeiz, theils die Furcht des Hofes von Pe— 
tersburg erregt. Peter der Erſte hatte ſchon den Be— 
ſchluß gefaßt dieſe Nation zu unterdrücken und die ſchwe— 
diſche Macht zu erſticken, und der tapfre Widerſtand Karls 
des Zwölften konnte es nicht verhindern, daß ihm die 
Provinzen Liefland, Eſthland, Karelen und Ingerman— 
land geraubt wurden. Peter's Nachfolger waren ſtets 
auch die Erben ſeiner Eroberungspläne, und die ruſſiſche 
Nation behielt noch immer einen unverſöhnlichen Haß ge— 
gen ein Volk bei, welches es mehr durch Liſt und ver— 
rätheriſche Verſchwörungen, als durch ſeine koloſſale Macht 
zu beſiegen vermochte. Alle Kriege gegen Schweden 
mußten dieſer wilden und rachgierigen Nation gefallen, 
und alle Mittel ihre Nebenbuhler zu erſticken konnten 
dem ruſſiſchen Hofe natürlich nicht anders, als lieb ſein; 


— 


) Dieſem Wink gehorchte denn auch Dänemark ſpäter— 
hin nur zu bereitwillig während des Krieges Rußlands ge— 
gen Schweden im Jahre 1788 und 1789 und zuletzt in denen 
von 1808 und 1809. Glücklicherweiſe hat die Apathie, welche 
ehemals zwiſchen den Schweden und Dänen herrſchte, in der 
zu unſerer Zeit allgemein verbreiteten Aufklärung und er— 
leichterten Kommunikation, durch die ſociale und literariſche 
Annäherung dieſer beiden ſtammverwandten Nationen an 
einander und durch die geſchloſſenen Verbindungen der jün— 
geren Generation ein Ende erreicht und iſt fo weit verſchwun— 
den, daß ein Krieg zwiſchen den drei ſkandinaviſchen Reichen 
und Völkern jetzt kaum noch denkbar iſt. 
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auch hat derſelbe bei allen Gelegenheiten ſich ebenſo un— 
ehrlich als heimtückiſch derſelben bedient. 

Der ſchwediſche Adel, in der ſogenannten Freiheits— 
zeit in zwei Parteien getheilt, die man unter der Be—⸗ 
nennung der „Mützen“ und der „Hüte“ unterſchied, be⸗ 
günſtigte durch ſeinen thörichten gegenſeitigen Haß und 
ſeine Uneinigkeit Rußlands ehrgeizige Pläne nur allzuſehr. 
Die Partei der Mützen war Rußland ergeben, die der 
Hüte dagegen Frankreich. Als unter der Regierung der 
Kaiſerin Eliſabeth Graf Panin ruſſiſcher Geſandter am 
Hofe von Stockholm geweſen war, wußte derſelbe durch 
die Gelder, die er mit verſchwenderiſchen Händen aus— 
ſtreute und die Verbindung, in welche er mit der Fac⸗ 
tion der Mützen trat, einen Einfluß zu gewinnen, den 
er äußerſt geſchickt dazu benutzte den ſchwediſchen Reichs— 
rath zur Oppoſition gegen den ſchwediſchen Hof zu reizen. 
Er beherrſchte den Einen durch ſeine Intriguen und hielt 
den Anderen durch die Furcht zurück. Graf Oſtermann 
glich nicht allein, ſondern übertraf noch in manchen 
Stücken ſeinen Vorgänger. Lebhafter und namentlich 
thätiger als Graf Panin, hielt er Schweden in einer 
gewiſſen, wahrhaft zauberartigen Betäubung; und man 
kann ſagen, daß ſo lange Adolph Friedrich lebte, die 
ruſſiſchen und franzöſiſchen Geſandten abwechſelnd, und 
jeder immer in ſeinem Sinne, in Stockholm regierten. Der 
Zweck des ruſſiſchen Miniſters ging dahin, Schweden zu 
einer ruſſiſchen Provinz zu machen, und er ſchmeichelte 
den Adel mit der Hoffnung es zu einer unter dem Schutze 
Rußlands ſtehenden ariſtokratiſchen Republik umzuwandeln. 

Durch den Einfluß Rußlands beleidigt und durch 
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die ſchändlich mißbrauchte Gewalt des Raths in ſeinem 
Innerſten tief verletzt, beſchloß Guſtav der Dritte ſogleich 
bei ſeiner Thronbeſteigung, ſich wo möglich dieſes dop— 
pelten Joches zu entledigen. 

Die ruſſiſche oder Mützen-Partei, welche zu jener 
Zeit das Uebergewicht im Rathe hatte, wußte daſſelbe 
auch auf dem Reichstage des Jahres 1771 zu erlangen 
und zu behalten; und durch Erweiterung dieſer Macht, 
die ſie ſo oft unter Adolph Friedrich gemißbraucht hatte,“) 
ſchrieb ſie jetzt ſeinem Nachfolger eine Eidesformel vor, 
die verſchieden von der war, die das Grundgeſetz des 
Staates erforderte. Guſtav der Dritte unterzeichnete dieſe 
Formel, ohne ſie zu leſen; er las ſie abſichtlich nicht, um 
ſpäter die ihm mit dieſem Eide aufgezwungenen Verbind— 
lichkeiten ohne Bedenken brechen zu können. 

Der König berathſchlagte mit den Grafen Scheffer 
und Salza, welchen er vollkommen vertraute, ſo wie mit 
dem Grafen Vergennes, dem franzöſiſchen Geſandten, ge— 
meinſchaftlich den Plan zu der Revolution, welche jpäter 
wirklich ausgeführt wurde. 

Als nur uneigentlich zur Geſchichte des ruſſiſchen 


*) Dieſe Partei, die von Rußland kräftig unterſtützt 
wurde, hatte ſich aller höheren und am meiſten lohnenden 
Aemter bemächtigt; ſie machte unaufhörliche Eroberungen, 
beſchränkte die königlichen Prärogative und wagte es ſogar, 
ſich in des Königs häusliche Angelegenheiten zu miſchen. 
Es klingt unglaublich, iſt aber dennoch wahr: eine Partei 
beſtimmte, wie viel Wein täglich am Tiſche des Königs ge— 
trunken werden durfte, ja ſie beraubte ihn ſogar des Rechtes 
ſich ſeinen Beichtvater und Oberhofprediger zu wählen. 
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Hofes gehörend, müſſen wir die Darſtellung dieſer ſonſt 
ſo intereſſanten Epiſode der ſchwediſchen Revolution vom 
Jahre 1772 hier übergehen; nur kurz möge angeführt 
werden, daß ſie vollkommen glückte, daß dabei kein Blut 
floß und daß Guſtav der Dritte ſeinen Zweck erreichte: 
er vernichtete die uſurpirte Gewalt des übermüthigen 
Reichs⸗Rathes und des ſogenannten Sekret-Ausſchuſſes 
der Stände und ſtellte die königliche Macht in ihrer gan— 
zen Würde und Kraft wieder her. 

Als die geſchlagene Partei ſich von N erſten 
Ueberraſchung wieder erholte, erkannte ſie mit Verachtung 
und Beſtürzung die ſchwachen Mittel, deren ſich der junge 
König zu ihrer Unterwerfung bedient hatte: nur von drei 
oder vierhundert Soldaten unterſtützt, hatte er ſich in den 
Beſitz der höchſten Gewalt zu ſetzen gewußt. 

Der Mann in Stockholm, welchen die eingetretene 
Kataſtrophe am meiſten verdroß und beunruhigte, war 
der ruſſiſche Geſandte Graf Oſterman. Die ganze Revo— 
lution war ſeinem doch ſonſt ſo ſcharfen Blicke entgangen 
und hatte ihn des größten Theils ſeines Einfluſſes beraubt. 
Noch am Morgen des Revolutionstages hatte er einen 
Kourier nach St. Petersburg abgeſendet, um der Kai— 
ſerin die Verſicherung zu überbringen, daß ohnerachtet 
einiger Unruhe in der Provinz Schonen der Rath in 
Stockholm ſeine ganze Gewalt behalten würde. Um 
ſeinen verlornen Einfluß wieder zu gewinnen, wiegelte 
Oſterman nunmehr unaufhörlich neue Mißvergnügte auf, 
und ermunterte ſie, ſich der Herrſchaft des Königs zu 
entziehen, rieth ihnen ſogar, die Regimenter, welche 
ihnen treu geblieben wären, marſchiren zu laſſen, und 
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inen neuen Reichstag in einer entfernten Provinz zu— 
ammenzurufen. Alles das natürlich unter dem Verſpre— 
hen eines kräftigen Beiſtandes von Seiten Rußlands. 

Die bis zur Raſerei aufgebrachten Chefs der Mützen— 
artei waren nur allzugeneigt dieſen gefährlichen Rath— 
chlägen zu folgen. Guſtav, der von dieſen Anzettlungen 
kenntniß erlangt hatte, beeilte ſich ihnen durch Lift zu: 
orzukommen. Er ließ das Gerücht verbreiten, daß eine 
edeutende Truppenmacht unter dem Befehle des Gene: 
als von Sprengtporten gegen Stockholm anrücke, und 
nehrere Tage hindurch ließ er Boote mit Proviant be— 
aſtet für dieſe angeblich im Marſch begriffenen Truppen 
bgehen. Sobald der Wind endlich Sprengtporten er— 
zubte die finniſchen Küſten zu verlaſſen, führte er dem 
önige wirklich den größten Theil der Garniſon von 
Sveaborg zu; als er jedoch ankam, war Stockholm völ- 
g ruhig. 

Die Geldmittel, welche König Guſtav der Dritte 
on Frankreich erhielt, mußten ihm dazu dienen ſeine 
Bartei zu verſtärken und den Einfluß Rußlands zu ſchwä— 
hen; dieſes letztere unterließ indeſſen nicht, mit freigebi— 
en Händen vollwichtige Rubel unter ſeine Anhänger 
uszuſtreuen. Die Kaiſerin Katharina hatte kaum mit 
roßem Aerger die glückliche Revolution in einem Lande 
rfahren, welches ſie mit Hülfe der nun beſeitigten zer— 
örenden Zuſtände früher oder ſpäter auf dieſelbe Art 
zie Polen zu behandeln beſchloſſen hatte, als ſie auch 
chon dem Grafen Oſterman den Befehl ertheilte, das 
lte von Guſtav dem Dritten aufgehobene Regierungs- 
yſtem um jeden Preis wieder herzuſtellen. Keck und li— 
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jtig arbeitete Oſterman daran; aber ſeine eifrigſten Bes 
mühungen blieben dennoch fruchtlos. Der König behan— 
delte ihn mit der auffallendſten Kälte, und als endlich 
Rußland im Anfang des Jahres 1776 ein bedeutendes 
Galeeren-Geſchwader in Kronſtadt ausrüſtete, verbreitete 
ſich in Stockholm die lebhafteſte Unruhe. 

Guſtav der Dritte ließ, durch ſeinen Geſandten in 
Petersburg, bei der Kaiſerin nach der Veranlaſſung' die⸗ 
ſer Bewaffnung fragen, er erhielt zur Antwort: obſchon 
man ihm keine Rechenſchaft darüber abzulegen ſchuldig 
ſei, wolle man ihm doch erklären, daß die Ausrüſtung 
dieſer Galeeren durchaus nicht Schweden gälte. Guſtav 
war aber mit dieſer ausweichenden Antwort keineswegs 
zufrieden, und um die wirklichen Abſichten des ruſſiſchen 
Hofes zu erfahren, beſchloß er ſelbſt darüber mit der 
Kaiſerin zu conferiren. Er begab ſich alſo und zwar 
unter dem angenommenen Namen eines Grafen von 
Gottland und in Begleitung des Grafen Ulrich Scheffer, 
des Grafen Poſſe, des Baron Mund und einiger ans 
derer ſeiner Hofleute nach St. Petersburg. Sein Ge— 
ſandter am kaiſerlich ruſſiſchen Hofe, Baron Nolken, war 
der einzige Menſch, der in Petersburg vorher über dieſe 
Reiſe in Kenntniß geſetzt wurde. Guſtav ſtieg bei jei- 
nem Ambaſſadeur ab, und beſuchte ſogleich den Grafen 
Panin. 

Die Kaiſerin befand ſich gerade in Tzarsno-Zelo. 
Der König begab ſich am Nachmittage dorthin und hatte 
eine lange Unterredung mit ihr, wobei es an großer 
gegenſeitiger, natürlich verſtellter, Herzlichkeit nicht fehlte. 

Eine Menge Feſtlichkeiten wurden zu Ehren des 
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iebenswürdigen ſchwediſchen Monarchen veranſtaltet; ja 
ſtatharina zeigte jo große Aufmerkſamkeit für ihn, daß 
ie das Feſt, welches bis dahin jährlich zum Andenken 
m die Schlacht von Pultava gefeiert wurde, deren Jahres— 
ag zufälliger Weiſe gerade in die Zeit fiel, wo Guſtav 
ich in Petersburg aufhielt, nicht begehen ließ. Im Uebri⸗ 
en ſuchte die Kaiſerin dem ſchwediſchen Könige eine hohe 
jdee von der Pracht und dem heitern und beluſtigenden 
eben des ruſſiſchen Hofes beizubringen. Sie unterhielt 
ich oft und lange mit ihm, ſtudirte ſeinen Charakter und 
and bald, daß ein zu großes Selbſtvertrauen ſein Haupt— 
ehler war. 

Katharina beſchloß, aus dieſer Entdeckung ſofort 
Nutzen zu ziehen, ſie wollte Guſtav zu einem gefährlichen 
Schritte reizen. Sie wußte, daß ſeine mehr glänzenden 
us ſoliden Eigenſchaften, ſeine unleugbar hohe Liebens— 
vürdigkeit, die neue Lebensweiſe und die geiſtigen Er— 
eiterungen, die er an ſeinem Hofe und in feiner Haupt: 
tadt eingeführt hatte, ihm die Liebe ſeiner Nation er: 
vorben hatte; ſie wußte auch, daß ein einziger unvor— 
ichtiger Augenblick dieſe Liebe in Haß verkehren konnte. 
Diejen Augenhlick wollte ſie herbeiführen. 

Während eines ihrer Geſpräche mit Guſtav brachte 
ie die Rede auf die Hinderniſſe, welche oft den Regen— 
en entgegenträten, wenn ſie ihre Staaten civiliſiren woll— 
en, und dabei die ererbten Gewohnheiten ihres Volkes, 
die Sitten deſſelben, oder auch nur ihre Kleidertracht zu 
yerändern genöthigt wären. Sie bemerkte, daß dies 
Unternehmen nicht allein ſchwer wäre, ſondern daß es 
ſogar gefährlich werden könnte, wenn es gewaltſam und 
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mit einem Male durchgeführt werden ſollte. Sie machte 
darauf aufmerkſam, daß die Menſchen im Allgemeinen 
Sklaven ihrer Gewohnheiten wären, daß ſie nur mit Un⸗ 
willen Neuerungen und außergewöhnliche Vorhaben an— 
zuſehen pflegten und citirte zur Unterſtützung ihrer Mei: 
nung Peter den Erſten, der ſehr heftigen Widerſtand 
habe erdulden müſſen, als er die Ruſſen nur dazu be— 
wegen wollte ſich zu raſiren. 

Guſtav erwiederte: wenn es den Regenten mit den 
Aenderungen, die ſie einzuführen wünſchen, nicht glücke, 
ſo ſei dies unzweifelhaft mehr ihr eigener Fehler, als der 
ihrer Völker; denn dieſe letzteren, ſo ſehr ſie auch 
immer an ihre Gewohnheiten gefeſſelt ſeien, würden die— 
ſelben gern einem Monarchen opfern, der es verſtände, 
ſich geliebt zu machen. Er bemerkte der Kaiſerin ferner, 
daß die Menſchen weit weniger Werth auf ihre Gewohn— 
heiten, als auf ihre Jugend und ihr Leben ſetzten, troß- 
dem habe man oft genug ſowohl die Jugend als das Le— 
ben aus Liebe für den Regenten bereitwillig opfern ſehen. 
„Aber“ — fügte er hinzu, — „vor Allem kommt es 
darauf an, daß man den paſſenden Augenblick wähltl 
Wenn wir dieſen verfehlen, ſo geſchieht es aus Mange. 
an Aufmerkſamkeit, und dann entſpricht auch niemals der 
Erfolg unſeren Bemühungen. Es giebt eine gewiſſe Art 
und Weiſe zu handeln, und weil Peter der Große dieſe 
Art nicht verſtand, oder den rechten Augenblick verfehlte, 
ſo entſtanden für ihn alle die Schwierigkeiten, auf welche 
er ſo oft bei ſeinen Reformen ſtieß.“ | 

Katharina hatte neue Argumente für die Behaup⸗ 
tungen, die ſie aufgeſtellt hatte, bei der Hand, und ver: 
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längerte die Diskuſſion, bis fie ihre Abſicht erreicht und 
Guſtav dahin gebracht hatte, zu verſprechen durch ein 
Beiſpiel die von ihm vertheidigten Sätze zu beweiſen. 
Sie trotzte ihm ſelbſt da noch, und behauptete unter An: 
derem, er werde nicht im Stande ſein, die ſchwediſche 
Nation zur Anlegung einer neuen Kleidertracht zu be— 
wegen. 

Guſtav der Dritte war thöricht genug, dieſe Heraus— 
forderung anzunehmen: einige Zeit nach ſeiner Rückkehr 
nach Schweden führte er die ſogenannte „neue Tracht“ 
ein, welche bis zu ſeinem Tode von dem Hofe, dem 
Adel und dem dritten Stande getragen wurde, bis auch 
ſie wieder von der Uniforms-Manie verdrängt worden iſt. 

Guſtav's Beſuch in Petersburg vermehrte in keiner 
Beziehung die Achtung, die er vor der Kaiſerin hegte, 
und auch dieſe ihrerſeits wurde dadurch nur in dem Be— 
ſchluſſe beſtärkt, dieſen jungen, ſtolzen und gefährlichen 
Nachbaren und Nebenbuhler ihrer Macht zu demüthigen. 

Es ſchien beinahe, als ob unter den gekrönten und 
fürſtlichen Häuptern ſeit jener Zeit für einige Jahre Be— 
ſuchsreiſen nach St. Peterspurg zu einer Modeſache ge— 
worden wären. Kaum war der König von Schweden 
abgereiſt, ſo ſah man daſelbſt die Herzogin von Kingſton, 
dieſe Dame, die ebenſowohl durch ihre hohe Schönheit 
und ihren Luxus, als durch ihre galanten Abenteuer be— 
rühmt war. Sie kaufte ſogleich ein Luſthaus an dem 
Ufer der Newa und glaubte ſich würdig, an Katha⸗ 
rina's Hofe zu leben; aber die Kaiſerin, die fürchtete, 
in ihr eine gefährliche Nebenbuhlerin zu finden oder eine 
Vertraute, die ihre Geheimniſſe ſpäter verrathen könnte, 
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in ihr heranwachſen zu ſehen, nahm fie mit einer ab: 
ſtoßenden Kälte auf, — und die Herzogin begab ſich 
höchſt mißvergnügt und unzufrieden nach Italien, wo ſie 
ſicherer auf die Huldigung einer großen Schaar Anbeter 
rechnen konnte. 

Schon ſeitdem Katharina Sahim-Gherai zum Khan 
in der Krim ernannt hatte, waren auch die Verwirrun— 
gen in derſelben im ſteten Wachſen geblieben. Rußland 
hatte Truppen zur Aufrechterhaltung und zum Schutze 
ſeiner Gewalt dorthin geſendet; aber die krimſchen Tar— 
taren tödteten, durch eine ſolche Bewachung aufgeregt, 
einen großen Theil derſelben. 

Dieſe Begebenheit war hinreichend, um das nicht 
ganz erloſchene Feuer des Krieges von Neuem wieder 
anzufachen, und die Kaiſerin ließ augenblicklich neue 
Truppen in die Krim einrücken. Fürſt Prozoroffsky, der 
dieſe Truppen befehligte, griff die Tartaren an und zer: 
ſtreute ſie ſogleich gänzlich. 

Während dieſer Zeit hatte der ruſſiſche Geſandte 
in Konſtantinopel, Staſchieff, von der Pforte die Ab— 
tretung aller ihrer Anſprüche auf die Einſetzung eines 
Khans in der Krim gefordert; aber dieſe Forderung 
wurde abgeſchlagen. 

Der Feldmarſchall Nomanzoffi ließ darauf dem Di⸗ 
van anzeigen, daß die Krim fortan nur noch unter der 
Obergewalt und dem Schutz Rußlands ſtände, und daß 
die Kaiſerin den Krieg wieder beginnen würde, um den 
von ihr daſelbſt eingeſetzten Khan zu halten und zu uns 
terſtützen. Dieſer Stolz ſchreckte die Türken aber nicht, 
vielmehr beſchloſſen dieſelben ſogleich auf's Neue zu den 
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Waffen zu greifen. Aber ein fremder Einfluß trat der 
lusführung dieſes Entſchluſſes hemmend entgegen: ein 
ranzöſiſcher Miniſter, Graf von Vergennes, hatte ſie be— 
vogen den letzten Krieg anzufangen; ſein Nachfolger, 
er Graf von St. Prieſt, verhinderte fie jetzt einen neuen 
u beginnen. Als der ruſſiſche Miniſter Konſtantinopel 
herlaſſen wollte, ſtellten ſich die meiſten Ulemas, welche 
den Divan bildeten, dieſer Abſicht entgegen. 


Die Miniſter der anderen Mächte vermittelten auch 
mit Wärme und aufrichtigem Eifer bei dem Divan, und 
dieſer ſchwankte unter jo verſchiedenartigen Impulſen, die 
r empfing, hin und her. Katharina hatte während die— 
er Zeit durch Geſchenke und Verſprechungen neue An— 
hänger in der Krim gewonnen; aber trotzdem fie ſich 
uf einen Krieg ernſthaft vorbereitete, wünſchte ſie den— 
noch demſelben zuvorzukommen. Der Feldmarſchall Ro— 
manzoff conferirte mit dem hochberühmten Kapudan-Pa— 
ba Gazi-Haſſan perſönlich, aber er vermochte es nicht 
denſelben zufrieden zu ſtellen. Sie trennten ſich mit ein— 
inder unzufrieden und mißvergnügt. 


Inzwiſchen blieb der Divan noch lange unentſchloſ— 
en. Das Volk in Konſtantinopel wünſchte den Krieg, 
und ſchon ließen ſich Drohungen gegen den Kapudan— 
Paſcha, der ſich mit der Flotte wieder nach dem Mar— 
norameere zurückgewendet hatte, vernehmen. 


N Der ruſſiſche Geſandte bei der hohen Pforte, Sta— 

ſchieff, wurde in der Nähe von Konſtantinopel von zwei 

Galiongis (türkiſche Matroſen), die ihn ermorden wollten, 

meuchlings angefallen. Sie wurden ſogleich ergriffen und 
Der Ruſſiſche Hof. III. 2 
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erdroſſelt, aber ihr ec verrieth deutlich die 
öffentliche Meinung. 

Die Türken konnten ſich nicht daran gewöhnen, die 
Ruſſen faſt allein das ſchwarze Meer beherrſchen zu ſehen, 
es dulden zu müſſen, daß ſich die Flagge derſelben bei— 
nahe unter den Mauern Konſtantinopels entfaltete und 
ſich der blühende Handel derſelben mit jedem Tage wei— 
ter ausdehnte. Die Eroberung der Krim war überdies 
ein mehr als genügendes Ereigniß, um fie zu revoltiren. 

Einige andere Mißhelligkeiten waren noch nebenher 
zwiſchen dem Hofe von Petersbung und der ottomaniſchen 
Pforte entſtanden. Durch den letzten Friedenstraktat wa- 
ren, wie wir dies ſeiner Zeit berührt haben, den in der 
Moldau und Walachei zerſtreut lebenden griechiſchen Chri— 
ſten mehrere Privilegien ausgewirkt, und ſeit jener Zeit 
hatten mehrere Einwohner des anderen Donauufers, welche 
ſich gleichfalls zur orthodoxen griechiſchen Religion bekann⸗ 
ten, ihr Heimathland verlaſſen, um ſich in jenen Pro— 
vinzen anzuſiedeln, in denen eine neue Toleranz herrſchte. 
Rußland wollte noch mehr thun; es arbeitete heimlich 
daran die Donaufürſtenthümer ganz unabhängig von der 
Pforte zu machen, und um dies zu erreichen, ſtellte es 
das Verlangen, daß die Gouverneure der Moldau und 
Walachei unter keinerlei Vorwand von der Pforte abgeſetzt 
werden könnten. 

Dieſes Verlangen erſchien den Türken nicht weniger 
ungerecht, als die erzwungene Abtretung der Krim. In— 
deſſen war ſchon die erſte Vermittlung des franzöſiſchen 
Ambaſſadeurs nicht ohne Erfolg geweſen, und ſeine jetzige 


war von noch größerer Wirkung. Er vermochte den Die 


— ˙ en — 
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van, mehrere ruſſiſche Schiffe frei zu geben, die ſchon 
ſeit etwa einem Jahre in türkiſchen Häfen zurückgehalten 
worden waren. Kurz darauf wurde dann, ebenfalls durch 
ſeine Vermittlung, ein neuer Tractat unterzeichnet, in 
welchem zwar Rußland in einigen ſeiner übertriebenen 
Forderungen in Beziehung auf die Provinzen Moldau 
und Walachei etwas nachgab, die Pforte dagegen den— 
jenigen ihrer Unterthanen, die ſich zur griechiſchen Reli— 
gion bekannten, die Rechte zugeſtand, die ſie reclamirten. 
Die Pforte erkannte gleichzeitig die Unabhängigkeit der 
Krim an und dehnte noch insbeſondere das Privilegium 
aus, welches die Ruſſen ſchon hatten, die ottomaniſchen 
Meere zu befahren. 

Der Eifer, welchen der franzöſiſche Geſandte bewie— 
ſen hatte, um die Unterzeichnung dieſes Tractates zu 
beeilen, war lediglich eine Folge des Wunſches ſeiner Re— 
gierung, England der möglichen Unterſtützung Rußlands 
zu berauben. Die Allianz, welche ſchon ſeit langer Zeit 
zwiſchen den Höfen von St. Petersburg und London be— 
ſtanden hatte, wurde, wenn auch nicht gebrochen, doch 
mindeſtens ſehr geſchwächt, und die Franzoſen waren 
nun zu der Gewißheit gelangt, eine Macht, welche ihnen 
für ihren Frieden zu danken hatte, nicht gegen ſich un⸗ 
fer die Waffen treten zu ſehen. 

Katharina war ſo ungemein erfreut über dieſen 
Frieden, daß fie ſowohl ihrem eigenen Miniſter in Kon- 
ſtantinopel als auch dem franzöſiſchen Ambaſſadeur höchſt 
koſtbare Geſchenke überſandte.“) Sie ließ auch dem Groß⸗ 


) Der ‚ruffifche Miniſter Staſchieff erhielt unter An— 
derem eine Dotation, die aus einem Gute mit mehreren 
2* 
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herrn und jeiner Favoritſultanin für mehr als dreihun⸗ 
derttauſend Rubel in Juwelen zuſtellen. Der Großvezir 
und die vornehmſten Mitglieder des Divans empfingen 
gleichfalls Beweiſe von Katharina's und Potemkin's ver⸗ 
ſchwenderiſcher Freigebigkeit, die ſie auf Koſten des Staats 
ausübten. 

Die Kaiſerin wünſchte ſich zu einem Tractate Glück, 
der ihr vollſtändige Freiheit gab, ſich ihren ausſchweifen⸗ 
den Vergrößerungsplänen und der allerdings anzuerken⸗ 
nenden Sorge für den Handel in ihren weit ausgedehn— 
ten Staaten zu überlaſſen. Trotz der Verſchiedenheit des 
Klimas, des Mangels an Bevölkerung und der Unfrucht⸗ 
barkeit einiger Provinzen erwuchſen dem Geſammt-⸗Staate 
unermeßliche Handelsvortheile aus dieſer ihrer Fürſorge. 
Auf Europa und auf Aſien gleichzeitig geſtützt können 
die Ruſſen mit Leichtigkeit den Tauſchhandel für die ganze 
Welt beſorgen. Das kaspiſche Meer iſt eine ſtets offene 


tauſend Bauern beſtand. Graf de St. Prieſt wurde mit dem 
Sterne des St. Andreasordens in Brillanten decorirt. Terz 
ner ſandte ihm die Kaiſerin ihr Portrait, in Juwelen ges 
faßt, ſowie auch ſchöne Perlen und einen ſehr koſtbaren 
Ring für Frau Gräfin de St. Prieſt, alles zuſammen auf 
mindeſtens ſechzigtauſeud Rubel geſchätzt. Graf de St. Prieſt 
erhielt außerdem ſpäterhin noch eine jährliche Penſion von 
ſechstauſend Rubeln. Als er mit ſeiner Gemahlin im Jahre 
1739 in Stockholm war, ließ er in der Zeitung Dagligt 
Allehanda annenciren, daß er für vierzehntauſend Reichsthaler 
Diamanten zu verkaufen habe. Am Tage darauf las man 
an mehreren Straßenecken folgende Affiche: „Die Aernte po— 
litiſcher Schmeicheleien und Spionirereien zu verkaufen für 
vierzehntauſend Reichsthaler, bei dem Grafen von St. Prieſt.“ 
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Straße nach Perſien und nach Indien. Das ſchwarze 
und das azowſche Meer bieten ihm Gelegenheit, ſeine 
nordiſchen Producte in den Häfen des mittelländiſchen 
Meeres abzuſetzen, und umgekehrt die Waaren der Le— 
vante dem Norden zuzuführen. Kamtſchatka eröffnet ihm 
nach der einen Seite hin den Weg nach Amerika und 
nach der andern nach China und Japan; endlich ſetzen 
es das weiße und das baltiſche Meer in Beziehung zu 
allen europäiſchen Nationen, für welche ſein Handel noth— 
wendig geworden iſt. 


Mit dem Rechte auf ſo vielen Meeren ſegeln zu 
dürfen und auf einigen derſelben zu dominiren, verletzte 
es Katharina's Stolz, daß eine andere Macht ihr Etwas 
von ihrer Herrſchaft ſtreitig machen wollte: der Neid 
über die maritime Ueberlegenheit der Engländer war 
eine der Haupturſachen, welche ſie von dieſer Nation 
entfernte. 


Indeſſen wollte die Kaiſerin doch nicht die Vortheile 
einbüßen, welche ihr der engliſche Handel verſchaffte, und 
während ſie es ruhig mit anſah, daß die Engländer ihre 
amerikaniſchen Kolonieen verloren, lud ſie dieſelben ein, 
in Rußlands Häfen die Producte zu ſuchen, welche ſie 
nicht mehr direct von dem amerikaniſchen Kontinente bes 
len konnten; bald hatte ſie auch die Freude, engliſche 
Schiffe in größerer Zahl, als bisher, Archangel beſuchen 
zu ſehen. Sie begünſtigte aber gleichzeitig damit die 
vereinigten Freiſtaaten von Nordamerika, und gegen die 
dringende Vorſtellung des engliſchen Geſandten bewilligte 
ſie denſelben freie Schifffahrt in der ruſſiſchen Oſtſee, 
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aber durch einen ſonderbaren Widerſpruch wollte jie dem— 
ohnerachtet ihre Selbſtſtändigkeit nicht anerkennen. 


Die Jahrestage ihrer Thronbeſteigung und die Ge— 
burtstage des Großfürſten wurden ſtets mit außerordent— 
lichem Glanze gefeiert und in der Regel durch zahlreiche 
Beförderungen ausgezeichnet. 

Katharina feierte auch mit vieler Pracht die Feſt— 
tage ihrer verſchiedenen Orden, und bat es ſich einmal 
aus, die Großmeiſter-Funktionen des engliſchen Bath-Or— 
dens ausüben zu dürfen, nämlich bei dem Kapitel, in 
welchem dem Ritter James Harring der Ritterſchlag er— 
theilt wurde, zu welcher Ceremonie ihr der engliſche Mo— 
narch auch die nöthigen Inſignien des Ordens zuſandte. 


Nachdem ſie den Ritter-Kandidaten mit einem reich 
mit Diamanten beſetzten Degen den Schlag auf die Schul— 
ter ertheilt und ihm nach den Statuten des Bath-Ordens 
geſagt hatte: „Im Namen des höchſten Gottes ſei ein 
würdiger und loyaler Ritter!“ fügte fie hinzu: „Um 
zu zeigen, wie zufrieden ich mit Ihnen bin, Herr Rit— 
ter, empfangen Sie dieſen Degen, mit welchem ich Ihnen 
die Ritterwürde ertheilt habe.“ 

Einige Tage vor dieſer Begebenheit hatte die Kai— 
ſerin ein großes Felt zur Erinnerung an die Seeſchlacht 
bei Tschesmé und die Verbrennung der türkiſchen Flotte 
gegeben, und beſchloß durch ihre perſönliche Gegenwart 
den Eifer und den Muth ihrer Marine höher zu beleben. 
Sie begab ſich von Peterhof aus an Bord einer Yacht 
zur Flotte hinaus, die zwiſchen Kronſtadt und Krasna— 
Gorka kreuzte. Admiral Barſch, der dieſelbe comman— 
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dirte, empfing ebenſo wie jeine Offiziere verſchiedene 
reiche Beweiſe der Zufriedenheit der Kaiſerin. 

Eine Feuersbrunſt hatte ein ganzes Quartier in 
der Stadt Twer verheert. Die Kaiſerin ſandte ſogleich 
einmalhunderttauſend Rubel an die Einwohner, deren 
Häuſer in Aſche gelegt waren. 

Petersburg ſelbſt mußte ein anderes Unglück erdul— 
den, welchem die Wohlthaten der Kaiſerin nicht abhelfen 
konnten. Einer der Intendanten oder Verpächter der 
Branntweinbrennereien, mit Namen Loguinoff, der ſich 
durch betrügeriſchen Handel ungemein bereichert hatte, er— 
hielt von Potemkin den Befehl, den Einwohnern der 
Hauptſtadt ein großartiges Feſt zu veranſtalten. Logui— 
noff, welcher ſich für ſehr glücklich hielt, um dieſen Preis 
davon zu kommen, ließ Tiſche reichlich mit Fleiſch, Bier 
und Branntwein, für mehr als zwanzigtauſend Rubel 
herrichten. — Das Volk ſtrömte, wie es leicht begreif— 
lich iſt, nach dem Orte hin, an welchem dieſe ungeheure 
Mahlzeit ihm ſervirt wurde, und unerachtet aller der 
Vorſichtsmaßregeln, die man ergriffen hatte, entſtand 
dennoch ein Gedränge und Unordnung unter den Tau— 
ſenden von Gäſten. Man riß ſich um die Speiſen und 
Getränke, blutige Schlägereien entſtanden und mehrere 
Perſonen wurden getödtet, andere aber waren ſo be— 
rauſcht, daß ſie auf der Straße einſchliefen und dort in 
der gerade damals herrſchenden ſtrengen Kälte ſtarben. 
Mindeſtens achthundert Menſchen kamen bei dieſer Ge— 
legenheit um. 

f Unerachtet aller ihrer politiſchen 8 be⸗ 
ſchäftigte ſich Katharina dennoch ſtets mit der Einführung 
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neuer Einrichtungen und mit ihren eigenen Vergnügun— 
gen. Schon in dem Jahre 1764 hatte ſie den Grund 
zu einem Erziehungs-Inſtitut, St. Katharina-Kloſter ge— 
nannt, gelegt, deſſen Beſtimmung die Aufnahme armer 
adliger Jungfrauen war, und das ſie deßhalb mit dem 
reichen jährlichen Einkommen von vierundzwanzigtauſend 
Rubeln dotirt hatte. Die Anzahl der Schülerinnen durfte 
ſich bis auf fünfhundert belaufen. Die Kaiſerin wollte, 
daß ſie fremde Sprachen, Muſik, Tanz und das Auf— 
führen von franzöſiſchen Tragödien und Komödien be— 
treiben ſollten. Das Beiwohnen dieſer Schauſpiele ge— 
hörte für einige Zeit zu den Beluſtigungen Katharina's. 

Aber es gab auch noch andere Vergnügungen, welche 
ſie beſtändiger feſſelten. Obſchon ſie oft mit ihren Lieb— 
habern wechſelte, blieb doch ihre Leidenſchaft immer die— 
ſelbe. Der Serbe Zoritz hatte ſie ein ganzes Jahr hin— 
durch zu befriedigen vermocht und neben dem General— 
majors-Rang hatte rer bedeutende Geſchenke erhalten. 
Potemkin beneidete die Gunſt und das Glück, welches 
Zoritz genoß, keineswegs, ſondern unterſtützte denſelben 
im Gegentheil, wenn auch nur aus Furcht und Berech— 
nung, ihm nicht einen gefährlicheren Nebenbuhler in der 
Gunſt folgen zu ſehen. Katharina ſchien ſelbſt immer 
mehr und mehr von ihrem Günſtlinge eingenommen zu 
werden, bis ſie ihm ganz plötzlich den Befehl ertheilte, 
ſchleunigſt den Hof zu verlaſſen. 

Zoritz eilte ſogleich zu Potemkin, um ſich bei ihm 
wegen ſeiner unerwarteten Ungnade zu beklagen, und 
dieſer wagte es, die Kaiſerin nach der Veranlaſſung der 
Verabſchiedung des Günſtlings zu fragen. Ruhig ant— 
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wortete Katharina: „Geſtern liebte ich ihn noch, heute 
iſt er mir zuwider! Wenn er mehr Bildung beſaße, 
würde meine Neigung zu ihm vielleicht von längerer 
Dauer geweſen ſein; aber ſeine Unwiſſenheit ließ mich 
zu oft über ihn erröthen. Er verſteht nichts Anderes 
als Ruſſiſch und muß nach Frankreich und England rei⸗ 
ſen, um fremde Sprachen zu erlernen.“ 

Potemkin reſpectirte die Laune der Kaiſerin und 
Zoritz begab ſich nach Frankreich. 

Kaum war er fort, ſo beſchäftigte ſich Potemkin, 
der ſeine Macht zu verlieren fürchtete, ſogleich damit, 
ihm einen Nachfolger zu ſuchen; aber er wurde nicht mes 
nig überraſcht, als er am folgenden Tage, bei der 
Soiree in der Eremitage, hinter dem Stuhle Katharina's 
einen Kammerherrn ſah, den er gar nicht kannte. Es 
war Rimsky Korzakoff. Von niedriger Herkunft, war 
Korzakoff von einem Sergeanten bei der Garde ganz 
plötzlich zum Adjutanten der Kaiſerin und Kammerherrn 
befördert worden. Er war mit einer ſchönen Figur be⸗ 
gabt; aber ohne Geiſt und ohne Kenntniſſe konnte er 
ebenſo wenig als Zoritz Potemkin's Kredit vermindern. 
Außerdem entwaffnete er den Neid deſſelben durch Be— 
friedigung ſeiner unerſättlichen Habgier. Ein einziger 
Zug dürfte hinreichend ſein um Korzakoff's Portrait zu 
zeichnen. Sobald er den Platz als Günſtling eingenom— 
men hatte, glaubte er, daß ein Mann, wie er es jetzt 
ſei, ſich nothwendigerweiſe eine Bibliothek anſchaffen 
müſſe. Sogleich ließ er einen der berühmteſten Buͤch— 
händler Petersburgs zu ſich kommen, und ſagte ihm, daß 
er Bücher haben wolle, um fie in dem Palaſte Waſſilt⸗ 
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ſchikoff, welchen ihn die Kaiſerin geſchenkt habe, aufzu: 
ſtellen. Der Buchhändler fragte ihn, welche Art von 
Büchern er denn haben wolle. „Das müſſen Sie ja 
beſſer wiſſen, als ich,“ — antwortete ihm der Günſt⸗ 
ling — „dies iſt ja ihre Sache. Große Bücher für 
die unteren Fächer und kleine, um ſie oben darüber und 
unten davor zu ſtellen. Ganz ſo, wie es in der kaiſer— 
lichen Bibliothek iſt.“ 

Während der Norden Europas Ruhe genoß, wurde 
der Süden und Weſten deſſelben noch von den heftigen 
Bewegungen erſchüttert, welche die nordamerikaniſche Re— 
volution erweckt hatte. England, Frankreich, Spanien 
und Holland rüſteten unaufhörlich neue Geſchwader aus, 
und rötheten die Meere beider Welttheile mit Blut, um 
es zu entſcheiden, ob die Bevölkerung von Boſton und 
Philadelphia frei werden ſollte oder nicht. 

Ein europäiſcher Seekrieg veranlaßt immer mehr Le— 
ben und Thätigkeit für den nordiſchen Handel. Iſt es 
doch der Norden, aus dem die ſämmtlichen Mächte den 
größten Theil der für den Schiffsbau nothwendigen Ma- 
terialien holen müſſen. Die Holländer, welche lange 
im Beſitz des Oſtſeehandels waren, wollten verhindern, 
daß ihre Fahrzeuge von den Engländern aufgebracht 
würden, und ließen ſie daher unter der däniſchen Neu— 
tralitätsflagge ſegeln. Dieſe Flagge wurde jedoch von 
den Kapern wenig reſpektirt, und dieſelben führten die 
aufgebrachten Fahrzeuge nach London oder nach Ply— 
mouth. Die Schiffe Hamburgs, Bremens und Lübecks 
unterlagen demſelben Schickſale. Dieſe Städte hielten 
um Katharina's Schutz an, und damit es ihnen in ihrer 
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Abſicht beſſer glüden möge, verſchleuderten fie Dukaten 
an die Miniſter derſelben. 

Die Kaiſerin war übrigens ſchon im Voraus ihren 
Wünſchen geneigt. Denn ſie verſäumte es nie, ein Mit— 
tel zu ergreifen, den Handel Rußlands und die See— 
fahrt auszudehnen. Sie fühlte ſich überdies dadurch 
beleidigt, daß die Engländer Fahrzeuge aufbrachten, welche 
Frachten in ihren Häfen eingenommen hatten, und es ſo— 
gar mitunter wagten ſolche anzuhalten, die unter ihrer 
Flagge ſegelten. 

Ein anderes Motiv beſtimmte ſie noch außerdem, 
die Seefahrt des Nordens zu ſchützen. Graf Vergennes, 
deſſen in Konſtantinopel eingefädelte Intriguen Katharina 
gereizt hatten, hatte ihr die Idee einer bewaffneten Neu— 
tralität einzuflößen gewußt, von der er gewiß zu jein 
vorgab, daß ſich ihr die meiſten europäiſchen Mächte all— 
mälig anſchließen würden. Er verſtand es, die Kaiſerin 
lebhaft für ſeinen Vorſchlag zu intereſſiren, indem er 
denſelben durch die Miniſter von Dänemark und Schwe— 
den immer von Neuem aufs Tapet brachte; ſchließlich 
war ſie faſt davon überzeugt, daß ſie ſelbſt urſprünglich 
den Gedanken gehabt hätte, oder mindeſtens ſuchte ſie 
Anderen dieſen Glauben beizubringen. 

Jetzt beſchloß ſie ihre ganze Macht 3 zu ver⸗ 
wenden, um ihren Handel und ihre Seefahrt zu ſchützen, 
und ſchlug den Höfen von Kopenhagen und Stockholm 
vor, daß jeder derſelben ein Geſchwader ausrüſten möge, 
welches ſich mit dem ihrigen vereinigen ſollte, um ihre 
Neutralität zu vertheidigen. 

Dänemark kam dieſer Aufforderung entgegen, aber 
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Schweden zeigte ſich weniger geneigt, auf den ihm ge— 
machten Vorſchlag einzugehen; es wurde durch Frankreich 
ſelbſt davon zurückgehalten. Guſtav der Dritte verlangte, 
bevor er auf eine kombinirte Bewaffnung eingehe, eine 
Erklärung über die Art und Weiſe, in welcher dieſe 
Bewaffnung den Handel ſchützen ſollte. Er wollte na— 
mentlich wiſſen, ob jede der zur Neutralität verbündeten 
Mächte auch die Schiffe ſeiner Alliirten, oder nur die 
ſeiner eigenen Nation vertheidigen ſollte. Er fragte end— 
lich, in welchem Falle die neutralen Mächte Repreſſalien. 
gegen diejenigen ausüben würden, die ſich im Kriege 
befänden, und ob, wenn ein Angriff einer dieſer Mächte 
nothwendig werden ſollte, derſelbe auch von den anderen 
unterſtützt werden würde. f 

Die Kaiſerin antwortete, daß eine Praͤliminar-Con⸗ 
vention zwiſchen allen neutralen Mächten errichtet werden 
ſollte, mit der Beſtimmung, daß jede Macht auch die 
Schiffe der anderen vertheidigen müſſe; daß aber das 
ganze Bündniß lediglich zum Schutze des Handels die— 
nen ſollte. 

Durch dieſe Erklärung befriedigt, gab Guſtav der 
Dritte ſeinem Geſandten in St. Petersburg Befehl, den 
bewaffneten Neutralitäts-Tractat zu unterzeichnen. Der 
däniſche Geſandte hatte denſelben ſchon unterſchrieben. 

Vergennes hatte es zu veranſtalten gewußt, daß 
ein ruſſiſches Fahrzeug durch einen ſpaniſchen Kaper aufs 
gebracht wurde. Katharina wartete darauf gar nicht den 
Beitritt Schwedens und Dänemarks erſt ab, ſondern 
gab durch ihre Geſandten an den Höfen von London, 
Verſailles und Madrid eine Erkärung ab, in welcher ſie 
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ſich bitter darüber beklagte, daß das Völkerrecht verletzt 
worden ſei, und hinzufügte, daß ſie ſich, um ferneren 
ähnlichen Gewaltſtreichen zuvorzukommen, dazu vorbereite, 
die Rechte, welche allen neutralen Mächten zuſtänden, 
mit Nachdruck zu vertheidigen. 

Preußen, Oeſtreich und Portugal vereinigten ſich mit 
den übrigen neutralen Nationen, und dieſes Bündniß 
legte dem Despotismus, welchen die Engländer auf dem 
Meere ausübten, einen Zügel an. 

Der engliſche Geſandte in St. Petersburg, Sir 
James Harris, ſuchte mit dem größten Eifer die Neu— 
tralitäts- Ligue zu ſprengen, oder es mindeſtens zu ver— 
hindern, daß ſich Rußland ernſtlich verpflichte, auch die 
Schiffe der andern Nationen zu vertheidigen. Er ließ 
kein Mittel unverſucht, um Potemkin zu beſtimmen, daß 
er die Kaiſerin bewegen möge, ihren gefaßten Entſchluß 
zu ändern. Selbſt Demüthigungen ſich auszuſetzen ſcheute 
er ſich nicht, und opferte für ſeinen Zweck an den gei— 
zigen Fürſten funfzigtauſend Pfund Sterling, die Ge— 
ſchenke, welche er deſſen Schweſtertöchtern machte, noch 
nicht eingerechnet. Es waren dieſer Nichten Potemkin's 
fünf an der Zahl, ſie führten den Familiennamen Engel— 
hardt. Die älteſte wurde mit dem Grafen Branizsky, 
General-Procurator von Polen, vermählt; die zweite mit 
dem Fürſten Gallitzin: die dritte mit dem General-Lieu— 
tenant Peter Schepeloff; die vierte mit dem Grafen Paul 
Skawronsky (einem Nachkommen des Bruders der Kai— 
ſerin Katharina der Erſten), und die fünfte erſt mit 
ihrem Vetter Mikasl Potemkin und nach ſeinem Tode 
mit Fürſt Nicolaus Borriſſitz Neſſupoff. Die vier erſten 
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diefer Damen beſaßen viel Credit bei ihrem Onkel. Der 
engliſche Miniſter überhäufte ſie alſo, wie erwähnt, mit 
Diamanten, um den Einfluß zu ſtärken, den er ſich 
durch ſeine täglichen Aufwartungen bei Potemkin zu er— 
werben gedachte, aber beides war vergeblich; es empfing 
ihn der Fürſt in Schlafrock und Pantoffeln, und ſaß 
die ganze Zeit, während Harris (ſpäter Lord Malmes— 
bury) ſtehen bleiben mußte. Der ſtolze Britte war um⸗ 
ſonſt von dem ebenſo ſtolzen Ruſſen gedemüthigt, denn 
Potemkin's Einfluß konnte dieſesmal den unerſchütterlichen 
Willen der Kaiſerin nicht verändern. Außerdem wurde 
der Ritter Harris durch eine ganz eigenthümliche Liſt ge— 
höhnt und geneckt. 

Sobald er entdeckt hatte, daß die Kaiſerin die be— 
waffnete Neutralität vorzuſchlagen beabſichtigte, verfaßte 
er eine lange diplomatiſche Note, in welcher er dieſen 
Vorſchlag abzuwenden ſuchte und ſtellte dieſelbe Potemkin 
zu, der ſie der Kaiſerin zu überliefern und bei ihr zu 
unterſtützen verſprach. Indeſſen hatte Potemkin wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe irgendwo deſſen Erwähnung gethan und 
die Anhänger der Neutralität wurden bald davon unter: 
richtet. Sogleich intriguirten der franzöſiſche Miniſter 
Verac und Panin mit einer gewiſſen Mademoiſelle Gui— 
bald, einem ſehr kecken und geſchickten Mädchen, welches 
mit Potemkin's Schweſtertöchtern erzogen war und auf 
einem höchſt familiären Fuße mit dem Fürſten ſtand. 
Dieſes Mädchen ſtahl die diplomatiſche Note aus Po— 
temkin's Taſche. Man beeilte ſich nun eine andere Note 
zu ſchreiben, in welcher man auf eine ſehr geſchickte 
Weiſe und ohne ſich den Anſchein zu geben, als kenne 
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man den Inhalt der weggenommenen, alle in derſelben 
angeführten Punkte, um die es ſich eigentlich handelte, 
widerlegte. Sir James Harris Note wurde darauf ebenſo 
glücklich wieder in die Taſche Potemkin's zurückbefördert, 
und man legte die andere mit den Widerlegungen ſchnell 
der Kaiſerin vor. Als Potemkin endlich die Schrift des 
engliſchen Miniſters Katharina übergab, ſah ſie ſogleich, 
daß fie Nichts enthielte, was nicht ſchon in der erhal: 
tenen Denkſchrift beantwortet und widerlegt ſei, wodurch 
ſie natürlich nur noch mehr in ihrem früheren Beſchluſſe 
beſtärkt wurde und mit allem Eifer die nordiſchen Mächte 
gegen England zu vereinen ſuchte. 

Der Ritter Harris erfuhr bald, auf welche liſtige 
Weiſe man gegen ihn agirt hatte und wie gerade ſeine 
eigne Note wirkſam gegen ihn benutzt ſei, und dies 
brachte ihn ſo auf, daß er vor Aerger erkrankte. 

Potemkin erhielt ſich im Genuſſe der höchſten Gunſt. 
Täglich vermehrten ſich ſeine Einkünfte und ſeine vielen 
Titel. Der Hof, die Armee, die Flotte, Alles war ihm 
untergeben. Nach ſeinem Gutdünken ſetzte er Miniſter 
ein und ab, ernannte Generale, alle höheren Beamten, 
— und allein ſeine Laune bewirkte Gnade oder Un— 
gnade. 

Unter dem Anſchein einer groben und oft brutalen 
Offenheit war Potemkin doch eigentlich einſchmeichleriſch 
und liſtig. Er beherrſchte die Kaiſerin und diktirte ihr 
ſeinen Willen, ſchien aber dabei doch immer nur für 


ihren Dienſt zu athmen. Er behandelte die älteſten Ge— 


nerale verächtlich und ſchonte die höchſten Würdenträger 
des Staates ebenſo wenig, wenn er glaubte, ſie unge— 
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ſtraft beleidigen zu können, aber er war feige und ſcho— 
nend gegen diejenigen, deren Muth und Kechheit er 
kannte. 

Der Feldmarſchall Romanzoff war faſt der Einzige 
in dem weiten ruſſiſchen Reiche, der nicht vor Potemkin 
kroch. Auch fürchtete dieſer ſeine Unbeugſamkeit ebenſo 
ſehr, wie er die Ehre beneidete, die der Beſieger der 
Türken genoß. Der Haß, welchen er gegen Romanzoff 
hegte, erſtreckte ſich auch auf die Schweſter deſſelben, die 
Gräfin Bruce, eine der intimſten Vertrauten Katharina's. 
Der Undankbare vergaß es ganz und gar, daß die Grä— 
fin Bruce zu ſeiner erſten Verbindung mit der Kaiſerin 
beigetragen und ſie ſehr begünſtigt hatte. Während er 
familiär mit der liebenswürdigen Gräfin, die ihm große 
Freundſchaft ſchenkte, lebte, beſpähte er ſie in Allem, was 
ſie ſagte, in jeder ihrer Handlungen, und beſchloß ſie 
bei der erſten Gelegenheit zu ſtürzen. 

Korzakoff war in dieſer Zeit von der Kaiſerin ge— 
liebt. Die Wohlthaten, mit denen ſie den Günſtling 
überhäufte, hätten demſelben, wenn auch vielleicht keine 
Liebe einflößen, doch mindeſtens das Gefühl der Dank— 
barkeit erzeugen ſollen; aber er war ſelbſt verliebt, eitel 
und von allen Liebhabern Katharina's derjenige, welcher 
ſich am meiſten mit ſeiner Kleidung beſchäftigte, die er 
über und über mit Diamanten zu beſtreuen wußte. Die 
Gräfin Bruce, welche ihn täglich bei der Kaiſerin ſah, 
faßte bald eine Neigung zu ihm, der ſie ſich jedoch an— 
fangs nicht zu überlaſſen wagte. Der Zwang, in dem 
die Liebhaber Katharina's zu leben gezwungen waren, 
machte ihnen kaum eine Untreue möglich. Potemkin half 
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der Gräfin Bruce alle Hinderniſſe überwinden, er be— 
reitete ihr die Gelegenheit im Geheimen mit Korzakoff 
zuſammenzutreffen, und unerachtet er bisher dieſen Günſt— 
ling ſchützte und gern ſah, beſchloß er ihn dennoch zu 
opfern, in der Hoffnung die Schweſter Romanzoff's mit 
in ſeinen Fall zu verwickeln. 


Und ſein Anſchlag glückte ihm vollſtändig. Es 
dauerte gar nicht lange, ſo entdeckte die Kaiſerin, daß 
ſie ſowohl von ihrem Liebhaber, als auch von ihrer 
Freundin betrogen war. Sogleich theilte ſie dem Erſte— 
ren den Befehl mit augenblicklich das Reich zu verlaſſen, 
und der Letzteren, ſich nach Moskau zu begeben. Sie 
beſchloß auch von dieſem Augenblick an, ſich nicht mehr 
an eine Freundin anzuſchließen. Am ſelben Tage war 
Zanskoi, ein Offizier bei der Ritter-Garde,“) mit einer 
außergewöhnlich ſchönen und intereſſanten Figur ausge— 
ſtattet, bei der Kaiſerin auf der Wache, als der General 
Tolſtoi, durch das edle Aeußere deſſelben frappirt, die 
Aufmerkſamkeit der Kaiſerin auf ihn richtete. Von dem 
Momente, in welchem ſie ihn ſcharf betrachtet hatte, war 
die Wahl Katharina's gethroffen, und von allen Lieb— 
habern, die ſie jemals gehabt, war Zanskoi der, wel— 
chen ſie am meiſten liebte, und der auch in jeder Be— 


) Die Ritter-Garde war eine Kompagnie, die aus 
ſechzig Mann beſtand, welche blaue Uniformen mit rothen 
Revers und Silberſtickerei auf allen Nähten trugen. Sie 
wurde nur zur Bewachung der inneren Räume des kaiſerli— 
chen Palaſtes benutzt. — Zanskoi ſtammte von einer alten 
polniſchen Familie, deren wirklicher Name Zonsky war, ab. 

Der Ruſſiſche Hof. III. 3 
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ziehung der Würdigſte unter der ganzen Reihe derſel⸗ 
ben war. 

Obſchon Potemkin keinen Antheil an der Erhebung 
Zanskoi's zur Günſtlingsſchaft gehabt hatte, forderte er 
dennoch von dieſem den Tribut, den er für geſetzlich an— 
zuſehen ſchien, und der neue Günſtling ſchätzte ſich ganz 
glücklich, im Geheimen ſein Wohlwollen für zweimal— 
hunderttauſend Rubel erkaufen zu können. 

Potemkin's Gier war ſo grenzenlos, daß er, um 
ſeine Habſucht zu ſättigen, kein Bedenken trug, ſich zu 
den ſchändlichſten Niedrigkeiten herabzulaſſen. Dieſer un⸗ 
geheuer reiche Mann bediente ſich einmal einer von der 
Kaiſerin in blanco ausgeſtellten Vollmacht, um einen 
Befehl für den Fürſten Wäſemsky, den erſten Schatzmei— 
ſter des Reiches, darauf zu ſetzen, ihm einmalhundert⸗ 
tauſend Rubel Silber auszuzahlen. Wäſemsky ſtellte ihm 
die Summe zu, zeigte aber einige Zeit darauf den ſchrift⸗ 
lichen Befehl der Kaiſerin, welche nicht weniger von der 
niedrigen Frechheit Potemkin's beleidigt als darüber be— 
ſtürzt, ihm dieſelbe nicht einmal vorzuwerfen wagte. 

Aber dieſe Hofintriguen waren keineswegs die ein— 
zigen Beſchäftigungen Potemkin's. Der ehrgeizige Deſpot 
hoffte zu erleben, daß die Kaiſerin eines Tages in Kon— 
ſtantinopel gekrönt werden würde; und er wünſchte dies 
noch ſehnlicher, als ſie ſelbſt, weil er glaubte, dann 
dort im Namen Katharina's herrſchen zu können, wo er 
ſich ohne Zweifel unabhängig gemacht haben würde. Er 
theilte der Kaiſerin den von ihm entworfenen Plan mit, 
aber um ihn zu verwirklichen, mußte man in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem öſtreichiſchen Kaiſer handeln. Katha⸗ 
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rina billigte feine Abſichten. Als er endlich im Con— 
ſeil darauf hindeutete, ſagte Panin, welcher einen hohen 
Werth auf das preußiſche Bündniß ſetzte, daß man ſich 
allzu großer Gefahr bloßſtellen würde, wenn man ſich 
von dieſer Macht losmachen wolle. Demungeachtet 
wurde Potemkin's Plan gutgeheißen und verfolgt. Pa⸗ 
nin wurde darüber ſo aufgebracht, daß er ſich von der 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten losſagte. 

Bezborodko erhielt darauf Panin's Stelle im Con- 
ſeil. Er war erſt, wie ehemals Zawadoffsky, Secretair 
bei dem Feldmarſchall Romanzoff geweſen und dann von 
dort aus in dem Kabinette der Kaiſerin angeſtellt wor: 
den. Endlich wurde er zum Miniſter der innern An— 
gelegenheiten ernannt und Oſterman, der nach ſeiner 
Rückkehr von Stockholm die Stelle des Vicekanzlers ein— 
nahm, verrichtete alle die Geſchäfte, welche bisher Pa⸗ 
nin obgelegen hatten. 

Katharina wünſchte eine perſönliche Zuſammenkunft 
mit Joſeph dem Zweiten, weil der große Plan, den ſie 
gefaßt hatte, eine geheime Conferenz mit ihm erforderte. 
Sie ſchrieb und bat den Kaiſer, ihr nach Polen entgegen: 
zukommen, und nachdem ſie zuſagende Antwort erhalten, 
begab ſie ſich nach Mohiloff. 

Es verdient hier bemerkt zu werden, daß die Kai: 
ſerin während ihrer mannigfachen Reiſen niemals dem 
Großfürſten weder den Befehl über die Truppen in ihrer 
Hauptſtadt, noch ſonſt eine öffentliche Adminiſtration an— 
vertraute. Geborener Generaliſſimus ſämmtlicher ruffi- 
ſcher Truppen bekam er auch nicht ein einziges Regiment 
zu kommandiren, und wenn auch Großadmiral, war ihm 
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doch nicht ein einzigesmal erlaubt die Flotte in Kron⸗ 
ſtadt zu beſuchen. War dies ein Beweis der mütterlichen 
Liebe, der ſich Katharina jo oft rühmte? 

Panin, welchem die Kaiſerin die beſchwerliche Neprä- 
ſentation aufgetragen hatte, lebte jetzt auf dem Lande in 
ſtiller Zurückgezogenheit, und mehr niedergedrückt durch 
Betrübniß und Mißvergnügen, als durch Alter und 
Kränklichkeit, vegetirte er nur noch, gleichſam ſchon mit 
einem Fuße im Grabe. Während der Reiſe nach Polen 
erhielt der Feldmarſchall Alexander Mikaslowitſch Gallitzin 
den Befehl in Petersburg. 

Bald war die Kaiſerin nach Mohiloff gekommen, wo 
auch Joſeph der Zweite ſchon vor ihr angelangt war. 
Ein großer Theil der polniſchen Großen hatte ſich daſelbſt 
eingefunden. Die Pracht, welche Katharina umgab und 
der Luxus des polniſchen Adels bildete einen ſtarken Con— 
traſt mit der Einfachheit in Tracht und Sitten, die den 
öſtreichiſchen Kaiſer umgaben. Er reiſte unter dem ans 
genommenen Namen „Graf von Falkenſtein“, und er- 
ſuchte die Kaiſerin um Befreiung von aller Etikette und 
allen beſchwerlichen Ceremonieen, worin Katharina auch 
einwilligte. 

Sie hatten mehrere geheime Conferenzen mit ein— 
ander, in welchen ſie dahin übereinkamen, daß ſie die 
Türkei gemeinſchaftlich angreifen, die hauptſächlichſte 
Beute unter ſich theilen und die alten griechiſchen Re— 
publiken wieder herſtellen wollten. Um den Kaiſer zu 
bewegen in ihre Abſichten einzugehen, willigte ſie in den 
Austauſch Bayerns gegen die öſtreichiſchen Niederlande, 
mit Ausnahme der Grafſchaften Namur und Luxenburg, 
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und verſprach ihm gegen Preußen und die anderen deut: 
ſchen Reichsfürſten beizuſtehen. Ein Traktat, der einige 
Zeit nachher in Tzarsno-Zelo unterzeichnet wurde, be— 
kräftigte alle dieſe Gelübde und Verbindlichkeiten. Ka— 
tharina lud nun den Kaiſer auf das Verbindlichſte ein 
Rußland zu beſuchen, und Joſeph der Zweite, ſtets nach 
Reiſen und dem Einſammeln von nützlichen Kentniſſen be— 
gierig, ſchlug den Weg nach Moskau ein, während ſich 
die Kaiſerin direct nach Petersburg zurückwendete. 

Vor der Abreiſe von Mohiloff hatte Katharina den 
Kaiſer gebeten in ihrem Palaſte Tzarsno-Zelo zu woh— 
nen; er antwortete aber ſogleich, wie ſehr es im auch 
angelegen ſei, die Kaiſerin in dieſem Luſtſchloſſe zu ſe— 
hen, müßte er es ſich doch verſagen, wenn ſie es ihm 
nicht geſtattete, als Graf von Falkenſtein im dortigen 
Gaſthauſe zu bleiben. Katharina willigte auch hierin 
ein. Als ſie aber nach Tzarsno-Zelo zurückgekommen 
war, ertheilte ſie ihrem engliſchen Gärtner den Befehl, 
ſchnell ſeinen Wohnſitz in ein Wirthshaus zu verwandeln 
und es mit Allem zu verſehen, was dazu nöthig wäre, 
um einen Kaiſer comfortabel aufzunehmen und zu logiren. 
Der Gärtner befolgte den Befehl und ließ ein Firma: 
ſchild anbringen, auf welchem ſich das gemalte Wappen 
der Familie Falkenſtein befand. Dort ſtieg Joſeph der 
Zweite bei ſeiner Ankunft in Moskau ab, und da er 
ſpäter oft die Sauberkeit und Eleganz in dem ruſſiſchen 
Hötel, das er bewohnt hatte, vor Reiſenden erwähnte 
und rühmte, gab er mehrfache Gelegenheiten ſeinen Irr— 
thum zu belachen. 

Wennſchon Katharina die Abgeneigtheit des Kaiſers 
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gegen allen Luxus kannte, veranſtaltete fie ihm doch höchſt 
prachtvolle Feſte; aber dieſelben beluſtigten und intereſ— 
ſirten Joſeph den Zweiten weniger, als der Beſuch und 
die Betrachtung nützlicher Einrichtungen und künſtlicher 
Monumente. Er hatte in Moskau den Kreml, Khitai⸗ 
gorod oder die chineſiſche Stadt, die Hoſpitäler, die Bi- 
bliothek und die nordiſchen Archive, die von dem Ge— 
lehrten Müller ſo herrlich geordnet waren, beſehen. Er 
hatte ſich in Tula aufgehalten, um die Stahl-Fabrikation 
zu unterſuchen, an welcher Katharina Nichts geſpart hatte, 
und welche vielleicht an Güte der Arbeit und an Schön: 
heit den engliſchen Fabrikerzeugniſſen Nichts nachgiebt. 

Er beſuchte auch ferner Alles, was der Hafen von 
Petersburg und Kronſtadt Betrachtenswerthes darbieten. 
Er unterſuchte die Arſenale im Detail, ebenſo die Werf: 
ten und Manufakturen und überall empfing er die ſchmei⸗ 
chelhafteſten Beweiſe von der anmuthigen Aufmerkſamkeit 
der Kaiſerin. Als er in die Akademie der Wiſſenſchaften 
eintrat, präſentirte man ihm einen geographiſchen Atlas, 
unter deſſen Karten ſchon die ſeiner Reiſe von Wien 
nach Petersburg aufgenommen war. In der Akademie 
der Künſte ſah er eine Sammlung von Gemälden, unter 
denen ſich auch ſein Portrait mit einer Unterſchrift be— 
fand, die analog mit ſeiner Neigung für Reiſen und ſei— 
nem Charakter war. Sie lautete in den horaziſchen 
Verſen: 

„Multorum, provides urbes 
Et mores hominum inspexit.“ 

Endlich verließ Joſeph der Zweite Rußland, ebenſo 

in Erſtaunen geſetzt durch das ſonderbare Gemiſch von 
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Civiliſation und Barbarei, welches ſich vor ſeinen Blicken 
enthüllt hatte, als über die gleichzeitig bewieſene Kraft 
und Schwäche der Kaiſerin. Er konnte es nicht faſſen, 
daß ein Weib, deren Genie ganz dazu geeignet erſchien 
ſich die Welt zu unterwerfen, mitten an ihrem Hofe die 
ergebene Sklavin zweier Günſtlinge war. 

Kurz nach Joſephs des Zweiten Abreiſe von Pe— 
tersburg kam daſelbſt der Erbe von Preußen, der nach— 
mals unter dem Namen Friedrich Wilhelm der Zweite 
regierende König, Sohn des Prinzen von Preußen an. 
Sein Aufenthalt in der nordiſchen Reſidenz bot nichts 
Merkwürdiges weiter dar, als daß man auch ihm zu 
Ehren die glänzendſten Feſte veranſtaltete, was am ruſſi— 
ſchen Hofe ſo gewöhnlich iſt. 

Als Katharina ſah, daß ſo viele Prinzen ihre Staa— 
ten verließen, um in Lernbegierde oder zu anderen Zwe— 
cken fremde Länder zu beſuchen, beſchloß ſie den Groß— 
fürſten ebenfalls reiſen zu laſſen. Von ihres Sohnes 
Ehrfurcht und Ergebenheit für ſie überzeugt, fürchtete ſie 
Nichts von ſeiner Abweſenheit. Der Großfürſt und die 
Großfürſtin reiſten durch Polen und Oeſtreich nach Ita— 
lien, von wo ſie über Frankreich und Holland nach St. 
Petersburg zurückkehrten. Während der ganzen vierzehn 
Monate, die ihre Reiſe währte, wußte die Kaiſerin ſtets 
Alles, was geſchah. Faſt an jedem Tage wurde ein 
Courier abgeſendet, um ſie von Allem, was ſie unter— 
nahmen, zu unterrichten. 

Sie wünſchten ohne Zweifel ebenſo begierig zu er— 
fahren, was ſich in Petersburg ereignete, aber die Kai— 
ſerin wollte es nicht, daß ſie darüber unterrichtet würden. 
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Der Brigade: General und Adjutant Bibikoff, der hierin 
Katharina's Willen zu trotzen gewagt hatte, wurde bald 
entdeckt. Seine Briefe, die an den Fürſten Alexander 
Kurakin, welcher den Großfürſten begleitete, gerichtet 
waren, wurden in Riga aufgefangen. Sie enthielten 
allzu genaue und wenig ſchonende Details der täglichen 
Vorfälle des Hofes. Verſchiedene Perſonen deſſelben 
waren darin mit ſatyriſchen und charakteriſirenden Na— 
men belegt, und unglücklicherweiſe war Potemkin ſelbſt 
„der Einäugige“ genannt. Es war dies hinreichend, 
Bibikoff ſogleich nach Aſtrachan zu ſchicken, um daſelbſt 
ſeine Keckheit zu bereuen. Er ſtarb dort kurze Zeit 
darauf.“) 


*) Es war eine Schweſter dieſes Bibikoff, die einen 
Schweizer mit Namen Pierre als ihren Friſeur nach Peters— 
burg zog. Auffallend günſtig von der Natur ausgeſtattet, 
lag ſeine Hauptſchönheit in dem prächtigſten Gebiß. Seine 
Herrin verliebte ſich in daſſelbe in dem Maaße, daß ſie ihn 
ſtets aufforderte es durch ein Lachen zu zeigen. Nicht im 
Stande ihre Neigung zu beherrſchen, geſtatteten die Kaiſerin 
und ihre Familie es ihr, dieſen Friſeur zu heirathen. Er 
trat unter dem Namen „Ribeaupierre“ in den Militairdienſt 
und wurde, da er ſich als ein Mann von Geiſt und Muth 
bewies, ſchließlich General-Major und ſtarb bei der Vela⸗ 
gerung von Ismail. 


II. 


Die Friedensvermittlung zwiſchen England und Holland 
durch Katharina die Zweite. — Den Jeſuiten verliehener 
Schutz. — Einfall der Ruſſen in Taurien. — Panin's und 
Gregor Orloff's Tod. — Die Beziehungen Rußlands zu 
Perſien, China und Japan. — Zanskoi's Tod. — Der Han— 
delstractat mit Frankreich. — Permoloff wird Günſtling. — 
Das Toleranz-Diner. — Momonoff wird der Nachfolger 
Permoloff's. — Katharina kauft die Bibliotheken Voltaire's 
und d'Alembert's. 


Die bewaffnete Neutralität bedeckte bereits die Oceane 
mit ihren Flaggen. Die ruſſiſchen Geſchwader waren 
in das Mittelmeer eingedrungen und der Handel hatte 
wirkſamen Schutz auf allen Meeren gefunden. Die Hol— 
länder, die gezögert hatten, der Conföderation beizutreten, 
bereuten dies bald. Der engliſche Hof erklärte ihnen 
den Krieg; aber Katharina die Zweite verließ ſie nicht, 
ſondern ſchlug ſowohl ihnen, als auch England ihre Ver— 
mittlung vor. 

Die Holländer ergriffen dies Anerbieten mit großer 
Freude, und auch die Engländer wagten es nicht daſ— 
ſelbe auszuſchlagen. Aber ſie fanden in ihrer ehrgeizigen 
und habgierigen Politik Mittel, durch welche ſie, ohne 
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die Kaiſerin zu beleidigen, deren wohlwollende Abſichten 
in Bezug auf Holland, deſſen blühender Handel ihnen 
ein Dorn im Auge war, noch geraume Zeit vereitelten. 
Endlich mußte der Frieden aber dennoch wirklich abge— 
ſchloſſen werden. 

Die Ruſſen hatten ſich ſcheinbar mit dem von 
Katharina ihnen auferlegten Joche ausgeſöhnt; aber es 
gab noch genug, welche daſſelbe verabſcheuten, und 
die der Kaiſerin auf alle Art zu ſchaden ſuchten, auch 
ohne ſich in fruchtloſe Verſchwörungen einzulaſſen. Min⸗ 
deſtens ſchrieb man allgemein dieſer niedrigen Abſicht 
die offenbar angelegten Feuersbrünſte zu, die beide Haupt⸗ 
ſtädte, Moskau und Petersburg, in jener Zeit verheerten. 
Moskau ſah ſein hochberühmtes Khitaigorod (die Chi: 
neſenſtadt) in Rauch und Flammen aufgehen; der da— 
durch entſtandene Verluſt wurde auf drei Millionen Ru: 
bel geſchätzt. Einige Zeit vorher war auch das Opern: 
haus in Moskau niedergebrannt und da es gerade wäh— 
rend der Masliniga oder dem Karneval der Ruſſen ge: 
ſchaͤh, wurden mehrere Perſonen in dem Gedränge er: 
ſtickt oder verbrannten lebendig. Petersburg war wäh— 
rend dreier Tage Zeuge des Brandes ſeiner reichſten und 
ſchönſten Magazine bei Waſſili-Oſtroff, von zwei hundert 
Häuſern und einer Menge von Schiffen. Auch dieſe 
Feuersbrünſte koſteten mehreren Menſchen das Leben. 

Ein anderes Unglück betraf den Staat, welches aber 
nicht aus Rache, ſondern aus Ungeſchicklichkeit herbeigeführt 
war, nämlich der Verluſt von zwei ruſſiſchen Linienſchiffen, 
von denen das eine durch die Brandungen, welche die 
hieriſchen Inſeln umgeben, zerſchmettert wurde und das 
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andere an den Klippen der Krim ſcheiterte. Ungeachtet 
aller Sorgfalt, die Peter der Große und ſeine Nach— 
folger darauf verwendeten, eine kenntnißreiche und ge— 
ſchickte Marine zu bilden, hat Rußland ſelbſt noch gegen— 
wärtig nur ſehr wenige Offiziere, welche den Befehl auf 
einem Orlogsſchiffe zu führen verſtehen. Ohne die Hol— 
länder und vor allem ohne die Engländer würden ſich deſſen 
Geſchwader kaum aus der Oſtſee hinauswagen können. 


Seit geraumer Zeit hatten ſich Gregor und Alexis 
Orloff vom Hoſe entfernt gehalten; ſie erſchienen jetzt 
plötzlich wieder an demſelben, wurden jedoch beinahe wie 
Fremde aufgenommen und behandelt. Beide hatten ſich 
während dieſer Zeit vermählt, Gregor mit ſeiner jungen 
Couſine, Dinowieff, Hoffräulein bei der Kaiſerin. Er 
hatte keine Kinder, aber Alexis hatte eine Tochter. 
Wolodimir Orloff hatte auch eine Tochter, welche mit 
dem Sohne des Generals Panin vermählt wurde. Gregor 
Orloff, der ſich in Frankreich und Italien aufgehalten 
hatte, konnte den Anblick eines allmächtigen Rivalen nicht 
vertragen, er entfernte ſich von Neuem. 


Bobrinsky kam gerade damals wieder nach Peters— 
burg zurück. Dieſer geliebte Sohn“), den die Kaiſerin 
mit Gregor Orloff erzeugt hatte, ſchien von ihr zu den 
höchſten Würden des Reichs beſtimmt. Aber laſterhafte 


9) Katharina hatte auch noch eine Tochter von Gregor 
Orloff geboren, doch ſtarb dieſelbe ſchon im zarten Alter. 
Man behauptete, daß ſie auch noch mit einigen anderen ihrer 
Liebhaber Kinder gehabt habe, es iſt jedoch nichts Gewiſſes 
darüber bekannt geworden. 
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Neigungen, die er in der Kadettenakademie eingejogen 
und entwickelt hatte, verhöhnten die Zärtlichkeit der 
Kaiſerin und machten die mütterliche Sorgfalt derſel⸗ 
ben, mit der ſie über ſeine Erziehung gewacht hatte, zu 
Schanden. 

Als Bobrinsky feine Studien in Leipzig und Lau: 
ſanne beendet hatte, wollte ihn Katharina nur einem 
Manne anvertrauen, deſſen Aufgeklärtheit, Gelehrſamkeit 
und Weisheit ihn eines ſolchen Vertrauens würdig machte. 
Um dieſen Mann zu finden, wendete ſie ſich an Betzkoi“), 
den Director des kaiſerlichen Kadettencorps, einen ihrer 
eifrigſten Schmeichler. 5 

Dieſer Betzkoi war nur auf die Beförderung ſeiner 
Familie bedacht und da er meinte, daß der natürliche Sohn 
Katharina's ſeinen Gouverneur nothwendigerweiſe mit 
Glücksgütern überhäufen würde, jo verſicherte er der Kai⸗ 
ſerin, daß der Obriſtlieutenant Ribas, ſein Schwieger: 
ſohn, ihm beſonders zu dieſem Poſten geeignet ſcheine. 


) Betzkoi war ein außerehelicher Sohn des Fuͤrſten 
Trubetzkoi. Da es in Rußland ein häufiger Gebrauch war, 
daß Baſtarde den Namen ihres Vaters annehmen mit Hin— 
weglaſſung der erſten Sylbe deſſelben, fo nannte ſich dieſer 
Betzkoi. Er hatte eine uneheliche Tochter, mit Namen 
Anaſtaſia, die nach Paris kam und Kammerjungfer bei der 
berühmten Schauſpielerin Clairon wurde. Schließlich begab 
ſich dieſelbe nach Wien, wo ſie der kaiſerliche Bibliothekar 
Düval zu ſeiner Maitreſſe machte. Wieder nach Petersburg 
zurückgekommen, trat ſie als Kammerfrau in den Dienſt der 
Kaiſerin und wurde ſodann mit dem Abenteurer und In— 
triguanten Ribas vermählt. 
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Die Kaiſerin glaubte es, Bobrinsky wurde unter die Vor: 
mundſchaft Ribas geſtellt und, jung und gelehrig, durch 
ihn bald in die verderbten Sitten und Liederlichkeiten, 
denen dieſer ſelbſt ſich ſchamlos überließ, eingeweiht“). 

Nach einiger Zeit wollte Katharina, daß Bobrinsky 
Frankreich und England bereiſen ſollte und gab ihm 
Buſchujeff zum Begleiter, welcher jedoch, da er weder 
ſeinen Eleven beſſern, noch ſeine Ausſchweifungen ertra— 
gen konnte, ihn in Paris, wo er mit einem öffentlichen 
Mädchen zuſammenlebte, verließ, und allein nach Peters— 
burg zurückkehrte. Bobrinsky wurde darauf ſogleich heim— 
gerufen. 

Die Kaiſerin, eine ſchwache Mutter, hatte lange 


*) Ribas war aus einer ſpaniſchen Familie in Neapel 
entſproſſen, welche Stadt er jedoch wegen Fälſchung verlaſ— 
ſen mußte. Er begab ſich darauf nach Livorno, wo ſich 
Alexis Orloff damals gerade befand. Dieſer lernte ihn als 
einen hoͤchſt intriguanten gewiſſenloſen Mann kennen, gab 
ihm ein Lieutenantspatent, und bediente ſich ſeiner in dem 
Betruge, den er, wie im zweiten Bande dieſer Arbeit bereits 
mitgetheilt wurde, der unglücklichen Tochter der Kaiſerin 
Eliſabeth ſpielte. Endlich ſendete er ihn an Katharina, um 
derſelben die Mittheilung zu überbringen, daß er das Opfer 
in ſeinen Händen habe. Ribas wurde, als die Kaiſerin ihm 
Bobrinsky anvertraut hatte, Brigadier und Obriſt der Kara— 
biniere. Bei der Belagerung von Oczakoff ernannte ihn 
Potemkin zum Geſchwader-Chef. Kurze Zeit darauf com— 
mandirte Ribas die Ruderflotille auf der Donau und wurde 
Vice-Admiral. Man kann hiernach über die Mittel urthei— 
len, durch welche man an Katharina's Hofe Beförderung 
gewann. 
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die Ausſchweifungen ihres Sohnes überſehen, aber ob— 
ſchon ſie ihn nur im Geheimen in ihrem Palaſte empfing, 
fühlte ſie dennoch, daß er ſie, ſo lange er ſich in der 
kaiſerlichen Reſidenz aufhielte, der Schande blosſtellte; ſie 
verwies ihn deshalb nach Reval, von wo er indeß kurz 
nach der Thronbeſteigung Paul's wieder nach Petersburg 
zurückgerufen wurde. Der Kaiſer nannte Bobrinsky öf⸗ 
fentlich ſeinen Bruder, und übergab ihm den Palaſt 
Gregor Orloff's, der am Kanale Moika lag, und in dem 
damals gerade der tapfre General Kosziusko und einige 
andere polniſche Gefangene in Gewahrſam gehalten 
wurden. 

Während ihrer Reife nach Mohiloff hatte die Kai- 
ſerin bemerkt, daß die Bewohner von Weiß-Rußland 
ſich nicht nur zum römiſchen Katholicismus bekannten, 
ſondern auch den Jeſuiten große Verehrung bewieſen. 
Es für wenig gefährlich haltend, dieſe Mönche in einem 
Winkel ihrer weit ausgedehnten Staaten leben zu laſſen, 
und erkennend, wie es im Gegentheile vortheilhaft ſei, 
der öffentlichen Meinung ihrer neuen Provinzen zu ſchmei— 
cheln, ernannte ſie einen alten Huſarenoffizier aus preu— 
ßiſchen Dienſten, Seſtrenkewitſch, zum römiſch-katholiſchen 
Biſchof von Mohiloff und gab ihm einen Jeſuiten, mit 
Namen Benilawsky, zum Coadpjutor. 

Ebenſo erlaubte ſie daſelbſt ein Jeſuiten-Seminar 
zu errichten, deſſen Direction ſie dem Peter Gabriel 
Denkiewitſch, der zum General-Vicar ſeines Ordens er— 
nannt wurde, anvertraute. 

Benilawsky wurde bald darauf als Geſandter des 
ruſſiſchen Hofes nach Rom geſendet. Er hielt bei dem 
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Papſte, Pius dem Sechſten, um Wiederherſtellung der 
Jeſuitengeſellſchaft an und ſtellte ihm ein Schreiben der 
Kaiſerin zu, welches ſie jedoch im Hinblick auf die grie⸗ 
chiſch orthodoxen Chriſten in der Gazette de Peters- 
bourg vom 21. April 1783 ableugnete; das jedoch 
nichtsdeſtoweniger eigenhändig von ihr aufgeſetzt war. 
Es lautete: 
„Ich weiß es, daß Eure Heiligkeit durch mein Ver— 
langen in Verlegenheit gerathen werden; aber Zweifel 
oder Furcht gehören nicht zu Ihrem Charakter, und gegen 
Ihre Würde muß die Politik im Kampfe unterliegen, 
ſo oft dieſelbe die Religion verwundet. Das iſt aber 
jetzt nicht der Fall. Die Motive, durch welche ich 
veranlaßt werde den Jeſuiten meinen Schutz ange— 
deihen zu laſſen, ſind auf die Gerechtigkeit gegründet, 
und auf die Hoffnung, daß ſie meinen Staaten nütz— 
lich werden ſollen. Dieſes verfolgte Häuflein ſtiller 
und unſchuldiger Männer ſoll in meinem Reiche leben, 
weil es unter allen römiſch-katholiſchen Ordens- 
Geſellſchaften die dienlichſte iſt, um meine Unterthanen 
zu unterrichten, und neben wahrhaft menſchlichen Ge— 
fühlen auch die allein wahren Principien der chriſt— 
lichen Religion einzuflößen.“ 

„Ich habe beſchloſſen, dieſe Geiſtlichen, gegen welche 
Macht es auch immer ſei, zu beſchützen und zu unter— 
ſtützen, und erfülle darin nur meine Schuldigkeit, da 
ich jetzt die Regentin derſelben bin, und ſie für nütz— 
liche und treue Unterthanen anſehe. Ich verlange 
um ſo mehr vier derſelben mit dem Rechte bekleidet 
zu ſehen, in Moskau und Petersburg die Beichte zu 
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hören und zu confirmiren, als die beiden römiſch⸗ 
katholiſchen Kirchen dieſer Städte ihrer Obhut amver: 
traut ſind. Wer weiß es, ob nicht die Vorſehung 
dieſe frommen Leute zu den Werkzeugen auserſehen 
hat, um die ſo lange gewünſchte Vereinigung zwiſchen 
der griechiſchen und römiſchen Kirche herbeizuführen? — 
Möchten doch Eure Heiligkeit alle Furcht verbannen; 
denn ich will mit meiner ganzen Macht die Rechte 
vertheidigen, die Sie von Gott empfangen haben.“ — 
Der franzöſiſche und der ſpaniſche Ambaſſadeur, die 
mit Erſtaunen einen ruſſiſchen Geſandten in Rom accre— 
ditirt ſahen, ſuchten zu entdecken, was der eigentliche Ge⸗ 
genſtand der Negociationen deſſelben ſein möchte. Pius 
der Sechſte entdeckte es ihnen endlich ſelbſt, und fragte 
ſie um Rath, welche Antwort er ertheilen ſolle. Jeder 
der Geſandten holte ſich nun die betreffenden Inſtructionen 
von ſeinem Hofe ein, die ſich aber beide nicht öffentlich 
mit dieſer Angelegenheit befaſſen wollten. Der Papſt 
theilte darauf beiden vertrauten Ambaſſadeuren ein Ma⸗ 
nifeſt mit, welches alles bisher Feſtgeſtellte, als gegen 
die von Clemens dem Vierzehnten in Betreff der Jeſuiten 
gegebenen Verordnungen ſtreitend, aufhob. Zur ſelben Zeit 
ſandte er den Nuntius Archetti nach Petersburg, welcher 
in Mohiloff den Erzbiſchof und Coadjutor weihte, und 
im Namen des Papſtes Alles bewilligte, was Katharina 
verlangte. Zur Belohnung für ſeine Bereitwilligfeit ver: 
langte und erhielt Katharina für Archetti den Car: 
dinalshut. 
Die Kaiſerin legte deshalb ein ſo großes Gewicht 
auf dieſe Unterhandlung, weil ſie hoffte, daß alle Jeſuiten 
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Europas und Amerikas ihre Schätze und ihre Induſtrie 
ſogleich nach Weiß: Rußland bringen würden. Aber dieſe 
Hoffnung ſchlug fehl, denn nichts von dem reichen Er— 
trage Paraguays kam nach Mohiloff. Die Jeſuiten waren 
zu ſchlau, um ſich und ihre Reichthümer einer Herrſcherin 
anzuvertrauen, deren Deſpotismus und unerſättliche Hab— 
gier ſie kannten. 

Die Kaiſerin vollbrachte endlich die Eintheilung ihrer 
Provinzen und führte in ihnen allen die Reglements ein, 
die ſie früher ſchon für die Gouvernements Twer und 
Smolensko geſtiftet hatte. Jedes Jahr ihrer Regierung 
war durch Eroberungen oder durch neue Einrichtungen 
bezeichnet. | 

Das Jahr 1782 zeichnete ſich durch die Enthüllung 
und Einweihung der berühmten Statue Peter's des Großen 
aus, eines Werkes, in welchem das Genie Etienne Tal- 
connet's Katharina's Abſichten ſo glücklich unterſtützte. 

Der Künſtler griff die Idee auf, Peter's Standbild 
auf einen rohen, zerklüfteten, unbehauenen Granitfels zu 
ſtellen, — ein emblematiſches Piedeſtal, welches die Nach— 
welt an die Unwiſſenheit und die Hinderniſſe erinnern 
ſollte, die der Geſetzgeber Rußlands zu überwinden hatte, 
um an ſein großes Ziel zu gelangen. 

Ein ſo neuer und erhabener Gedanke konnte nicht 
anders, als ſich Beifall erringen, und ſogleich fing man 
an, nach einem Felsblock zu ſuchen, deſſen Maſſe und 
Form der Größe des Projectes entſpräche. 

Der Zufall, der oft das Genie begünſtigt, diente 
auch dieſesmal dem Glück Talconnet's. Mitten in einem 
Sumpfe, nahe bei dem Dorfe Behta in Karelen und 
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nicht weit von einem Hafen, von dem finniſchen Meer— 
buſen gebildet, fand man einen völlig iſolirt ſtehenden 
Fels, der ſich einundzwanzig Fuß über den Erdboden 
erhob und in der Länge zweiundvierzig Fuß und in der 
Breite vierunddreißig Fuß maß. 
Man beeilte ſich das Erdreich rund um ihn herum 
abzutragen und entdeckte mit Erſtaunen, daß es ein gro— 
ßer Steinblock war, der nicht mit einem anderen Felſen 
zuſammenhing, ſo wie auch, daß in dem ganzen Sumpfe 
keine Steine weiter zu finden waren, daß die Natur alſo 
gleichſam durch ein Wunder das, was man ſuchte, hier 
hergeſchafft hatte. N 
Es ſchien jedoch faſt unmöglich, eine ſo ungeheure 
Maſſe nur zu heben, geſchweige denn von der Stelle zu 
bringen: man ſchätzte das Gewicht derſelben auf drei 
Millionen und zweimalhunderttauſend Schiffspfund *). 
Alle bedeutenden Mechaniker Petersburgs wußten 
nur unzureichende Mittel anzugeben, um dieſen Coloß zu 
bewegen; endlich machte ein einfacher Schmied den ſinn— 
reichen Vorſchlag, unter dem Felſen dicke Balken von 
Eichenholz anzubringen, welche eine Rinne bilden ſollten, 
die dann mit Kanonenkugeln auszufüllen ſei, und darauf 
durch Winden und Spillen, durch Menſchen- und Pferde— 
kräfte in Bewegung geſetzt, mit ſtarken Kabeltauen und 
Ketten, den Steinblock auf die Kugeln zu ziehen. Dies 


Der größte bekannte Obelisk, welchen der Kaiſer Con— 
ſtantin von Alexandria nach Rom hatte transportiren laſſen, 
wog nicht mehr als 907,789 Schiffspfund, alſo nur den drit— 
ten Theil des Piedeſtals der Statüe Peter's des Großen. 
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Mittel glückte ſchon bei dem erſten Verſuche auf das 
Vollſtändigſte, und unerachtet der Sumpf, in welchem der 
Fels gefunden worden war, eilf Werſte von Petersburg 
entfernt war, und trotz des Umſtandes, daß er über An: 
höhen, auf gekrümmten und ungebahnten Wegen und 
über Bäche und Schluchten hinweggeſchafft werden mußte, 
um endlich in eine beſonders dazu conſtruirte Fähre auf 
die Newa gebracht zu werden, erreichte er ſchließlich doch 
glücklich den Ort ſeiner Beſtimmung. 

Hierbei ereignete ſich der betrübende Umſtand, daß 
ein griechiſcher Abenteurer, Namens Lascaris, ſich die 
Erfindung des ruſſiſchen Schmiedes aneignete und die 
dafür ausgeſetzte Belohnung, ſiebentauſend Rubel, erhielt. 
Der Hof, der über die Betrügerei Lascaris' in Kenntniß 
geſetzt wurde, ließ ihn dennoch im Genuſſe der Frucht 
derſelben, da der Schmeichler Betzkoi, ſein Beſchützer, ihn 
vor der Ungnade der Kaiſerin rettete. 

Eine der Seiten des Felſens war einſt vom Blitze 
getroffen, und als man den Meißel anwendete, um die 
ſchadhaften Theile wegzunehmen, ſah man, daß er nicht 
aus einem homogenen Stoffe beſtand, ſondern ein Con- 
glomerat vieler koſtbarer Steinarten war, wie zum Bei⸗ 
ſpiel Bergkryſtall, Achat, Granit, Topas, Karneol, Gra— 
nate, Amethyſt und dergleichen mehr. Viele der vor— 
nehmſten und eleganteſten Damen des Petersburger Hofes 
machken es nun zur Modeſache, ſich mit Arm- und Hals— 
bändern zu ſchmücken, deren Steine dieſem merkwürdigen 
Felsblock entnommen waren. 

Peter der Große iſt in dem Standbilde mit der 
römiſchen Toga bekleidet und hat den Kopf mit einem 
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Lorbeerkranz geſchmückt. Das Pferd, auf welchem er 
figt, ſcheint ſich zu bäumen und beide Vorderfüße find 
wie zum Sprunge in die Luft vorgeſtreckt. Mit den 
Hinterfüßen tritt es auf eine bronzene Schlange, das 
Symbol des Neides; und dieſe Schlange, in den wehenden 
Schwanz des Pferdes beißend, ſichert damit das Gleich⸗ 
gewicht der Statüe. 

Der Kopf, von einer bewundernswürdigen Schön⸗ 
heit, iſt von Mademoiſelle Collot modellirt, welche ſich 
ſpäter mit einem Sohne Talconnet's vermählt hat. 

Man lieſt auf einer der Seiten des Piedeſtals die 
lateiniſche Inſchrift: 

„Petro primo, Catharina secunda, 1782.“ 
Und auf der anderen Seite dieſelbe Inſchrift in ruſſiſcher 
Sprache: 

„Petru pervamu, Ekaterina vtoraia, 1782.“ 

Kurze Zeit darauf ſtiftete Katharina den Sanct 
Wolodimirs-Orden zur Belohnung für diejenigen ihrer 
Unterthanen, welche in einem Civilamte mit Auszeichnung 
dem Staate gedient hatten. Sanct Wolodimir war ein 
Großfürſt von Kiew, welcher im achten Jahrhunderte das 
Chriſtenthum annahm. — Schon früher hatte ſie auch 
den St. Georgen Militair-Orden eingeſetzt, deſſen großes 
Band lediglich Generalen verliehen wird, die eine Schlacht 
gewonnen haben. Unleugbar iſt es, daß die Hoffnung 
auf dieſe Belohnung Rußland manche Siege erworben 
hat; und Niemand hat es viüelleicht beſſer begriffen, als 
Katharina, wie ſehr glänzende Decorationen im Stande 
ſind, den Ehrgeiz zu reizen und zu ſtacheln. 

Rußland ſah die Vortheile, welche ihm aus ſeinen 
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zuletzt gemachten Eroberungen erwachſen waren, in über— 
raſchender Schnelle noch zunehmen. Sein Handel auf 
dem ſchwarzen Meere machte unaufhoͤrliche Fortſchritte. 
Ruſſiſche Schiffe ſegelten durch die Dardanellen und brach— 
ten ihre Producte nach Aleppo, nach Smyrna und in 
alle italieniſchen Häfen, wo ſie dieſelben im Detailhandel 
abſetzten. Griechiſche Weine wurden als Rückfracht ge 
nommen, in Weiß-Rußland eingeführt und überſchwemmten 
von dort aus ganz Polen. 

Katharina hatte auch in der neueſten Zeit den Grund 
zu der Stadt Cherſon an den Ufern des Dnieprs legen 
laſſen, in zehn Meilen Entfernung von Oczakoff, und 
Potemkin beeilte die Arbeiten zum ſchnellen Aufbau der⸗ 
ſelben mit einer unglaublichen Thätigkeit. Man ſah ihn 
oft im Fluge von Petersburg an die Ufer des Dnieprs 
eilen und in kürzerer Zeit wieder nach Petersburg zurück⸗ 
kehren, als man ſonſt gewöhnlich zu einer Reiſe nach 
Moskau und zurück zu gebrauchen pflegte. Die alte 
Stadt Cherſon hatte einige Meilen ſüdweſtlich von dem 
Orte gelegen, wo die Ruſſen die Stadt und Feſtung Se— 
baſtopol angelegt hatten. Das neue Cherſon, welches 
1778 aufgeführt wurde, liegt an der Mündung des 
Bogh's, in der Nachbarſchaft des Sees Liman. Die 
Stadt zählte bald vierzigtauſend Einwohner, und von 
der Werfte derſelben gingen nicht nur Handelsfahrzeuge, 
ſondern auch Kriegsſchiffe aus, in der Abſicht, das otto— 
maniſche Reich zu erſchrecken. 

Dieſe erlangten Vortheile belebten nur den Ehrgeiz 
der Kaiſerin und Potemkin's noch mehr. Sie wünſchten 
beide mit gleich großem Eifer die Eroberung eines Yan 
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des, ohne welche ſie ihre weiteren, auf eine nur wenig 
ferner liegende Zukunft verſchobenen Pläne gegen die os— 
maniſche Herrſchaft nicht vollziehen konnten. Dieſes ſo 
wichtige Gebiet, das Katharina zum Schemel dienen ſollte, 
um feſten Fuß zu einer gewaltſamen Kraftanſtrengung 
faſſen zu können, war die Halbinſel Krim.“) 


) Da die Krim in dem gegenwärtigen Kriege, der um 
die gleichen Intereſſen, die ruſſiſche Obermacht, in dieſem 
Augenblicke wieder — und wer weiß, ob zum letzten Male? 
— zwiſchen dieſem Staate einerſeits, und den mit der Tür— 
kei verbündeten europäiſchen Weſtmächten andererſeits geführt 
wird, der Schauplatz iſt, auf welchem ein ſo blutiges und für 
die Mit- wie für die Nachwelt ſo folgenreiches Drama auf— 
geführt wird, dürfte es für viele der Leſer nicht ohne Inter: 
eſſe ſein, in Form einer Note hier eine kurze geographiſche 
und hiſtoriſche Beleuchtung dieſes kleinen, aber in politiſcher 
Hinſicht ſo bedeutenden Landes mitzutheilen. 

Die Krim iſt eine Halbinſel, auf welche man die Aeu— 
ßerung anwenden kann, die Strabo über Spanien und Por: 
tugal machte, als er ſie mit einer ausgeſpannten Ochſenhaut 
verglich. Die Krim enthält in ihrem ganzen Umfange etwa 
fünfundſechzig Meilen und der ſüdlichſte Punkt derſelben liegt 
zwiſchen den jetzt ſo oft erwähnten Städten Sebaſtopol und 
Balaklava. Das ſchwarze Meer badet die Kuͤſten deſſelben 
im Weſten und Süden; das azowſche Meer und die Meeres— 
bucht Zabache umgeben ſie im Oſten und Norden. Das 
Vorgebirge (eine ſogenannte Naſe), auf welchem die Feſtung 
Perekop oder mit dem tatarifchen Namen Or-Kapi aufgeführt 
ift, enthält nicht mehr als eine und eine halbe Meile in der 
Breite. Von Perekop aus bis zu der Höhe von Karaſu— 
Bazar iſt das Land eine weit ausgedehnte Ebene, welche 
fh uumittelbar bis zu den Bergen hinzieht, aus de— 
nen die ſüdliche Küſte gebildet iſt. Das Flachland enthält 
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Sobald Katharina dieſes Land von der Türkei [o3: 
geriſſen hatte, beſchloß ſie ſogleich es gänzlich zu unter— 


eine Menge von Sümpfen und Seen, welche die zunächſt— 
grenzenden ruſſiſchen Provinzen Natolien, Beſſarabien und 
die Krim ſelbſt mit Salz verſehen. 

Man findet auf der ganzen Fläche von Perekop ab nir— 
gends ein fließendes Waſſer, vielmehr haben die Einwohner 
bei jedem Hauſe Ziſternen eingerichtet, um Regenwaſſer zu 
jammeln und aufzubewahren. Die Gegend iſt ohne alle 
Bäume und man ſieht auch nicht einen einzigen Buſch, nicht 
die mindeſten Baumfchößlinge. Die Pflanzen, die man dort 
mit Mühe und Kunſt anbaut, bleiben von der allerelendeſten 
Beſchaffenheit; aber die Dede und das wüſte Ausſehen des 
Landes darf nicht der Unfruchtbarkeit des Erdreichs zugeſchrie— 
ben werden, vielmehr iſt es eine Folge der zahlreichen Heer— 
den, welche unaufhörlich in dieſem Theile der Krim umher— 
irren und alle Vegetabilien in demſelben Augenblicke, in wel— 
chem ſie aufzuſchießen anfangen, abbeißen oder zerſtören. 

Die Neigung der Tataren zu ihrem althergebrachten 
Nomadenleben und ihr Abſcheu vor einem ordentlichen und 
geregelten Ackerbau überliefern das Land dieſer traurigen 
Nacktheit. Wenn es aber dereinſt gelingen möchte dieſen 
Volksſtamm feſtzuſetzen und den Boden unter ſie zu verthei— 
len, dann würde auch hinreichende Weide gefunden werden, 
und das übrig bleibende Land noch einen Ueberfluß von al— 
len erdenklichen Saatarten hervorbringen können. Ein einzi— 
ger Tatar, der dort fleißig pflügte und ſäte, würde Hunderte 
ſeiner Landsleute mit genügendem Saatbedürfniß verſehen 
können. 

Die Krim muß ihrer Beſchaffenheit nach füglich in zwei 
Theile zerlegt werden, die flache und die bergige. Die er— 
ſtere, welche ſich von Perekop nach Kosloff, von dem Fluſſe 
Bulganak nach Karaſu-Bazar und von Kaffa nach Jeni— 
Kale ausdehnt, iſt mit einer Menge kleiner Dörfer beſät, 
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werfen und Rußland für ewige Zeit einzuverleiben. Sie 
hatte Sahim-Gherai nur deshalb zum Khan der Krim 


deren Einwohner von der Salzproduktion und von dem Er⸗ 
trage ihrer Heerden leben. Die Berge befinden ſich im Sü⸗ 
den, längs des ſchwarzen Meeres und bis hinaus in daſſelbe, 
und dehnen ſich nach Weſten in gerader Linie von Kaffa bis 
in die Nachbarſchaft von Belbeck aus. 

Die bedeutendſten Flüſſe der Krim ſind Salguir und 
Karaſu, die ſich in die Meeresbucht Zabache ergießen. Die 
anderen kleineren Flüßchen, welche ihren Urſprung in der 
Bergkette haben, die bei Kaffa beginnt, fließen nach Norden. 
und Nordoſten, und alle die anderen, die von dem Berge 
Aktan kommen, münden ins ſchwarze Meer, wie Katska, 
Kaſulky, Alma, bei welchem letzteren der erſte harte Kampf 
nach der Landung der Franzoſen und Engländer auf der 
Krim ſtattfand und mit Hülfe des Kriegsglücks ſiegreich von 
denſelben ausgekämpft wurde. 

Die Berge ſind mit vortrefflichen Wäldern bedeckt und 
mit wilden Thieren überreich bevölkert. Das Erdreich in den 
Thälern iſt fruchtbar und wartet nur auf die nachhelfende 
Hand des Bebauers. Man ſieht dort ſchon jetzt prächtige 
Baumgärten, die Kirſchen, Pfirſich, Aprikoſen, Pflaumen, 
Aepfel, Wallnüſſe, Quitten, Granatäpfel, Feigen und Mes 
lonen hervorbringen. Die Weinreben finden treffliches Ge— 
deihen auf den Küſten, und um Sudak herum wird ein vor— 
zügliches Gewächs erzielt. 

Die Berge ſchließen Metalle in ſich, aber die Berg— 
bewohner verachten die von ihnen dargebotenen Vortheile; 
die Erzeugniſſe ihrer Heerden und etwas Brod ſind hinrei— 
chend zu ihrem Unterhalte. 

Die Myrzas oder Edelleute und im Allgemeinen alle 
reichen Tataren wohnen beſtändig auf dem platten Lande 
und kommen nur, wenn es die Geſchäfte verlangen, in die 
Städte. 
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erhoben, um in ihm ein Werkzeug ihres Ehrgeizes zu 
befigen, das freilich auch bald genug ein Opfer deſſelben 


Die Inſel Taman, welche unmittelbar vor dem Sunde 
liegt, der das ſchwarze und azowſche Meer vereinigt, iſt reich 
und ungemein bevölkert, nachdem die Ruſſen nach dem Kriege 
eine ſtarke Kolonie von Zaporawiſchen Koſacken dorthin ver: 
pflanzt haben. 

Kuban, eine ſterile und öde Steppe, welche ſich von den 
Grenzen der Krim bis zu dem Fuße des Kaukaſus ausdehnt, 
hat, ſowie auch die kleine Tartarei, nur eine ſchwache Be— 
völkerung. 

Dies iſt das Land, welches Katharina ſchon ſeit dem 
Friedensſchluſſe von Ruſtjuk-Kainardſchi, mit Ungeduld gänz⸗ 
lich zu erobern und mit ihrem Reiche, als eine zur völligen 
Erlangung ihrer Pläne für Rußland — Beſitzung, 
zu vereinen trachtete. 

Oft hatte die Krim ihre Herren wechfeln müſſen. Schon 
berühmt zur Zeit der Argonauten, vierzehn Jahrhunderte vor 
der Zeitrechnung der Chriſten, reizte ſie die Eroberungsluſt 
der Griechen, welche dort Kolonieen anlegten, die alte Stadt 
Cherſon erbauten, und der Halbinfel den Namen des tauri— 
ſchen Cherſones gaben. Dieſe Halbinſel war damals von 
den Skythen bewohnt, deren gewaltſame Einbrüche die grie— 
chiſchen Koloniſten bewogen, Hülfe gegen dieſelben zu be— 
gehren, und den Schutz des Mithridates nachzuſuchen. Die— 
ſer Fürſt verjagte die Skythen aus dem tauriſchen Cherſo— 
nes und legte den Grund zu einem Reiche am Bosphorus, 
welches den öftlichen Theil der Halbinſel und alles das Land, 
welchem man ſpäterhin den Namen Kuban gegeben. hat, 
enthielt. 

Zu der Zeit des Dioletian bemächtigten ſich die Sar⸗ 
maten des tauriſchen Cherſones. In der großen Völker: 
bewegung folgten die Alanen den Sarmaten und wurden 
dann ihrerſeits wieder von den Gothen vertrieben, welche in 
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werden jollte; fie überhäufte ihn mit Wohlthaten, um 
ihn deſto ſicherer opfern zu können. Die Tataren im 
Allgemeinen hegten einen Abſcheu vor den Ruſſen, ihren 
Gebräuchen und ihrem Gouvernement; der Khan aber, 
ein milder, ſchwacher und offner Charakter, war weit 
davon entfernt den Abſichten derſelben zu mißtrauen. 
Man hatte ihm die Gunſt des Hofes zu koſten gegeben, 
hatte ihm Geſchmack an europäiſchen Moden eingeimpft, 


ihrer Reihe von den byzantiniſchen Kaiſern verjagt wurden. 
Endlich ſah ſich dieſes Land auch noch von den Hunnen, von 
den Magyaren, von Korſaren und auch in einem Theile von 
den Polowitzen überſchwemmt. 

Gegen Ende des zwölften Jahrhunderts bemächtigten ſich 

die Genueſen aller Häfen des ſchwarzen Meeres und der 
Küſten des tauriſchen Cherſones. Einige Zeit vorher hatten 
die Mongolen und andere Tataren die Polowitzen aus dem 
Theile des Landes vertrieben, deſſen ſie ſich bemächtigt hat— 
ten, und gaben der Stadt Solgat den Namen Krim, — 
und bald wurde nach ihr die ganze Halbinſel Krim genannt, 
welches Wort tatariſchen Urſprunges iſt und die Bedeutung 
eines befeſtigten Ortes hat. Einige Schriftſteller behaupten, 
daß ſich der Name Krim von dem griechiſchen Worte Cim— 
merium herſchreibe, doch iſt es eben nur eine der kecken Be— 
hauptungen, welche die Kunſt des Ableitens mit ſich führt. 
Die Genueſen hatten lange alle Häfen der Krim inne 
und behielten Kaffa, das Theodoſia oder Cimmerium der Al— 
ten, ſogar bis zum Jahre 1475 bei, zu welchem Zeitraume 
die Ottomanen es ihnen entriſſen und alle Tataren der Halb— 
inſel unterwarfen. Dreihundert Jahre lang war die Krim 
eine türkiſche Provinz geweſen, als die Ruſſen ſie, wie ſie 
es einzukleiden wußten, von dem türkiſchen Joche befreiten, 


allerdings nur um ihnen das eigene noch drückendere auf die 


ſtarken Schultern zu legen. 
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und wußte ihn durch Begünſtigungen mancherlei Art zu 
beſtechen; man verweichlichte ſeinen Charakter durch un— 
gewohnte Vergnügungen und durch die Genüſſe des Lu— 
‚zus. Er verachtete bald die einfachen Sitten ſeiner Vä— 
ter und ſeines Landes, nahm einen ruſſiſchen Koch an 
und ließ ihn ſeine Mahlzeiten auf Schüſſeln anrichten, 
die er dann mit Meſſern und Gabeln von Tellern ver— 
zehrte. Statt zu reiten, wie ſeine übrigen Landsleute, 
fuhr er in einer eleganten Berline. Nicht bedenkend, 
daß er ſich erniedrige und immer mehr in Abhängigkeit 
gerathe, verlangte der unglückliche Fürſt einen Rang und 
Titel in der ruſſiſchen Armee, und die Kaiſerin ernannte 
ihn bereitwillig zum Obriſtlieutenant bei der Preobra— 
gensky⸗Garde, deren Uniform fie ihm zugleich mit dem 
Bande des St. Andreasordens überſendete. Waſſilitsky 
und Konſtantinoff, zwei ruſſiſche Agenten, oder vielmehr 
beſoldete Spione, die man als Geſandte an den Thron 
des Schwächlings ſendete, waren nacheinander die Rath— 
geber des leichtgläubigen Khans und alſo diejenigen, 
welche am meiſten zu ſeinem Sturze beitrugen, indem 
ſie ihn fortwährend zu neuen Fehltritten und Frivoli— 
täten, Barbareien und närriſchen Schritten fortriſſen, und 
jo in den Augen ſeiner Tataren herabſetzten. Sie flöß— 
ten ihm, der auf ſeinem Throne wankte, den Gedanken 
ein, ſich eine Marine zu ſchaffen, um das ſchwarze Meer 
zu beherrſchen; und während das bedeutende Anwachſen 
der Ausgaben ſchon lautes Murren hervorrief, hörte der 
ruſſiſche Geſandte, in ſeiner doppelten Intrigue thätig, 
nicht auf, gleichzeitig die Thorheiten des Khans und die 
Verſchwörungen der Myrzas zu ermuthigen. Die Tata: 
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ren verurtheilten ſeine Lebensweiſe und ſeine ruſſiſchen 
Sympathien mit lauter Stimme, aber in alter Stammes⸗ 
anhänglichkeit und Erinnerung ſeiner perſönlichen Milde 
und früheren Gerechtigkeit, ſchrieben ſie ſeine Verirrungen 
mehr auf die Rechnung der ihn —— Chriſten, 
als auf die ſeinige. 

Indeſſen bedurften die Ruſſen einen Vorwandes, 
‚um ihre Truppen in die Krim einrücken laſſen zu kön⸗ 
nen. Sie ſuchten deßhalb durch Aufwiegelung der Volks⸗ 
maſſe und durch wirklich herbeigeführte Aufſtände den 
Khan zu veranlaſſen ihren Schutz zu verlangen uud ſich 
alſo gänzlich ihnen zu überliefern. Geld, Verſprechungen 
und heimlich mitgetheilte Rathſchläge ihrer Emiſſaire er⸗ 
weckten dem ſorgloſen Khane bald gefährliche Feinde, und 
zwar im Schooße ſeiner eigenen Familie. Zwei ſeiner 
Brüder, von welchen der eine, mit Namen Batti: Gherai, 
Gouverneur von Kuban war, überrumpelten ihn in der 
Stadt Kaffa und zwangen ihn nach Taganrog zu fliehen. 
Sogleich eilte eine ruſſiſche Armee zu ſeiner Hülfe herbei. 
Potemkin begab ſich perſönlich ſchleunigſt zu derſelben 
und ſein Name allein war hinreichend, um Batti⸗Gherai 
zu entwaffnen, ſo daß er ſich freiwillig der Macht ent⸗ 
kleidete, die er ſich angemaßt hatte. 

Der Khan Sahim⸗-Gherai begab ſich wieder nach 
der Krim zurück und nachdem er den größten Theil der 
Tatarenchefs zuſammenberufen hatte, überlieferte er ihnen 
dreizehn der Hauptrebellen, welche ſogleich erhängt wur⸗ 
den. Darauf ſagte er: „Wen wünſcht Ihr zum Regen: 
ten — mich oder einen meiner Brüder? Sprecht Euch 
frei und offen aus: ich unterwerfe mich Eurer Wahl.“ 
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Alle Tataren ſchwuren nun Sahim-Gherai auf's Neue 
Treue und Gehorjam. 

Dies Verhältniß ſtand eigentlich dem Hofe von Pe— 
tersburg gar nicht an; aber mochten die Tataren eine 
Partei ergreifen, welche ſie wollten, das Geſchick der 
Krim war trotzdem beſchloſſen, ſie ſollte unwiderruflich 
Rußland einverleibt und wie eine eroberte Provinz be— 
handelt werden. 

Die Kaiſerin verſtärkte ihre Armeen in Polen und 
in der Ukraine und bereitete Alles zu einem Kriege vor. 
Endlich befahl ſie ihrem Miniſter in Konſtantinopel, weit 
größere Vortheile zu verlangen, als in dem Friedens: 
ſchluſſe ſtipulirt waren, und den Divan zu dem Verſpre— 
chen zu bewegen: daß, welches auch immer das Schickſal 
der Krim werden möchte, er ſich ſpäter nicht in daſſelbe 
miſchen möchte. Der Geſandte that mehr, als dies, 
er bewog den unvorſichtigen Sahim⸗ Won die Aütretung 
von Oczakoff zu verlangen. 

Der Divan, zwar über dieſe ee. im höch⸗ 
ſten Grade aufgebracht, aber dennoch ſchwach und unent— 
ſchloſſen, drohte ſtatt ſich ſtill zu bewaffnen. Er ſandte 
jedoch einen Paſcha ab, um die Inſel Taman in Beſitz 
zu nehmen. Sahim⸗-Gherai, durch die Ruſſen gemahnt 
und aufgeſtachelt, ließ dem Paſcha gebieten ſich zurück— 
zuziehen; aber dieſer ließ, ſtatt zu gehorchen, dem Ge— 
ſandten des Khans den Kopf abſchlagen. Die Ruſſen 
verlangten nun, um den Khan zu rächen, freien Durch— 


zug, um die Türken anzugreifen; kaum waren ſie aber 
von allen Seiten bis in das Herz ſeiner Staaten ein— 
gedrungen, als ſie ſtatt gegen Taman zu marſchiren, 
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jtehen blieben und ſich über die ganze Halbinſel aus: 
breiteten. General Balmaine, ein Schotte von Geburt, 
nahm Kaffa ein, wo ſich der Khan befand, und zwang 
alle Imams und Myrzas der Tataren, der — den 
Eid des Gehorſams zu ſchwören. 

Während dieſer Zeit unterwarf General Suwarow 
die Tataren in Kuban und in Budziak. Potemkin, der 
nach Kuban gekommen war, und dem man den Entwurf 
des Planes und die geheime Leitung der Ausführung 
des Einfalls in die Krim, wie die Abſicht, der Katharina 
ihren Beifall gezollt hatte, ſich zum König von Taurien 
krönen zu laſſen, zuſchrieb, empfing dort die Huldigung 
des Sultans Batti-Gherai, ſo wie der Horden, welche 
auf dieſen weit ausgedehnten Steppen umherſchweifen. 

Die Ruſſen ſchmeichelten noch eine Zeitlang dem 
Khan der Krim und verſprachen ihm eine jährliche Penſion 
von achtmalhunderttauſend Rubeln; obſchon er vorher ein 


Einkommen von drei Millionen beſeſſen hatte, unterwarf 


er ſich dennoch den ihm gebotenen Bedingungen. 


Jetzt floß das Blut in der Krim, aber nicht in Ger 


fechten; denn kein Sieg ehrt dieſe Eroberung, ſondern 
auf Schaffotten wurde der Lebensſaft von Tauſenden edler 


Tataren verſpritzt, die unter den Augen ihres verrathenen 


Khans umkamen, durch die, welche ſie erſt zu Erhebungen 
und Aufſtänden ſelbſt getrieben hatten. Der unglückliche 
Sahim-Gherai ſah nun, aber zu jpät, das Elend ein, 
das in Folge des Zwieſpalts mit ſeinen Unterthanen 
über ihn hereingebrochen war und erkannte den Abgrund, 
in den ihn unwürdige Täuſchungen geſchleudert hatten. 
Die Zeit der Schmeichelei war vorüber, man machte ihm 
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feine Verſprechungen mehr, er wurde jetzt auch des letzten 
Schattens ſeiner Souverainität beraubt. 

Selbſt dieſe Invaſion, die gegen alles Völkerrecht 
ſtritt und unter dem trügeriſchen Vorwande einer rächen— 
den Gerechtigkeit und ſchützenden Freundſchaft bewerkſtel⸗ 
ligt wurde, vermochte die ottomaniſche Pforte nicht aus 
ihrer Trägheit aufzurütteln; ſie griff nicht zu den Waffen, 
auch dann nicht, als Katharina ein Manifeſt ausfertigen 
ließ, welches mit Sophismen dem übrigen Europa gegen⸗ 
über die Gewaltſchritte rechtfertigen ſollte, welche ſie ge— 
gen den unglücklichen Sahim⸗Gherai verübt hatte, und 
welches die Türken geradezu anklagte, den Tractat von 
Ruſtjuk⸗Kainardſchi gebrochen zu haben, den ſie doch ſelbſt 
durch die blutige 5 in treuloſeſter Weiſe ver⸗ 
letzt hatte “). 

Sie ſchloß ihr Manifeſt mit dem Verſprechen, den 
Tataren völlige Glaubensfreiheit zu laſſen, und ermahnte 


*) Im Recueil de Martens tom. IV pag. 444 heißt es: 
Suivant ce manifeste, „c’etait l’amour du bon ordre et de la 
tranquillite qui avoit amen& les Russes en Crimee.... Lin- 
quietude naturelle aux Tatares affaibli et ruine P’edifice que les 
soins bienfaisans de Catherine avaient elev& pour leur bon- 
heur, en leur procurant la liberts et l’independance sous l’au- 
torité d'un chef elu par eux-memes..... Enfin, les depenses 
occasionnses par la nécessité de rester toujours armée pour la 
protection de la Crimee, et la necessit@ de mettre fin à ses 
troubles, l’obligeaient à reunir à l'empire russe la presqu’ile de 
Crimée, l’ile de Taman, et tout le Kuban, comme une juste in- 
demnité des pertes et des depenses faites pour y maintenir la 
paix et le bonheur.‘‘ 

! 
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dieſe, in Ergebenheit, Eifer und Treue den Völkern zu 
gleichen, welche ſchon ſeit längerer Zeit im Vollgenuſſe 
des Glückes ſtänden, unter ihrem milden Scepter zu le 
ben. Aber die meiſten Tataren verachteten ihre Ver⸗ 
ſprechungen und Ermahnungen und beſchloſſen, ſich von 
dem Joche zu befreien, welches ihnen die ruſſiſchen Ge: 
nerale auferlegt hatten. Potemkin, durch ein gut arran: 
girtes Spionirſyſtem von ihrem Vorhaben in Kenntniß 
geſetzt, befahl dem Fürſten Prozoroffsky ſich derſelben zu 
bemächtigen und ohne Weiteres ſogleich einige unter ihnen 
hinrichten zu laſſen. Aber Prozoroffsky hatte den edlen 
Muth ihm zu antworten, daß er kein Büttel ſei und 
ſeine Hände nicht mit einem ſolchen Blutbade be— 
flecken wolle. Potemkin wendete ſich darauf an jeis 
nen Coufin, den General Paul Potemkin, der jofort 
dreißigtauſend Tataren jedes Alters und Geſchlechts mor— 
den ließ. 


Die ottomaniſche Pforte wurde inzwiſchen durch den 
Einfluß ihres alten Alliirten, des Cabinets von Verſailles, 
von der geſunden Politik einer tapferen Gegenwehr zu— 
rückgehalten und zwar durch Hinweiſung auf die Bereit— 
willigkeit des deutſchen Kaiſers, Rußland mit zwei: 
malhunderttauſend Mann zu unterſtützen; ſie beſchloß zu 
temporiſiren, ſtatt ſich zu vertheidigen. Der Großherr 
erließ eine Antwort auf Katharina's Manifeſt, aus einer 
chriſtlichen Feder gefloſſen, welche, die offenbare Ungerech⸗ 
tigkeit der Forderungen der Kaiſerin und ihr treuloſes 
Verhalten darſtellend, die Loyalität der Anhänger Moha⸗ 
mets beſſer nachwies und rühmte, als es der beredteſte 
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Imam hätte thun können“). Zu was follte aber wohl 
ein ſolcher Schriftwechjel dienen? — Die Zwiſte der Kö— 
nige werden nur mit dem Säbel in der Fauſt geſchlichtet, 
und ſchon lange hatte ſich die Türkei deſſelben gegen 
Rußland nur zu unglücklich bedient. So wagte ſie auch 
jetzt die Unterzeichnung eines neuen Allianz: und Han: 
delstractats, den die Kaiſerin dem Divan durch Bulgakoff, 
ihren Geſandten in Conſtantinopel, präſentiren ließ, nicht 
zu verweigern, eines Tractats, der förmlich der Antwort 
widerſprach, welche die Pforte abgegeben hatte. 


Trotz dieſes Vergleichs hatte Katharina ihre Abſicht 
nicht aufgegeben, den Türken baldmöglichſt den Krieg zu 
erklären, und nur die Furcht, daß der König von Schwe— 
den die Entfernung der ruſſiſchen Armee benutzen möchte 
ſie anzugreifen, hielt ſie davon zurück. Sie wußte, daß 
die Schweden gegen die Ruſſen einen ungauslöſchlichen 
Haß nährten, der durch die Wegnahme der ſchwediſchen 
Kornprovinzen, durch welche Beraubung dieſes Land zu 
einer Macht niedern Ranges herabgedrückt worden, her— 
vorgerufen war und durch die von Zeit zu Zeit eben 
deshalb eintretende Hungersnoth immer neue Nahrung 
erhielt. Katharina wünſchte mit dem unruhigen Guſtav 
dem Dritten ein Uebereinkommen zu treffen und hatte 
ihm dies ſchon mehreremale, aber immer vergeblich vor— 
1 laſſen; ſie ſchlug ihm jetzt eine perſönliche Zu— 


) Die Antwort der Pforte war von dem engliſchen 
Geſandten in Konſtantinopel, Ritter Anslie redigirt und iſt 
als ein Meiſterſtück in ihrer Art betrachtet worden. 


Der Ruſſiſche Hof. III. 5 
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ſammenkunft vor, und beſtimmte Fredrikshamn zu dem 
Orte ihres Begegnens. 

Dieſes Fredrikshamn iſt eine kleine, aber gut be— 
feſtigte Stadt an dem finniſchen Meerbuſen, und die 
äußerſte Feſtung, welche die Ruſſen damals an der 
Grenze gegen Schweden beſaßen. Guſtav wollte ſich an⸗ 
fangs dieſem Begegnen entziehen, indem er vorgab, daß 
er bei einem Sturz mit dem Pferde ſich den Arm ge: 
brochen habe. Katharina ließ ihm aber darauf antwor⸗ 
ten, daß, falls er nicht nach Finnland kommen könne, ſie 
ihn in Stockholm beſuchen wolle. Ein jo koſtſpieliger 
Beſuch lag aber noch weniger im Sinne des Königs, 
er begab ſich alſo nach Fredrikkhamn, wo er während 
der ganzen Zeit ſeines dortigen Aufenthaltes den Arm 
in einer Binde trug, denn er hatte ſich denſelben wirk- 
lich beſchädigt. Die Kaiſerin kam in einer Luſtyacht ſee⸗ 
wärts an den Ort der Zuſammenkunft, in ihrer Beglei⸗ 
tung befanden ſich der Graf Iwan Tſchernicheff, der Mi⸗ 
niſter Bezborodko, der erſte Hof-Stallmeiſter Nariſchkin, 
der Günſtling Zanskoi und mehrere Hofdamen, unter 
denen auch die Fürſtin Daſchkoff, welche ſeit einiger 
Zeit die Freundſchaft Katharina's wiedergewonnen zu ha⸗ 
ben ſchien. 

Guſtav der Dritte hatte in ſeinem Gefolge den 
Grafen Creutz, ehemaligen ſchwediſchen Geſandten in 
Spanien und in Frankreich, den General Armfelt, den 
Baron Munk und einige andere Offiziere. 

Die Kaiſerin hatte zwei aneinander ſtoßende Häuſer 
miethen laſſen, die höchſt elegant meublirt wurden und 
zwiſchen denen eine Communication mittelſt einer beded- 
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ten Gallerie angebracht war. Das eine Haus war für 
ſie und das andere für den König von Schweden be— 
ſtimmt, ſo daß wärend der vier Tage, die ſich die hohen 
Perſonen in Fredrikshamn befanden, ſie zu jeder Stunde 
frei mit einander verkehren konnten“). 

Nachdem Europa nun einen allgemeinen Frieden ige 
noß, gab es keinen Anlaß mehr, um die Neutralität des 
Nordens noch ferner bewaffnet zu laſſen. Aber die Kai⸗ 
ſerin wünſchte dies nichts deſtoweniger, und ihrer per— 
ſönlichen Ueberredungsgabe gelang es, Guſtav den Drit— 
ten zur Einwilligung zu bewegen. Endlich rückte ſie auch 
mit der Hauptſache hervor, mit dem Begehren nämlich, 
Schweden möge während eines ruſſiſchen Krieges mit der 
Türkei neutral bleiben. Sie verſicherte dem Könige, daß 
fie nach dieſem Kriege ihm beiſtehen würde, ſich Nor: 
wegens zu bemächtigen. Durch dieſe Hoffnung geſchmei— 
chelt, verſprach Guſtav Alles, was die Kaiſerin wünſchte. 
Mit der feinſten weiblichen Grazie bat ſich's Katharina 
als einen Freundſchaftsbeweis aus, mit zweimalhundert— 
tauſend Rubel dem Könige die gehabten Unkoſten für 
ſeine Reiſe nach Fredrikshamn erſetzen zu dürfen, was 
er nicht die Stärke hatte abzuſchlagen. Sie ſchieden 


) Die Kaiſerin, welche Guſtav den Dritten mit Ars 
tigkeiten und Schmeicheleien überſchüttete, ließ unter An 
derem durch den damals hoch geſchätzten däniſchen Maler Höjer 
ein Gemälde anfertigen, auf welchem Katharina und Guſtav 
ſitzend und freundſchaftlichſt mit einander converſirend darge— 
ſellt ſind. Das Original dieſes Gemäldes ſoll ſich auf dem 
ſchwediſchen Luſtſchloſſe Drottningholm befinden; eine Kopie 
davon kann man in Kopenhagen ſehen. 
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ganz befriedigt von einander, und beide erfüllt von ihren 
verſchiedenen Eroberunsplänen. 

Bevor die Kaiſerin Fredrikshamn verließ, verlieh 
ſie dem Grafen Creutz ihr in Diamanten gefaßtes 
Miniatur-Portrait und auch die anderen ſchwediſchen 
Offiziere erhielten ihrem Range entſprechende Beweiſe 
ihrer Freigebigkeit. Guſtav theilte auch ſeinerſeits Ge: 
ſchenke an die ruſſiſchen Hofleute aus. Der Günſtling 
Zanskoi wurde mit dem Großkreuz des Nordſternordens 
decorirt, und nach ſeiner Rückkehr nach Schweden ſendete 
er der Fürſtin Daſchkoff den Berufungsbrief zur Mit⸗ 
gliedſchaft der Akademie in Stockholm. 

Während dieſer Zeit hatte Potemkin an den Gren— 
zen der Krim ſiebzigtauſend Mann zuſammengezogen. 
Repnin hatte den Befehl über weitere vierzigtauſend 
Mann, die bereit ſtanden, Potemkin zu unterſtützen, und 
der Feldmarſchall Romanzoff hatte mit einer dritten Armee 
ſein Hauptquartier in Kiew. Das ruſſiſche Geſchwader 
im ſchwarzen Meere war vollſtändig ausgerüſtet, und 
zehn Linienſchiffe und mehrere Fregatten warteten nur 
auf das Signal, um ſich von der Oſtſee aus an das 
mittelländiſche Meer zu begeben. 

Der Hof von London, noch immer darüber aufge— 
bracht, daß ſich der ruſſiſche Staat an die Spitze der be— 
waffneten Neutralität geſtellt hatte, bemühte ſich vergeb— 
lich, den Divan zu Ergreifung der Waffen zu bewegen. 
Frankreich und Oeſtreich verhinderten es, — und ſtatt 
männlich für ſein Recht zu kämpfen, ließ man ſich auf 
Negociationen ein. Durch einen neuen in Konſtantinopel 
unterzeichneten Tractat zwiſchen dem ruſſiſchen Geſandten 
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Bulgakoff und den Miniſtern des Sultans wurde der 
Kaiſerin die Souverainität über die Krim, die Inſel 
Taman und einen großen Theil von Kuban zugeſichert. 
Die Türken erkannten auch das Recht an, welches ſie auf 
die Obermacht über das ſchwarze Meer und die freie 
Durchfahrt durch die Dardanellen zu haben behauptete. — 
Auf dieſe Weiſe erwarb Katharina, ohne eigentlichen 
Krieg, ſich weit ausdehnende Länder und anderthalb Mil— 
lionen neuer Unterthanen. 

Die Kaiſerin gab der Krim und Kuban ihre alten 
Namen wieder: die erſtere wurde jetzt Taurien und das 
letztere Kaukaſien genannt. 

Sahim⸗Gherai's Beiſpiel hätte, ſollte man glauben, 
den anderen aſiatiſchen Fürſten Furcht vor der grauſamen 
Protection Rußlands einflößen ſollen. Aber Potemkin's 
Geſchenke verblendeten mehrere derſelben: Heraklius, der 
Khan von Kertalanien, welcher früher unter dem be— 
rühmten Thamas-Kuli-Khan gekämpft hatte, unterwarf 
ſeinen Staat der Gewalt Katharina's. 

Salomon, der Sultan von Imiretien (Mingrelien), 
wurde gleichfalls durch die Intriguen der Kaiſerin und 
ihrer Günſtlinge verfolgt und mit treuloſen Gunſtbe— 
zeugungen überhäuft. Stolz und tapfer wollte er an— 
fangs auch nur von ſeinem krummen Säbel abhängig 
bleiben; aber eine Krone von Gold und die herrlichſten 
Verſprechungen wandelten ſchließlich auch ihn in einen 
Sclaven um. Er ſtarb kurze Zeit darauf, und ſein 
Sohn, der Sultan David, übertraf ihn noch an 
Schwäche. 


Potemkin eroberte zwar das Land der zaporawiſchen 
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Koſaken nicht, aber immer Lift mit Gewalt vereinend, 
raubte er ſechzigtauſend dieſer Steppenbewohner und ließ 
ſie an die Küſte des azow'ſchen und ſchwarzen Meeres 
verſetzen, wodurch er den Grund zu den Kolonien legte, 


welche jetzt die Geſchwader dieſes Meeres und die Ruder: 


flotte mit Matroſen verſehen. 

Bei allen dieſen Unternehmungen vergaß übrigens 
Potemkin ſein eigenes Intereſſe keinen Augenblick. Be: 
reits Beſitzer von unermeßlichen Landſtrecken in den meiſten 
Provinzen Rußlands erwarb er noch weitere reiche Do— 
mänen in Podolien und Lithauen, welche früher den 
Fürſten Lubomirsky und Sapieha gehört hatten. Seine 
Feinde glaubten, er wolle ſich für alle Eventualitäten 


einen Zufluchtsort in Polen ſichern; aber nie ſtand er 


feſter in der Gunſt Katharina's, nie war er durch Titel, 
Würden und wichtige Aemter enger mit Rußland ver— 
bunden, als gerade jetzt. Die Kaiſerin beehrte ihn mit 
dem Beinamen „Tauritſchesky“ (der Taurier) und erhob 
ihn zum Gouverneur von Taurien und zum Groß- 
Admiral über das ſchwarze Meer. 

Da die Zahl derer, welche Katharina lange Zeit 
hindurch ihre Dienſte gewidmet hatten, ſich bedeutend 
verminderte, ſo erkannte ſie dankbar den Werth derſelben 
an. Sie verlor zu gleicher Zeit zwei der Hauptchefs 
der Verſchwörung, welche ſie auf den Thron erhoben 


hatte: Panin und Gregor Orloff ſtarben, der eine in 


Petersburg am Ende des März, der andere in Moskau 
am Anfang des April 1783. Von allen Miniſtern 
Katharina's der Zweiten war Panin gewiß derjenige, der 
ſich am wenigſten bereicherte. Bei ſeinem Tode reichte 
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ſeine Hinterlaſſenſchaft nicht einmal zur völligen Bezah— 
lung ſeiner Schulden hin. Und doch hatte die Kaiſerin 
es nie unterlaſſen, ihm auch dann noch, als er nicht 
mehr im Vollbeſitz ſeines Einfluſſes war und auf Grund 
der veränderten Politik des ruſſiſchen Staats nur noch 
ſeinen Namen hergab, alſo nur ſcheinbar die Aemter 
und Wuͤrden behielt, ihre Dankbarkeit glänzend zu be— 
weiſen. Er genoß alle Auszeichnungen und Vorrechte 
der von ihm abgelehnten Kanzlerwürde, war zum wirk— 
lichen Geheimenrathe ernannt und hatte eine Schenkung 
von hunderttauſend Silberrubel baar und Grundbeſitzungen 
von 9500 Bauern, deren Ertrag man auf 28 bis 
29000 Rubel jährlich ſchätzte, ein jährliches Gehalt von 
44000 Rubel, und endlich ein völlig meublirtes und auf 
ein Jahr mit allen Wirthſchaftsbedürfniſſen verſehenes 
Hötel in St. Petersburg, ſowie 20000 Rubel zur Anz: 
ſchaffung von Silbergeſchirr erhalten. 

Seine Uneigennützigkeit und die Habgier Anderer 
hatten dieſes Vermögen verzehrt. So führt man als 
Beiſpiel ſeiner Uneigennützigkeit an, daß er, als er eines 
Tages von der Kaiſerin jene Güter mit den 9500 
Bauern als Geſchenk erhalten habe, er dieſe neuen Er— 
werbungen, die einſt Polen angehörten, ſogleich drei ſei— 
ner vornehmſten Secretariatsbeamten, Bakunin, Oubril 
und Vauloiſin geſchenkt habe, und zwar mit deß⸗ 
halb, weil er ein Gegner der Theilung Po— 
lens war. 

Kaspar von Saldern, der durch Panin geförderte 
undankbare Günſtling, welcher zu der Partei der Orloff's 
übergehend ihn einſt ſtürzen wollte, ſich aber ſelbſt in 
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dem zu bunten Netz ſeiner Intriguen verſtrickte, ſchrieb 
den Tod Panin's der geheimen Feindſchaft Katharina's 
zu, die eine Folge der Aufreizungen des Großfürſten Paul 
durch Panin geweſen ſei, ſich des ihm von Rechtswegen 
zukommenden Thrones zu bemächtigen, denen Paul aber 
ſtets die Erklärung entgegengeſetzt habe, auf den Thron 
für die Lebenszeit ſeiner Mutter verzichten zu wollen. 
Aber kein Zeugniß redet dieſer Behauptung das Wort 
und ſpricht gegen die Natürlichkeit von Panin's Tode; 
vielmehr ſtarb er aus Neid und Betrübniß, einer ſchwe⸗ 
ren Krankheit, der in Ungnade gefallene Miniſter ſelten 
entgehen. Schon von dem Augenblicke ab, in welchem 
Potemkin im Conſeil ihm erfolgreich widerſprach und er 
ſich, unvermögend, ein gefügiges Werkzeug fremder Laune 
zu ſein, von den Staatsangelegenheiten zurückzog, zehrte 
er ſich täglich ab und harrte des Todes mit wahrer reu- 
erfüllter Ergebenheit. 

Noch am 30. März 1783 hatte Graf Panin Ge⸗ 
ſellſchaft bei ſich gehabt, und ſich, wie er es gewöhnlich 
that, um Mitternacht zurückgezogen und in ſeinem Schlaf— 
zimmer zum Leſen geſetzt. Um 4 Uhr des Morgens am 
31. März ſchellte er ſeinem Bedienten, ließ ſich ausklei⸗ 
den, näherte ſich dem Bette und fiel bewußtlos in daſ— 
ſelbe; er blieb in dieſem lethargiſchen Zuſtande bis um 
11 Uhr des Morgens, wo er verſchied *). 


—ͤ —ę— 


*) Der Großfürſt Paul eilte ſogleich zu ſeinem ers 
krankten Lehrer, blieb bis zu deſſen Tode bei ihm und küßte 
die Leiche mit thränenden Augen. — Graf Nikita, Panin's 
Bruderſohn, der nachmalige Miniſter Graf Panin der Jün— 
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Gregor Orloff ereilte ein ſchreckliches Geſchick. Wenn: 
ſchon immerwährend mit Wohlthaten von Seiten der Kai— 
ſerin überfluthet und mit einem jungen, ſchönen und lie— 
benswürdigen Weibe vermählt, war doch das Vorhanden— 
ſein und die Macht eines neuen herrſchenden Günſtlings 
ihm unerträglich. Er verbrachte ſeine letzten Lebensjahre 
auf Reiſen und hielt ſich im Jahre 1782 in Lauſanne 
auf, wo ihm ſeine Gattin ſtarb. Dieſer Verluſt verſenkte 
ihn, da er ſie wahrhaft geliebt zu haben ſcheint, in die 
finſterſte Melancholie. Er kam darauf wieder an den Hof 
zurück; aber nur um dort das traurige Schauſpiel einer 
an Wahnwitz grenzenden Thorheit zu geben. Bald über— 
ließ er ſich der übertriebenſten Freude, welche Gelächter 
und Hohn erweckte, bald wieder überhäufte er die Kaiſe— 
rin mit den bitterſten Vorwürfen, die ſie in Verwirrung 
ſetzten und ihr ſchmerzlich waren, und Alle zum Beben 
brachten, die zu unfreiwilligen Ohrenzeugen derſelben 
wurden. Endlich brachte man ihn nach Moskau, wo 
Gewiſſensqualen den Ausbruch des vollkommenen Wahn— 
witzes veranlaßten. Der blutige Schatten des unglück— 
lichen Peter des Dritten verfolgte ihn, er ſah ihn un— 
aufhörlich ſtrafend vor ſich und verſchied in Verzweiflung 
und Raſerei. 

Während der erſten Zeit ſeiner Günſtlingsſchaft hatte 


gere, ſchrieb den Tod ſeines Oheims einem ſtimulirenden 
Mittel zu, das ihm ſein Hausarzt Droſt verſchrieben hatte, 
um ihm Kräfte zurückzuverſchaffen, die der zu ſtarke Ver— 
brauch und das herannahende Alter zu ſeinem Kummer bei 
ihm geſchwächt hatten. 
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Gregor Orloff von der Kaiſerin ein kleines Medaillon 
mit ihrem Portrait, von Brillanten umgeben, erhalten, 
welches er jederzeit im Knopfloche trug. Nach Gregor's 
Tode kam ſein Bruder Wolodimir nach Petersburg, um 
das Portrait Katharina zurückzuſtellen, welche ihm aber auf— 
trug, daſſelbe ſeinem Bruder Alexis zu überliefern. War 
aber nicht dieſes Portrait ein trauriges, widerwärtiges 
Geſchenk? Crinnerte es nicht an den nur zu lange un— 
geſtraft gebliebenen Mord? Und konnte denn dieſer 
Alexis, der noch verſchiedene andere Verbrechen begangen, 
von allen Gewiſſensvorwürfen frei bleiben? 


Die Nachbarſchaft des kaspiſchen Meeres lud die 
Ruſſen ein Handel mit Perſien zu treiben und durch 
Perſien konnte ſich derſelbe dann leicht nach Indien aus— 
dehnen. Auch hatten ſie ſchon ſeit langer Zeit ſo wie 
gegenwärtig ſich dieſes Vortheils zu bedienen geſucht. 
Der Czar Alexis Mikaslowitſch, der die Regierung ſeines 
Sohnes Peters des Großen vorbereitet hatte, wie Phi— 
lipp von Macedonien die Alexanders vorbereitete, ließ 
erſt ſeine holländiſchen Zimmerleute einige kleine Fahr⸗ 
zeuge erbauen, mit denen er ſodann den Handel, den 
ſeine Unterthanen mit den Bewohnern der Provinzen 
Guilan und Mazanderan anknüpften, beſchützte. 


Peter der Große, deſſen genialer Geiſt Alles, was 
groß und nützlich war, begünſtigte, dehnte ſeine Beziehun— 
gen zu dieſen Ländern aus und errichtete eim Comtoir in 
Schamachin, einer reichen Handelsſtadt, von der man be: 
hauptet, daß ſie einſt die Reſidenz des Cyrus geweſen 
ſei; aber die Lesghier, ein tatariſcher Volksſtamm, kamen 
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aus dem Kaukaſus herabgeſtiegen, bemächtigten ſich Scha— 
machins und ermordeten die ruſſiſchen Kaufleute. 

Es Winde ſicherlich zu weit von unſerem eigent— 
lichen Stoffe abführen, wollten wir uns in die Details 
der vielen Kriege, welche Rußland mit Perſien geführt 
hat, einlaſſen. Wie die Ländergier der ruſſiſchen Re— 
genten ſich von jeher nach allen Seiten der Windroſe hin 
gerichtet hat, wie ſie ſtets beſtrebt waren ſich die Meere 
zu unterwerfen, ſo war es auch ſeit langem ihre Ab— 
ſicht, dem Lande der Schahe, Perſien, ihr Joch aufzu— 
legen. Hier dürfte es indeſſen genug ſein anzudeuten, 
daß ſich Peter der Erſte der ganzen Weſtküſte des kas— 
piſchen Meeres bemächtigte und Derbent, die Hauptſtadt 
von Dagheſtan, einnahm, welches ihm nicht mehr Wider— 
ſtand leiſtete, als jpäter, wo es im Jahre 1796 von 
Valerian Zuboff erobert wurde. Peters des Großen 
Armee hatte aber nicht nur bei Derbent, ſondern auch 
bei der reichen Stadt Bakhu geſiegt, und drei Pro— 
vinzen Perſiens blieben unter ruſſiſcher Gewalt, bis ſie 
Biron unter der Regierung der Kaiſerin Anna, in der 
zu ſeiner Zeit weiſen Politik, dem Schamas-Kuli-Khan 
zurückgab. 

Die Unterbrechung des ruſſiſchen Handels mit Per— 
ſien währte faſt bis zum Jahre 1766, wo Katharina, 
durch den in London abgeſchloſſenen Handelstractat, den 
Engländern das ihnen von Eliſabeth genommene Recht, 
auf dem kaspiſchen Meere Handel zu treiben, wieder zu— 
rückſtellte; aber die heimlichen Hinderniſſe, die man ihnen 
in den Weg zu legen wußte, fügten es, daß fie ſich des 
bewilligten Rechtes nur mit geringem Vortheil zu bedie— 
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nen vermochten. Bis jetzt find die Ruſſen die Einzigen, 
welche aus dem kaspiſchen Meere ſowohl durch einen 
einträglichen Fiſchfang, als auch durch eine Menge Fahr— 
zeuge von vierzig bis achtzig Laſten, die Seide und 
Wolle von Guilan, Matten und koſtbare Zeuge von den 
anderen Provinzen holen, und im Austauſch den Per— 
ſern Eiſen, Stahl, Färbeſtoffe und Pelzwerk bringen, 
einen großen Gewinn ziehen. 


Der Handel, welchen die Ruſſen mit China betrei— 
ben, iſt nicht weniger vortheilhaft für ſie, als der auf 
dem kaspiſchen Meere. Sie bilden Karavanen, welche 
durch die chineſiſche Tatarei bis Peking ziehen, wohin 
ſie ihre Waaren, beſonders Pelzwerk, bringen und ſie 
gegen Gold, Silber, Zeuge, Thee und alle die mannig— 
fachen von den Chineſen erfundenen Gegenſtände, denen 
oft ihre bizarre Induſtrie eine ſo große Vollkommenheit 
gab, austauſchen. 


Aber das übermüthige und betrügeriſche Verfahren 
der Ruſſen veranlaßte es endlich, daß ihnen nur noch 
der Zutritt zu den Grenzen Chinas geſtattet wurde, und 
auch dort erlitt ihr Handel häufige Unterbrechungen und 
gerieth ſchließlich kurz vor dem Tode der Kaiſerin Elifabeth 
ganz ins Stocken. 


Katharina, welche die Nothwendigkeit erkannte, die— 
ſen Handel wieder zu beleben, ſchlug dem Kaiſer von 
China eine auf beſtimmte Bedingungen gegründete Al— 
lianz vor. Er nahm dieſelbe auch an und im Jahre 
1770 wurde die kleine Stadt Kiachta der Ort der Zu— 
ſammenkünfte der chineſiſchen und ruſſiſchen Kaufleute. 


— 
Die Kaiſerin ſendete einen Erzmandrit von Moskau mit 
mehreren jungen Ruſſen nach Peking, um dort die chi— 
neſiſche Sprache zu ſtudiren. Sie befahl zu gleicher Zeit, 
in gewiſſen Entfernungen bis zu der chineſiſchen Grenze 
hin Dörfer anzulegen, wohin man dann Koloniſten ſandte, 
die jedoch faſt alle als Opfer der Raubgier ruſſiſcher 
Gouverneure umkamen. 

Inzwiſchen hatte der Schutz, welchen die Chineſen 
den Thurgutern gewährten, die, wie im zweiten Theile 
dieſer Arbeit erzählt wurde, gezwungen die Ufer der 
Wolga verlaſſen mußten, auf's Neue die Harmonie zwi— 
ſchen den beiden Höfen geſtört, welche auch durch einen 
eine Zeit lang fortgeſetzten Briefwechſel nicht wieder her— 
geſtellt wurde. Der Kaiſer Tſchi-fu-Long verwundete 
unter Anderem Katharina dadurch, daß er eins ſeiner 
Schreiben mit dem Wunſche ſchloß, daß der Himmel ihr 
mehr Verſtand verleihen möchte, wenn er ihr auch die 
Weisheit verſage. Endlich ſendete die Kaiſerin einen 
Agenten nach Peking und im Jahre 1789 wurde die 
Einigkeit wieder hergeſtellt und der Handel knüpfte ſich 
von Neuem zwiſchen den beiden Nationen an. 

Katharina begünſtigte auch, ſo viel ſie es vermochte, 
die See⸗Expeditionen nach Kamtſchatka. Nach dem Bei— 
ſpiele der Engländer, welche Pelzwerk Auf der nordweſt— 
lichen Küſte von Nord-Amerika kauften, begaben ſich auch 
einige ruſſiſche Schiffe in jene Gewäſſer und handelten 
dort mit großem Vortheil. 

Es war aber noch ein anderes Land, mit welchem 
Katharina ganz beſonders Handelsverbindungen anzu— 
knüpfen wünſchte. Die nordöſtlichſten Küſten Rußlands, 
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und beſonders die Kolonieen deſſelben auf mehreren In⸗ 
ſeln des nordiſchen Archipelagus, näherten es Japan. 
Der Zufall begünſtigte unerwarteterweiſe die Abſichten 
der Kaiſerin. 


Eine japaniſche Djunke oder Barke ſtrandete an 
den Küſten von Mednoi-Ostroff und wurde gänzlich zer: 
trümmert, aber die Beſatzung derſelben rettete ſich auf 
die ruſſiſche Küſte. Ein Einwohner von Irkutsk, mit 
Namen Laxman, führte einen dieſer Japaneſen nach Pe⸗ 
tersburg. Katharina begegnete ihm mit Güte, ließ ihm 
in der ruſſiſchen Sprache Unterricht ertheilen, und man 
lernte auch andrerſeits von ihm ſo viel, um Handels— 
Relationen anzuknüpfen. Aber dieſe Begebenheit führte 
deßhalb doch nicht zu dem Erfolg, den Katharina von 
derſelben erwartet hatte, nämlich mit den Holländern den 
vortheilhaften Handel nach Japan zu theilen. 


Unerachtet Katharina nach allen Seiten hin ihre 
Macht ausdehnte und ſowohl im Kriege, wie im Frieden 
ſich alle diejenigen Länder zueignete, die ſie ſich unge—⸗ 
ſtraft rauben konnte, ſah ſie dennoch mit nicht geringem 
Neid auf den Zuwachs, den die Macht ihrer Nebenbuh— 
ler hatte. So war ihr vor Allem ſchon ſeit langer Zeit 
die zunehmende Ehre Friedrich's des Zweiten von Preu⸗ 
ßen ein Dorn im Auge und es hatte ihren ganzen Un: 
willen erregt, daß er ſich das Uebergewicht in Europa 
erworben. Schon ſeit der erſten Theilung Polens that 
Friedrich den Gerechtſamen der Stadt Danzig großen 
Abbruch. Katharina war um ſo mißvergnügter, das 
wichtige Danzig unter preußiſcher Gewalt zu ſehen, als 
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fie ſelbſt ſchon lange den Plan gefaßt hatte fi einſt 
auch dieſer Stadt zu bemächtigen. 

Der Bürgermeiſter und Rath des kleinen Freiſtaates 
wurde deßhalb von dem Geſandten Stackelberg ermahnt, 
Katharina's Schutz zu begehren. Nachdem dies geſchehen, 
ſchrieb ſie ſogleich an den König von Preußen und bot 
ihm in dieſer Angelegenheit ihre Vermittlung an, und 
wirklich ſchob dieſer Schritt noch für einige Zeit die 
Frage von Danzig hinaus. 

Eine andere Mißhelligkeit ſtörte einen andern Win— 
kel Europas. Joſeph der Zweite wollte die Schifffahrt 
auf der Schelde frei machen. Die Holländer widerſetzten 
ſich aber dieſem Vorhaben und ſuchten Friedrich von 
Preußen dazu zu bewegen, ihre Prätenſionen mit den 
Waffen in der Hand zu unterſtützen. Katharina erklärte 
darauf, daß ſie bereit ſei die Rechte des deutſchen Kai— 
ſers zu vertheidigen und die Holländer, deren Kanonen 
ſchon die öſtreichiſche Flagge beleidigt hatten und jetzt in 
Furcht geriethen die Oſtſee ſich verſchloſſen zu ſehen, pflo— 
gen Unterhandlungen ſtatt zu kämpfen. 

Während Katharina in dieſer Art ihrem Reiche den 
Frieden nach Außen hin ſicherte, belebten ſich die Kaba— 
len an ihrem Hofe auf's Neue. Die Mißvergnügten 
wendeten alle möglichen Mittel an, um den Großfürſten 
gegen ſeine Mutter zu bewaffnen und dieſe gegen ihren 
Sohn zu reizen. Der Großfürſt verbrachte in der Regel 
die Herbſtzeit in Gatſchina, einem Luſtſchloſſe, zehn 
Werſte von Czarsno-Zelo, welches Katharina nach dem 
Tode Gregor Orloff's gekauft und ihrem Sohne geſchenkt 
hatte. Plötzlich verbreitete ſich das Gerücht, daß der 
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Großfürſt dort eine Stadt anzulegen beabſichtige und al— 
len ſeinen Leibeignen, die ſich darin anſäſſig machen 
würden, die Freiheit geben wolle. Der Großfürſt ge— 
rieth nicht wenig in Erſtaunen, aus allen, auch den 
entlegenſten Theilen des Reiches, eine Menge Bauern 
zuſammenſtrömen zu ſehen, um ſich dieſer Wohlthaten 
theilhaftig zu machen. Aber er verabſchiedete ſie vor— 
ſichtig und wohlwollend, und zerſtreute die erregten Be— 
ſorgniſſe, indem er eine ſchlau berechnete Erhebung ſchon 
in ihrem Entſtehen unterdrückte, zu deren Theilnehmer 
man ihn ohne Zweifel zu machen gehofft hatte. 

Bezborodko's Intriguen und Eifer machten ihn der 
Kaiſerin nothwendig. Er hatte die Grundſätze ſeines 
Vorgängers Panin als Erbtheil bekommen. Nahe ver— 
bunden mit der Familie Woronzoff, war er im Gehei— 
men ein Feind Potemkin's, der alle ſeine Widerſacher 
verachtete, ihnen offen trotzte, und ſie wie Marionetten 
und Werkzeuge ſeiner Launen behandelte. 

Zanskoi lebte im beſten Einverſtändniß mit Potem⸗ 
kin und wurde mit jedem Tage dem Herzen der Kai— 
ſerin werther. Die Erziehung dieſes Günſtlings war in 
ſeiner Jugend ſehr vernachläſſigt worden, aber Katharina 
ließ dieſem Mangel ſorgfältig abhelfen. Sie ſchmückte 
ſeinen natürlichen Verſtand mit den nützlichſten Kennt: 
niſſen, und bewunderte in ihm ihr eigenes Werk. Aber 
auch dieſe Befriedigung erreichte ihr Ende. Zanskoi, der 
zuletzt Potemkin's Neid erregt hatte, und dieſem mäch— 
tigen Despoten einen gewiſſen Stolz und Verachtung be— | 
wies, wurde ſchnell von einer heftigen Krankheit ergrif: 
fen und ſtarb in ſeinem beſten Alter in den Armen der 
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Kaiſerin, welche ihn bis zum letzten Augenblicke mit der 
liebevollſten und zärtlichſten Sorge umgab. 

Als der junge Mann geſtorben war, überließ ſie 
ſich der bitterſten Trauer, mußte das Bett hüten, wei— 
gerte ſich mehrere Tage etwas zu genießen und wollte 
ihrem Geliebten in einem ſchnellen Tode folgen. Wäh— 
rend der Dauer dreier ganzer Monate verließ ſie den 
Palaſt Tzarsno-Zelo nicht einen Augenblick. 

Sobald der Großfürſt und die Großfürſtin Zans— 
koi's Tod erfuhren, begaben ſie ſich nach dieſem Luſt— 
ſchloſſe, aber als man ſie anmeldete und ſie in das 
Schlafzimmer der Kaiſerin eintreten wollten, ſagte ſie 
mit matter Stimme, daß ſie ihnen für ihre Theilnahme 
danke, jetzt aber ihren Beſuch nicht anzunehmen im Stande 
ſei. Sie mußten wieder nach Gatſchina zurückkehren, ohne 
die Kaiſerin geſehen zu haben, nachdem ſie vorher das 
dürftige Diner ihrer Söhne, der Prinzen Alexander und 
Konſtantin, getheilt hatten. 

Katharina ließ ſodann dem Andenken Zanskoi's ein 
ſchönes Grabdenkmal errichten, und noch zwei Jahre 
darauf ſah man ſie in heiße Thränen ausbrechen, als 
ſie das Monument bejuchte. 

Es wurde dies Denkmal, von dem ein geſtochenes 
Abbild unter dem Portrait Zanskoi's exiſtirt, durch den 
engliſchen Künſtler Charles Cameron gefertigt. Es iſt 
auch eine goldene Medaille auf ihn geſchlagen worden, 
von der jedoch nur zwölf Exemplare geprägt und von 
der Kaiſerin perſönlich an die nächſten Verwandten und 
aufrichtigſten Freunde Zanskoi's vertheilt wurden. Das 
von dem geliebten Günſtling hinterlaſſene Vermögen be— 
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lief ſich auf ſieben Millionen Rubel. Er hatte daſſelbe 
der Kaiſerin zu freiem Schalten und Walten tejtamenta- 
riſch vermacht, welche es jedoch der Schweſter des Ver— 
ſtorbenen überließ, und nur die Gemälde, Medaillen und 
die Bibliothek, die ſie ihm geſchenkt hatte, behielt. 

Potemkin ſuchte Katharina's Trauer zu verſcheuchen. 
Er war der einzige Menſch, der, nicht zu ihrer un— 
mittelbaren Bedienung gehörend, es wagte, die Einſam— 
keit zu ſtören, zu der ſie ſich freiwillig verurtheilt hatte. 
Er gewann dadurch noch mehr Einfluß über ſie; und 
entweder aus Erkenntlichkeit oder aus Schwäche, behaup— 
tet man, habe ſie ſich in dieſer Zeit durch ein unauf— 
lösliches Band an ihn gefeſſelt, und ihm im Geheimen 
ihre Hand gegeben. Aber die Wirklichkeit dieſes Che: 
bündniſſes hat nie durch ein Zeugniß bewieſen werden 
können, — und nachdem die Kaiſerin und Potemkin ge— 
ſtorben waren, war dies Geheimniß von eben ſo ge— 
ringem Gewichte, als die wirkliche Verehelichung Lud— 
wigs des Vierzehnten und der Madame de Maintenon. 

Eine eheliche Verbindung konnte übrigens ebenſo— 
wenig Katharina's als Potemkin's Geſchmack und Nei— 
gungen feſſeln. Der Letztere dachte im Gegentheile daran, 
ſich den Pflichten zu entziehen, welche ihm dieſes Band 
auferlegte, und die Erſtere hegte den Wunſch, ihre Liebe 
einem jüngeren und galanteren Günſtling, als dem be— 
fehlenden Potemkin zu widmen. 

Alle am Hofe waren begierig zu erfahren, wer den 
durch Zanskoi's Tod erledigten Günſtlingspoſten erhalten 
würde, um bei Zeiten ſich der Gunſt deſſelben zu em— 
pfehlen. Die Fürſtin Daſchkoff ſuchte die Stelle für 
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ihren Sohn zu erlangen und einen Augenblick ſchien 
auch ein günſtiger Erfolg ihre Intriguen belohnen zu 
wollen. 

Der junge Fürſt Daſchkoff war mit einer Figur be— 
gabt, welche Eindruck auf das Herz der Kaiſerin machen 
konnte. Er war in Edinburg unter Obhut und Pflege der 
berühmten Profeſſoren Milar, Robertſon und Steward erzo— 
gen worden und ſelbſt ein Mitglied der königlichen Societät 
zu London. Aber dem ohnerachtet war er in mehreren 
Beziehungen bornirt zu nennen. Er hatte vor einigen 
Jahren den Obriſten grad erlangt und war nach Mohiloff 
geſendet worden, wo ſeine Thaten darin beſtanden, die 
Gelder, welche zur Bekleidung und zum Unterhalte ſei— 
nes Regimentes beſtimmt waren, in dem Hauſe des 
niedrigen Gouverneurs Paſſeck im Spiele zu verlieren. 

Potemkin, welcher die Mittel und Wege erkannte, 
die man einſchlug, um den jungen Daſchkoff zum Günſt— 
ling zu erheben, widerſetzte ſich dieſem Vorhaben zwar 
nicht offen, da er fürchten mußte, ihn gerade durch ſei— 
nen Widerſpruch Katharina angenehm zu machen, viel— 
mehr ſchien auch er den Obriſten Daſchkoff zu begünſtigen 
und näherte ſich ſeiner Familie, mit welcher er bisher 
auf wenig freundſchaftlichem Fuße gelebt hatte; aber er 
verſtand es vortrefflich, im Geheimen Perſonen herab— 
zuſetzen und, was das Gefährlichſte iſt, ſie lächerlich zu 
machen; er that dies auch jetzt mit der Fürſtin Daſchkoff 
und ihrem Sohne, wodurch die Kaiſerin ſich höchlich be— 
luſtigt fand. Am folgenden Tage ſendete Potemkin nach 
einander zwei Garde-Offiziere, Vermoloff und Momonoff, 
in irgend einer unweſentlichen Angelegenheit zu der Kai 
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jerin, lediglich in der Abſicht, daß fie dieſelben ſehen 
ſolle. Katharina beſtimmte ſich auch ſogleich für den 
Erſteren. 

Es war ein Ball am Hofe und der junge Daſchkoff 
entwickelte auf demſelben eine ungeheure Pracht. Die 
Hofleute glaubten ſchon, daß ihm ſein Triumph ſicher 
ſei, und erwieſen ihm bereits die gewöhnliche Huldigung 
als Günſtling. Potemkin verdoppelte ſeine Aufmerkſam— 
keiten für die Fürſtin Daſchkoff, welche dadurch ſo be— 
friedigt wurde, daß fie ihm am folgenden Tage ein. 
Billet mit dem Anſuchen ſendete, ob er nicht ihren 
Schweſterſohn, den jungen Grafen Butturlin, unter die 
Zahl ſeiner Adjutanten aufnehmen wolle. Potemkin ant— 
wortete ihr, daß alle Adjutantenſtellen bei ihm bereits 
beſetzt ſeien, und daß erſt ganz kürzlich die letzte derſel— 
ben dem Lieutenant Yermoloff verliehen wäre. 

Dieſer Name und die Perſon, die ihn trug, wa— 
ren der Fürſtin Daſchkoff ebenſo fremd als neu; aber 
ſchon an demſelben Tage lernte ſie beide näher kennen, 
als ſie Yermoloff bei der Kaiſerin in der Eremitage ſah. 

Potemkin hatte heuchleriſch die Hoffnungen der Für— 
ſtin Daſchkoff und ihres Sohnes betrogen; aber er wen— 
dete noch niedrigere und grauſamere Mittel an, um einen 
Nebenbuhler ſeines Glanzes zu entfernen. Fürſt Peter 
Milaslowitſch Gallitzin, Befehlshaber der Garniſon von 
Moskau, gleich ausgezeichnet durch Muth, Geiſt und 
Figur, machte ebenfalls Anſprüche auf den Günſtlings— 
platz. Das erweckte Potemkin's Neid nicht. Aber Gal— 
litzin war ehrgeizig und erlaubte es ſich oft Den zu ta— 
deln, der die Zügel der Regierung in den Händen hatte. 
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Sobald Potemkin dies erfuhr, beſchloß er den Tadler zu 
verderben. 

Als Fürſt Gallitzin noch Obriſt war, hatte er ſich 
einſt von ſeinem hitzigen Charakter hinreißen laſſen, einen 
Offizier, mit Namen Labroff, wegen begangener Dienſt— 
fehler zu ſchlagen, welcher darauf den Abſchied nahm und 
ſich auf ſeine Güter zurückzog. General Schepeloff, mit 
einer der Schweſtertöchter Potemkin's vermählt, führte 
Labroff nach Moskau, wo ſich damals der Hof befand, 
und verſicherte denſelben der ganzen Erkenntlichkeit Po— 
temkin's, wenn er an Gallitzin eine glänzende Rache 
nehmen würde. Labroff ſuchte ſogleich Gallitzin auf, 
verſetzte ihm einen ſtarken Hieb mit ſeinem Stocke und 
entfernte ſich. 

Einige Tage darauf ſollte ein türkiſcher Ambaſſadeur 
feierlichſt ſeinen Einzug in Moskau halten und um dem— 
ſelben noch mehr Glanz zu verleihen, bekam nicht allein 
die Garniſon den Befehl zu paradiren, ſondern man 
ließ auch noch ein weiteres Kavallerieregiment dorthin 
kommandiren, von welchem der Großfürſt Obriſt war. 
Potemkin wendete nun beſonders Schepeloff an, um den 
Großfürſten zu bereden, daß er es nicht dulden ſolle, 
daß Gallitzin den Befehl über ſein Regiment führe, und 
der Großfürſt erklärte auch ſogleich, wie er es nicht 
wolle, eine Truppe, die ſeinen Namen trüge, unter 
dem Befehle eines jo ſeigen und beſchimpften Offiziers 
ſtehen zu ſehen. 

Sobald Gallitzin Kenntniß von Schepeloff's Ma— 
noeuvres erhalten hatte, forderte er denſelben. Es nahm 
dieſer das Duell natürlich an, und der Kampf begann 
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mit Piſtolen nnd wurde mit Säbeln fortgeführt. Sche— 
peloff, ſtärker und geſchickter in der Waffenführung als 
Gallitzin, ſtürzte ſich auf dieſen, faßte ihn um den Leib, 
und stieß ihm den Degen mehrere Male in die Bruſt. 
Gallitzin ſtarb ſogleich an ſeinen Wunden, und man jah 
ſeinen Tod, wohl nicht mit Unrecht, als einen Mord an. 

König Friedrich der Große, der ein zu enges Bünd— 
niß mit Rußland als gefährlich für Preußen und für ganz. 
Deutſchland hielt, lud alle Kurfürſten zur Aufrechterhal— 
tung und Vertheidigung der deutſchen Verfaſſung ein. 
Der König von England war, in ſeiner Eigenſchaft als 
Kurfürſt von Hannover, der Erſte, der dieſer Confödera— 
tion beitrat. Dieſer Schritt gefiel aber ganz beſonders 
der Kaiſerin und Potemkin gar nicht. 

Der Hof von London, der ſeinen Handelstractat 
mit Rußland zu erneuern trachtete, ſendete Allen-Fitz⸗ 
Herbert, den ſpäteren Lord St. Helene, als Gejandten 
nach Petersburg, wo derſelbe die Unvorſichtigkeit beging, 
ſich offen mit der Partei Woronzoff's und Bezborodko's 
zu vereinigen. Der Handel, welcher Rußland mit 
England vereint, iſt ebenſo nützlich für die eine, wie 
für die andere dieſer beiden Mächte, und Katharina 
wollte die Vortheile deſſelben nicht einbüßen; aber um 
ihren Unwillen gegen den Hof von St. James zu be— 
weiſen, verzögerte ſie die Erneuerung des früheren Trac: 
tats ziemlich lange. 

Graf de Segür war zum bevollmächtigten Miniſter 
Frankreichs am Hofe von St. Petersburg ernannt wor— 
den. Dieſer junge Diplomat war eines ſo wichtigen 
Amtes vollkommen würdig. Er vereinte höchſt ausgebrei— 
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tete Kenntniſſe mit Anmuth, Geiſt, Höflichkeit, gemeſſener 
Würde und überzeugender Offenheit. Es konnte unter 
ſolchen Umſtänden nicht fehlen, daß er Katharina gefal: 
len und Potemkin gewinnen mußte, der, wenngleich er 
ſelbſt immer ſtolz und roh blieb, doch ſtets das Ver— 
dienſt und die Annehmlichkeit der Bildung bei Anderen 
zu ſchätzen wußte. 

Schon ſeit Chétardie und Höpital hatte kein fran— 
zöſiſcher Miniſter in irgendwelchen ſeiner Pläne in Pe— 
tersburg Erfolg gehabt. Durch ſervile Artigkeit hatte 
Breteuil die Intriguen Katharina's begünſtigt, bald aber 
verachtete ſie ihn. Der herbe Beauſſet ermüdete ſie 
Juigné's unbedeutende Geiſtesgaben erregten ihr Miß— 
fallen und Verac konnte ihr kein Vertrauen einflößen, 
weil er ſtotterte, als er bei der erſten Vorſtellung mit 
ihr redete. Segür machte aber jetzt alle dieſe Mängel 
und Fehler ſeiner Vorgänger gut. 

Die Kaiſerin wollte den berühmten Kanal Wiſchenei— 
Wolodzok, welcher die Wolga mit dem Ilmen-See, die: 
ſen mit dem Ladoga-See und folglich das kaspiſche 
Meer mit der Oſtſee vereinigt, beſichtigen. Potemkin, 
Nermoloff, Bezborodko und die Geſandten Englands, 
Oeſtreichs und Frankreichs begleiteten ſie auf dieſer Reiſe. 

Eines Tages, als der franzöſiſche Miniſter mit Po— 
temkin ſprach, war dieſer mehr als gewöhnlich gegen den 
Hof von England aufgebracht. Dieſen Zufall geſchickt be— 
nutzend, ſtellte Segür Potemkin den Vortheil dar, den 
Rußland aus einem directen Handel mit Frankreich ziehen 
könnte, ſtatt wie jetzt England den ganzen Gewinn zu 
überlaſſen. Potemkin bat ihn, dieſen Stoff ſchriftlich zu 
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entwickeln, und verſprach ihm, darüber vorläufig mit der 
Kaiſerin zu reden. Segür kehrte ſogleich zu ſeiner Ga— 
leere zurück, und als er auf derſelben den Grafen Lud⸗ 
wig Cobenzl, denſelben, der ſpäter den Frieden zu Campo: 
Formio mit dem General Buonaparte unterzeichnete, im 
Schachſpiel mit Fitz- Herbert begriffen fand, benutzte er 
das Schreibzeug des Letzteren, und entwarf alſo mit der 
eigenen Feder des engliſchen Geſandten einen Handels- 
tractat zwiſchen Frankreich und Rußland. Dieſer Plan 
wurde dann ſogleich von ihm ſelbſt in die Hände Po⸗ 
temkin's abgeliefert und durch dieſen bei der Kaiſerin ſo 
gut befürwortet, daß ſie demſelben ihre Billigung nicht 
verſagte. 

Als dieſe Denkſchrift dem Vicekanzler Oſterman über: 
liefert wurde, ſagte er, da er noch keine Ahnung davon 
hatte, daß die Kaiſerin und Potemkin ihren Inhalt ſchon 
gebilligt hatten, zu dem franzöſiſchen Geſandten, er könne 
ihm auch nicht die mindeſte Hoffnung auf Erfolg ma— 
chen. Der Geſandte beobachtete ein gemeſſenes Schwei— 
gen; als aber das Project in dem Conſeil zum Vortrag 
kam, wurde es zu Oſterman's großer Ueberraſchung ſo— 
gleich angenommen und der Handelstractat zwiſchen Frank— 
reich und Rußland war beſchloſſen. 

Bevor jedoch Oſterman und Bezborodko dieſen Trac: 
tat unterzeichnen wollten, forderten ſie, daß Frankreich 
der bewaffneten Neutralität beitreten ſolle. Der franzö— 
ſiſche Geſandte willigte auch hierin ein, jedoch mit der 
Bedingung, daß der Hof von Petersburg verſpräche, kei— 
nen Tractat mit einer anderen Macht unter gleichen Be— 
dingungen einzugehen. Dieſe Klauſel, welche lediglich 
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gegen das Intereſſe Englands ſtipulirt war, verzögerte 
lange Zeit die Erneuerung des Tractats, welche Fitz— 
Herbert beabſichtigte. 

Als Segür von Paris abreiſte, hatte er von den 
Hoffnungen geſprochen, die er auf dieſe Handelsverbin— 
dung mit Rußland ſetzte, man hatte ihm aber damals 
geantwortet, daß das Gelingen eines ſolchen Planes rein 
unmöglich ſei. Als er ſpäter ſeinen Hof benachrichtigte, 
daß er die Negociationen über denſelben eingeleitet habe, 
ſendete Vergennes ihm ſchleunigſt einen Courier mit der 
Ordre, von allen weiteren Schritten abzuſtehen, da ein 
Eingehen auf ſolche nur eine falſche Vorſpiegelung des 
ruſſiſchen Hofes ſein könne und er gewiß die Würde ſei— 
nes Monarchen dadurch compromittiren werde. Als der 
Courier in Petersburg ankam, war aber der Tractat ſchon 
unterzeichnet. 

Bevor Katharina nach Petersburg zurückkehrte, be— 
gab ſie ſich nach Moskau und wurde dieſesmal beſſer 
empfangen, als bei allen ihren früher dorthin unter— 
nommenen Reiſen. Die Zeit und die glorreichen Erfolge 
ihrer Regierung hatten das Andenken an ihre Urſurpa— 
tion faſt ganz verwiſcht. Unter den Perſonen, die ſich 
neu an ihrem Hofe einfanden, war auch Gudowitſch, 
deſſen höchſt einfaches Koſtüm unter der Menge mit Gold: 
ſtickereien, Sternen, Groß- und Ritterkreuzen überladenen 
Hofleuten, beſonders ſtark in die Augen fiel. Dieſer 
Umſtand, wie überhaupt ſeine Gegenwart, erinnerten 
wieder lebhaft an die Zeiten Peter's des Dritten. 

Eliſabeth Romanowna Woronzoff, die ehemalige 
Maitreſſe Peter's des Dritten, vom Hofe nur die dicke 
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Gräfin genannt, war ſchon lange aus ihrer Verbannung 
zurückgekehrt und hatte ſich mit dem Admiral Palensky 
vermählt. Die Gerechtigkeit verlangt es zu bemerken, 
daß dieſes Weib, welches ſo ſehr verläumdet worden iſt, 
nie ihren Einfluß auf Peter dazu verwendet hat, ſich zu 
bereichern: ein unbedeutendes Landgut und einige Dia— 
manten waren Alles, was ſie durch ihre prekaire Stel 
lung erworben hatte. Von urſprünglich ſanfter Gemüths⸗ 
art und Anſpruchsloſigkeit, die nur unter den eigen— 
thümlichen Verhältniſſen verloren gegangen, hatte ſie ſich 
ſeit ihrer Vermählung beſcheiden, anſtändig und ihre 
Pflichten als Gattin und Mutter ſtets auf das Genaueſte 
erfüllend, betragen. Die Kaiſerin lud ſie aber trotzdem 
nicht an den Hof, bat ſich indeſſen ihre Tochter aus, die 
ſie zu einem ihrer Hoffräuleins ernannte. Ob dies wohl 
aus Gewiſſenszwang geſchehen ſein mag, oder ob ſie nur 
darnach getrachtet hat, der Familie Woronzoff zu gefallen? 

Die Kaiſerin, nicht zufrieden, einen römiſch-katholi— 
ſchen Erzbiſchof ernannt und ein Jeſuiten-Seminar in 
Mohiloff errichtet zu haben, documentirte ihre Toleranz 
ferner, indem ſie auch die Bewohner der Krim den 
Islam ungehindert bekennen ließ. Sie gab überhaupt 
in jedem Jahre einmal ihrem Volke ein feierliches Zei— 
chen des Schutzes, den ſie der Religionsfreiheit ange— 
deihen ließ. Am 6. Januar, dem Tage vor dem reli— 
giöſen Feſte der Waſſerweihe, verſammelte ihr Beicht— 
vater auf ihren Befehl Geiſtliche jedes chriſtlichen Be— 
kenntniſſes um ſich und beehrte dieſelben mit einem groß— 
artigen Mittagsmahl, welches Katharina ihr „Toleranz— 
diner“ zu nennen pflegte. Hierbei ſah man, um einen 
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und denſelben Tiſch vereinigt, den Patriarchen von Gur— 
gistan, den Biſchof von Georgien oder Gruſinien, den 
ruſſiſch orthodoxen Biſchof von Polocsk, die griechiſch nicht 
unirten Erz⸗Mandriten, einen römiſch katholiſchen Biſchof 
und einen Prior deſſelben Glaubensbekenntniſſes, einen arme— 
niſchen Prieſter, Franziskanermönche, Mitglieder des Jeſuiten— 
ordens, lutheriſche, kalviniſtiſche und anglikaniſche Prediger. 

Schon von dem Beginne ihrer Regierung ab ſuchte 
Katharina Aufklärung unter ihrem Volke zu verbreiten. 
Sie hatte in mehreren Städten bereits Unterrichtsanſtal— 
ten begründet und wollte nun dergleichen auch auf dem 
platten Lande einrichten. Sie bildete zu dieſem Behufe 
eine allgemeine Unterrichtscommiſſion, an deren Spitze 
ſie ihren ehemaligen Günſtling Zawadoffsky ſtellte, der 
ſich, wenn auch nicht in ihrer Liebe, doch mindeſtens in 
ihrer Gnade erhalten hatte und bereits zum Kabinets— 
Secretair und Chef der Darlehns-Bank ernannt worden 
war. Mitglieder dieſer Commiſſion waren der Gelehrte 
Epinus, der ehemals Lehrer Paul Petrowitſch's geweſen 
war, ein Mann nicht weniger ausgezeichnet durch ſeine 
Tugenden als durch ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe, und 
Paſtukoff, der gleichfalls bei der Erziehung des Groß— 
fürſten ſeine Verwendung gefunden hatte. Die anderen 
Mitglieder der Commiſſion waren unbedeutende, von Za— 
wadoffsky angenommene Perſonen. 

Die Anſichten der Commiſſion waren in Bezug auf 
die Normalſchulen, welche die Kaiſerin begründen 
wollte, getheilt. Epinus, der fürchtete, daß die auch un— 
ter dem Lehrerperſonal herrſchende Unwiſſenheit die Ver— 
wirklichung dieſer Idee zu ſehr verhindern würde, rieth, 
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ganz dem öſtreichiſchen Schul-Syſtem zu folgen; und 
nach vielem Widerſpruch wurde daſſelbe auch angenom⸗ 
men. Die Kaiſerin verlangte darauf von Joſeph dem 
Zweiten mehrere Aufklärungen in Betreff der öſtreichiſchen 
Normal- Schulen; und der Kaiſer ſandte Jankowitſch 
nach Petersburg, da er dieſen für die geeignetſte Perſon 
hielt, die erforderlichen Mittheilungen zu machen. Jan⸗ 
kowitſch, ein alter Dorf-Schulmeiſter ohne alle Talente, 
wurde bei ſeiner Ankunft in Petersburg ſogleich mit dem 
Staatsraths-Titel beehrt, zum Director der Normal: 
Schulen ernannt und adjungirtes Mitglied der allgemeinen 
Unterrichts- Commiſſion. Er wurde gleichzeitig zu einem 
Schmeichler Zawadoffsky's und zum Widerſacher des 
Epinus. 

Katharina war oft bei den Vorträgen in den neuen 
Schulen anweſend und bewog einen gelehrten Deutſchen, 
Namens Backmeſter, einen gebornen Hannoveraner und 
Mitglied der Akademie von Petersburg, Unterricht in der 
Geographie und Geſchichte in ruſſiſcher Sprache zu er— 
theilen. Es war ein Glück, daß dieſer es im Stande 
war, denn ein Ruſſe vermochte es nicht. Eines Tages 
war die Kaiſerin in Perſon und begleitet von mehreren 
Perſonen ihres Hofes zugegen, als Backmeſter Aufklärun— 
gen über die Völkerſchaften Sibiriens gab. Nachdem 
ſie ihm lange und aufmerkſam zugehört hatte, rühmte ſie 
ſeine Kenntniſſe und ſeinen Eifer, machte aber ſeinen 
Behauptungen gegenüber einige Einwände, die der 
Deutſche jedoch ſiegreich widerlegte. Zawadoffsky und 
einige Andere fanden es ſehr befremdlich, den Gelehrten 
eine ſelbſtſtändige, der Auffaſſung der Kaiſerin widerſtrei— 


tende Meinung äußern zu hören. Aber Katharina be- 
eilte ſich ihren Irrthum anzuerkennen und dankte dem 
Lehrer, welcher ihre Anſicht auf eine ſo geſchickte Art 
berichtigt hatte. Da Zawadoffsky's Mißvergnügen über 
den einfachen Vorfall ihr nicht entgangen war, ſo be— 
nutzte ſie den Augenblick, in welchem er ſie an ihren 
Wagen hinunterbegleitete, um ihm zu befehlen, in ihrem 
Namen dem Profeſſor ihren Dank nochmals auszu— 
ſprechen. Zawadoſſsky mußte dies thun; einige Zeit 
nachher fand er aber Gelegenheit, die ehrliche Oſſenheit 
des würdigen Mannes dennoch zu ſtrafen. 

Wahrend Katharina ſich in dieſer Weiſe mit dem 
allgemeinen Unterrichte beſchäftigte, verſäumte ſie auch 
die Erziehung ihrer jungen Enkel nicht. Sie leitete dieſe 
perſönlich und widmete ihr täglich auf das Gewiſſen— 
hafteſte einen Theil ihrer Zeit. Die Ausbildung der 
jungen Prinzeſſinnen war der Wittwe des Generallieute— 
nants Lieven anvertraut, einer Dame von ausgezeichnetem 
Verſtande und wahrhaft großem Verdienſte. Auch die 
beiden Großfürſten hatten Männer zu Lehrern, die man 
als würdig genug anſehen mußte, dieſen wichtigen Poſten 
einzunehmen. Die Kaiſerin ſetzte ſelbſt verſchiedene hiſto— 
riſche und moraliſche Entwürfe für die Prinzen auf, die 
ſpäter unter dem Titel: „Bibliothek der Großfürſten 
Alexander und Conſtantin“ geſammelt ſind. In dieſer 
Sammlung befindet ſich unter Anderem auch eine kurze 
Zuſammenſtellung der ruſſiſchen Geſchichte und zwei kleine 
höchſt intereſſante Erzählungen, die eine „Czarewitſch— 
Chlore“ und die andere „der kleine Samojede“ beti— 
telt. — Katharina war auch ſehr häufig bei den Lectio— 
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nen ihrer Enkel zugegen, redete mit den Lehrern und 
ließ ſich die Exercitienbücher vorlegen, in denen ſie ge— 
wöhnlich ihre Bemerkungen niederſchrieb, die bald für die 
Zöglinge, bald für die Erziehenden beſtimmt waren. 
Eines Tages trat ſie in das Arbeitszimmer der Prinzen 


und fand, daß der Vortrag, — der älteren Befehlen 
nach durch ihr Kommen, bis auf die augenblickliche Stö— 
rung, nicht weiter unterbrochen werden durfte, — die 


Geſchichte der Schweizerrepublik zum Gegenſtande hatte. 
Sie hörte zu und erkannte, daß der Lehrer über dieſelbe 
als ein Mann redete, der ſehr wohl alle Vortheile zu 
ſchätzen wußte, welche die Freiheit einem Volke verleiht. 
Sie ſchrieb auf ein Papier, welches ihr bei ihrer An— 
weſenheit immer vorgelegt werden mußte: „Fahren Sie 
fort, Herr La Harpe, Ihre Vorträge in dieſer Weiſe zu 
halten. Ihre Gefühle und Grundſätze gefallen mir ganz 
vorzüglich.“ 

Alle dieſe Details dürften für eine ruſſiſche Hofge— 
ſchichte vielleicht kleinlich erſcheinen; wenn man aber offen 
Katharina's Schwächen und Fehler aufzählt, darf man es 
gerechterweiſe auch nicht unterlaſſen, ihre ehrenwerthen 
Handlungen anzuführen. Glücklich, wo man ſolche zu be— 
richten findet. 

Mermoloff hatte den höchſten Gipfel der Gunſt 
ſchnell erreicht, von welchem ihn aber ſeine Unvorſichtig— 
keit bald wieder ſtürzte. Dieſer Günſtling, ungewöhnlich 
blond und mit einer Haltung und Geſtalt, welche eine 
apathiſche Seele zu erkennen gab, war bis zum äußerſten 
Grade neidiſch und mißgünſtig. Bald zeigte er ſich ger 
gen Potemkin, dem er doch allein ſein Glück zu danken 


95 


yatte, undankbar. Er ergriff eifrig jede ſich darbietende 
Selegenheit, ihm Schaden zuzufügen, und die Kaiſerin, 
ie mit den zunehmenden Jahren ihren Geliebten gegen: 
iber immer ſchwächer und ſchwächer wurde, bewies Po— 
emkin eine gewiſſe Kälte und auch dem franzöſiſchen Ge— 
andten, deſſen Kredit Nermoloff gleichfalls verdroß, ihren 
auniſchen Unwillen. \ 


Bezborodko, Alexander Woronzoff und einige ans 
dere Hofleute trugen viel dazu bei, durch Intriguen den 
Hünſtling gegen Potemkin zu reizen. Ein Zufall kam 
hnen zu Hülfe. Ein Onkel Nermoloff's, Namens Lewan— 
choff, wurde von Potemkin wegen eines vorgefallenen 
Zwiſtes bei einer Spielpartie ſchimpflich aus dem Dienſt 
jejagt. Der Geliebte Katharina's beklagte ſich darüber 
und appellirte an die Kaiſerin, die auch ſchwach genug 
var ſich einzumiſchen und Potemkin ſein Verfahren vor: 
zuwerfen. Dieſer wurde dadurch ſo aufgebracht, daß er 
tolz ſagte: „Sie müſſen entweder Permoloff oder mich 
egjagen; denn jo lange Sie dieſen blaſſen Neger bei⸗ 
ehalten, ſetze ich meinen Fuß nicht wieder über Ihre 

chwelle.“ Potemkin nannte ſchon längere Zeit Yermoloff 

pöttiſch „den blaſſen Neger,“ weil er ſein blondes wolli— 
es Haar auffallend kraus trug. Wirklich erhielt Ner⸗ 
oloff noch an demſelben Tage ſeinen Abſchied und den 
efehl zu reiſen; Momonoff wurde ſein Nachfolger. 


Während ſeiner Forihungszüge im Innern Ruß— 
nds hatte der Gelehrte Pallas eine Menge naturhiſto— 
iſcher Gegenſtände geſammelt und ſich ein koſtbares Ca— 
inet daraus gebildet. Die Kaiſerin kaufte es, wie ſie 
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auch ſchon vor einigen Jahren ſich die Bibliotheken 
d'Alembert's und Diderot's angeſchafft hatte. 

Sogleich nach dem Tode Voltaire's befahl Katharina 
ihrem Correſpondenten in Paris, auch die Bibliothek vom 
Verfaſſer des Mahomet für ſie anzukaufen. Madame 
Denis, welche dieſe Bücherſammlung geerbt hatte, erklärte, 
daß ſie ſich derſelben käuflich nicht entäußern könne, es 
aber als eine große Gnade anſehen würde, wenn die 
Kaiſerin derſelben einen Platz in den Zimmern ihres 
Palaſtes geſtatten wolle. Katharina ſchickte als Erwide⸗ 
rung ihrem Correſpondenten in Paris, Herrn Grimm, ein 
eigenhändiges höchſt verbindliches Schreiben für Madame 
Denis und ließ derſelben überdies noch koſtbare Präſente 
zuſtellen und den Wunſch ausſprechen, ſie möge für fie 
die Zeichnung der Façade und innern Einrichtung des 
Schloſſes Ferney, jo wie auch des Gartens und der Um— 
gebung deſſelben anfertigen laſſen, weil ſie, die Kaiſerin, 
ſich vorgenommen habe, ein ebenſolches Gebäude und 
Anlagen im Parke von Tzarsno-Zelo ausführen zu laſſen; 
ein Plan, welcher jedoch nie ins Werk geſetzt wurde. 

Mehrere Reiſende hatten auf Katharina's Befehl 
den nordiſchen Archipelagus und die entfernteſten Pro: 
vinzen Rußlands beſucht. Sie ſandte auch einige Ge— 
lehrte, theils nach dem Kaukaſus, theils an die Grenzen 
von China. Baron Valchen Steatz, Cavallerieobriſt in 
ruſſiſchen Dienſten, unternahm eine Expedition mit acht— 
hundert und zehn aus Soldaten ausgewählten Arbeitern 
und hundert und ſieben Offizieren nach dem Kaukaſus. 
Der ganze Gewinn dieſer Unternehmung war die Ent⸗ 
deckung eines kleinen chriſtlichen Volksſtammes, welcher 
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ſich in den bisher unbekannteſten Bergthälern des Hoch— 
gebirges völlig iſolirt in ſeinem Glauben erhalten hatte. 
Dieſe Chriſten, welche fi ſelbſt den Namen „Tſchetſcheß“ 
beilegten, kannten ihren eigenen Urſprung nicht, aber 
einige Worte und verwandte Anklänge ihrer Sprache mit 
dem Magyariſchen gaben der Vermuthung Raum, daß 
es Abkömmlinge einer frühen ungariſchen Kolonie ſein 
möchten. 

Im Jahre 1783 kam der Engländer Billing mit 
einer großen Anzahl ſeiner Landsleute nach Rußland, 
welche von dem kaiſerlichen Geſandten Simolin für die 
Marine Katharina's angeworben waren. Dem See— 
miniſter Grafen Iwan Tſchernitſcheff vorgeſtellt, erwähnte 
Billing, daß er den Capitain Cook auf ſeinen Reiſen um 
die Erde als Aſtronom begleitet habe. Tſchernitſcheff be— 
eilte ſich dieſe Entdeckung Katharina mitzutheilen, und ſie 
beſchloß ſofort eine Seeexpedition auszurüſten, die ihr die: 
ſelbe Ehre erwerben ſollte, wie ſie der berühmte Capitain 
Cook errungen hatte. 

Billing wurde aufgefordert, ſich nach dem nordiſchen 
Archipelagus zu begeben, und die Vorbereitungen zur 
Reiſe wurden im großartigſten Maaßſtabe begonnen. Der 
hochberühmte Profeſſor Pallas entwarf mit Billing ge— 
meinſchaftlich den Reiſeplan, und die Admiralität ſuchte 
drei Offiziere, die ſich bereits ausgezeichnet hatten, zu 
dieſer Expedition aus. Der erſte war der Lieutenant 
Hall, ein Engländer von Geburt; der zweite der Däne 
Bezing und der dritte der Nationalruſſe Zaritſcheff. Zur 
Pflege und Obhut der Inſtrumente nahm man auch einen 
ganz geſchickten Mechanikus, mit Namen Edwards in 
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Dienſt. Die übrigen Perſonen der Beſatzung beſtanden 
aus den erfahrenſten Steuermännern, den geſchickteſten 
Arbeitern und beſten Matroſen der ruſſiſchen Marine. 
Endlich begab ſich Billing, mit Inſtructionen verſehen, 
die von Pallas ſelbſt redigirt waren, zuerſt nach Kowina, 
wo er ein Schiff bauen ließ, um Tſchukotskoi-Noß zu 
umfahren. Im folgenden Jahre ſegelte er zwiſchen den 
Inſeln des öftlihen Oceans hindurch nach Ochotsk und 
der Meeresbucht Awatſcha, und bis zu den Küſten von 
Japan. Er entwarf Karten, aber die Entdeckungen, die 
er machte, entſprachen keineswegs den übertriebenen 
Hoffnungen, die man von ſeiner Reiſe hegte. Indeſſen 
ſammelte er eine Menge Curioſitäten und führte unter 
Anderem einen Eingebornen von Unalaſchka mit 
ſich nach Petersburg, ebenſo ein Weib, welches die 
Bewohner dieſer Inſel von dem Ufer Amerikas ge⸗ 
raubt hatten. 

Bei ſeiner Rückkehr nach Petersburg beſchäftigte ſich 
Billing unter dem Beiſtande Pallas' damit, ſein Reiſe⸗ 
journal zu ordnen, — doch blieb dieſe Arbeit ohne be— 
ſondern Nutzen für das ſich für dergleichen Werke in⸗ 
tereſſirende Publikum. Katharina ließ dieſe koſtbaren 
Expeditionen übrigens weniger aus wahrer Liebe zur 
Wiſſenſchaft, als vielmehr nur deswegen vornehmen, 
um ihren Namen in Europa mit neuem Glanze zu 
umgeben. 

Ein gewiſſeres Monument, welches die Kaiſerin 
ihrer Ehre ſetzte, war der Kanal, deſſen Bau ſie in 
der Provinz Twer beginnen ließ, um die Twerza mit 
der Meſta zu vereinigen. Der erſte dieſer Flüſſe er⸗ 


gießt ſich in die Wolga und der andere ſteht durch die 
großen Binnenſeen in Verbindung mit der Newa. Die: 
ſer Kanal vermittelt eine innere Schifffahrt durch alle 
die weitausgedehnten Ländereien, welche ſich zwiſchen 
dem kaspiſchen und dem baltiſchen Meere ausbreiten. 

Die Kaiſerin, welche die Bevölkerung von Cherſon 
und ihrer neuen Provinzen Taurien und Kaukaſien zu 
vermehren wünſchte, erließ ein lockendes Manifeſt, um 
die Fremden einzuladen ſich dort niederzulaſſen. Durch 
ein zweites Manifeſt, welches einige Monate darauf ver— 
ündet wurde, erklärte ſie allen Bewohnern Rußlands 
und der Tatarei, daß, wenn fie ſich fortan mündlich 
oder ſchriftlich an ihre Perſon wendeten, ſie ſich nicht 
mehr ihre Sclaven, ſondern ihre Unterthanen nennen 
ollten. War dies auch nur Komödie und Schein, ſo iſt 
's doch ein redender Beweis, wie Katharina ſich jedes 
Mittels bediente, um ſich populär zu machen. Ein an⸗ 
deres ähnliches Mittel war die Sorgfalt und Liebe, die 
ie ſtets den Kindern bewies. Entweder aus Neigung 
'der aus Politik hatte ſie immer eine große Anzahl der— 
elben um ſich, die in ihren Zimmern ſpielten. Sie 
rannten die Kaiſerin Großmama, und fie beantwortete 
hre Schmeicheleien und ihr kindiſches Geſchwätz mit herz— 
icher Güte. 

Aber war denn dies das Weib, von deſſen Lip— 
den der Befehl zur Ermordung ihres Gatten aus— 
zing? War ſie es, die gegen ihren Sohn ſich als 
ine jo kaltgeſinnte Mutter bewies, die nie aufhörte, 
hn in beleidigendem Verdachte zu halten? War dies 
die ehrgeizige Herrſcherin, die nur zu athmen ſchien, 
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um fremde Kronen zu uſurpiren und Länder zu er— 
obern? War es endlich dieſelbe ſtolze Kaiſerin, die oft 
ihren Miniſtern und Generalen ſo verächtlich begeg— 
nete? — Ja, auch das war ſie ſelbſt; ſie hatte zwei 
Naturen, und man muß das menſchliche Herz nur we— 
nig kennen, um nicht zu wiſſen, daß es oft die ſich ent- 
gegengeſetzteſten Gefühle und Neigungen einſchließt und 
vereinigt. 


III. 


Die Reiſe der Kaiſerin Katharina der Zweiten nach der 

Krim. — Sahim⸗Gherai's Ermordung. — Die Türkei er: 

klärt Rußland den Krieg. — Guſtav der Dritte greift Ka— 

tharina an. — Die Einnahme von Oczakoff. — Der Frieden 

in Wärele. — Die Belagerung von Ismail. — Die Ungnade 

Momonoff 's. — Zubeff wird Günſtling. — Der Frieden von 
Jaſſy. — Potemkin's Tod. 


Im Jahre 1787 führte Katharina ihren lange ge— 
faßten Entſchluß aus, ſie unternahm ihren in der ruſſi⸗ 
ſchen Geſchichte ſo berühmt gewordenen Zug in die Krim. 
Die Abſicht dieſer Reiſe war, ihren zweitgeborenen Enkel 
an die Thore des orientaliſchen Reiches, welches ſie ihm 
dereinſt beſtimmt hatte, zu führen. Die ſchon durch ſo 
viele Gewaltthaten begonnene Zerſtörung des ottomani— 
ſchen Reiches ſchwebte dem Hofe von Petersburg ſtets 
vor. Der Name der Türkei war in allen ruſſiſchen Kreis 
ſen dem Haſſe und der Lächerlichkeit geweiht. Alle Künſte 
verherrlichten die Zerſtörung des osmaniſchen Reiches 
und der Religion der Khalifen; die Preſſe erzeugte Tau— 
ſende von Theilungsplänen; die bildende Kunſt ſtellte 
Katharina dar, wie ſie, die Fahne des Propheten unter 
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hre Füße tretend, die Ruinen Griechenlands wieder her- 
ſtellt. Nie hatten dieſe ehrgeizigen Pläne in dem Her— 
zen der Kaiſerin geruht, und im Hinblick darauf gab ſie 
eben dieſem erwähnten zweiten Enkel, — der ſich als 
Großfürſt ſpäter in der polniſchen Revolution jo berüch— 
tigt machte, — den Namen Conſtantin, und ließ ihn 
durch eine griechiſche Amme nähren und ihm eine ganz 
griechiſche Erziehung geben, in dem kühnen Wahne, ihm 
durch dieſelben Armeen ein griechiſches Kaiſerthum mit 
der Hauptſtadt Konſtantinopel zu erobern, die für Po⸗ 
temkin aus den türkiſchen Donauprovinzen und Taurien 
ein Königreich Dazien gründen ſollten.“) 

Dieſer Prinz hatte die alte und die neu-grie⸗ 
chiſche Sprache mit vieler Fertigkeit reden gelernt, und 


) Der Sinn Katharinas ſtand fo feſt auf Konſtantino— 
pel gerichtet, daß ſie während der Expedition des Königs 
von Schweden dem Lord Whitworth auf unfruchtbare Dro— 
hungen erwiederte: „Puisque vötre maitre est décidé à me 
chasser de Samt Petersburg, j’espere qu'il me permettra de me 
refugier à Constantinople.“ — Auch keiner ihrer Nachfolger 
hat dieſe Ideen wohl gänzlich aufgegeben, und wahrſcheinlich 
ſchwebten dem Kaiſer Nikolaus dieſelben ausſchweifenden 
Lockungen eines ungezügelten Ehrgeizes, wie ſeiner Groß— 
mutter vor, als auch er ſeinem zweitgeborenen Sohne den 
Namen Conſtantin gab, und eben ſo eigennützig als leichte 
ſinnig den noch heute wüthenden Krieg begann. Ob man 
Grund hat zu hoffen, daß dieſe kühne Idee nicht wieder aufs 
tauchen werde, ſondern mit dem unlängſt verſchiedenen, jeden⸗ 
falls erhabenen Autokraten begraben ſei, ſteht dahin, wenn⸗ 
ſchon die Trümmer Sebaſtopols es glaublich machen, daß 
nur eine neue, vielleicht noch ferne Generation dadurch ber 
droht werden kann. 
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eine in Petersburg errichtete griechiſche Kadetten-Anſtalt 
erhielt durch ihn Beſtand und Glanz. 

Alles war zu dieſer Reiſe bereit, als der junge 
Großfürſt Conſtantin plötzlich an den Maſern erkrankte 
und in Petersburg zurückbleiben mußte. 

Katharina wollte ſich auch in Cherſon als Beherr— 
ſcherin von Taurien krönen laſſen; aber die neuen Feind⸗ 
ſeligkeiten, die kürzlich zwiſchen den Tataren und Ruſſen 
ausgebrochen waren, zwangen ſie, dieſen prunkhaften Plan 
wieder anfzugeben. 

Das Gerücht über die Reiſe, bei welcher eine Ar— 
mee von vierzigtauſeud Mann zur kaiſerlichen Eskorte be— 
ſtimmt war, während zwanzig Völkerſchaften ihrer Hei— 
math entrückt und auf den einzuſchlagenden Weg verſetzt 
wurden, machte übrigens trotz alle dem nicht den Ein— 
druck auf die Georgier, Cirkaſſen, Lesghier, Mingrelier 
und die anderen Bewohner dieſer weit ausgedehnten und 
wenig bekannten Länder, den man davon erwartet hatte- 
Statt ſchmeichelnd und von ihrer Gegenwart geblendet 
vor ihr zu erſcheinen, betrachteten dieſe Völker in ihrem 
natürlich richtigen Inſtinkte das prunkende Unternehmen 
als ein Zeichen einer drohenden Gefahr, und nachdem 
ſie ihre beſtehende Einigung erneut hatten, faßten ſie den 
einhelligen Beſchluß, mit ihrer ganzen Kraft und Macht 
den Bedrückungen der Ruſſen Widerſtand zu leiſten. 

Katharina trat die Reiſe an, in ihrer Begleitung 
befanden ſich ihre Hofdamen, ihr Günſtling, ihr Oberhof— 
ſtallmeiſter Nariſchkin, der Miniſter Iwan Tſchernicheff, 
die beiden Schuwaloffs und eine Menge anderer Hofleute, 
ſowie auch der öſtreichiſche, franzöſiſche und engliſche Ge— 


104 


ſandte. Potemkin, der Alles angeordnet hatte, war ein 
vollendeter Hofmann und Niemand verſtand es beſſer als 
er, die mise en scène einer Komödie zu leiten. Eine 
Menge Pferde ſtanden auf allen Stationen bereit, und 
große Feuer, die in nur kurzen Entfernungen von ein⸗ 
ander brannten, erleuchteten den ganzen Weg während 
der Nacht. Am ſiebenten Tage kam die Kaiſerin in Smo⸗ 
lensko an, und vierzehn Tage darauf in Kiew, wohin 
ſich die Fürſten Sapieha, Lubomirski, Potocki, Branitsky, 
ſo wie eine große Menge anderer Rußland ergebener Po— 
len begeben hatten, um der Kaiſerin ihre Aufwartung 
zu machen. . 

Potemkin war vorausgereiſt und traf erſt hier mit 
Katharina wieder zuſammen; ebenſo hatte es der Prinz 
von Naſſau-⸗Siegen gemacht. Auch der Feldmarſchall 
Romanzoff fand ſich dort ein. In Kiew ſchiffte ſich Ka- 
tharina auf koſtbar geihmüdten Galeeren ein und fuhr 
den Dniepr aufwärts, in dem man Klippen, die der 
Fahrt hätten hinderlich oder gefährlich werden können, 
fortgeſprengt hatte. Beim erſten Beginn des Frühlings 
begab ſie ſich nach Kermentſchuck und fand dort einen 
für ſie bereiteten und mit dem raffinirteſten aſiatiſchen 
Luxus geſchmückten improviſirten Palaſt vor. Hier ver— 
anſtaltete man große Feſtlichkeiten und unter Anderem 
gaben zwölftauſend neu eingekleidete Soldaten das Schau— 
ſpiel eines Scheingefechts. 

Die Kaiſerin ging darauf wieder an Bord und die 
Flottille warf am folgenden Tage ihre Anker gerade vor 
Kanieff aus. Der König von Polen, welcher unter ſei— 
nem alten Namen Graf Poniatowsky, in dem bei ge— 
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krönten Häuptern üblichen offiziellen Inkognito dorthin 
gekommen war und einmalhunderttauſend Rubel zur Be— 
ſtreitung ſeiner Reiſekoſten erhalten hatte, begab ſich ſo— 
gleich an Bord der Galeere, welche mit der kaiſerlichen 
Flagge geſchmückt war. Dreiundzwanzig Jahre waren 
jetzt ſeit jenen Tagen verfloſſen, in denen ſich die Po— 
tentaten einander zum letzten Male im Jahre 1764 in 
Riga geſehen hatten. Bei dem erſten Anblick des alten 
Geliebten ſchien Katharina etwas verlegen zu ſein; aber 
Stanislaus behielt vollkommen ſeine Geiſtesgegenwart bei 
und redete mit vieler Sicherheit. Bald blieben ſie al— 
lein in der Kajüte der Kaiſerin und hatten eine Confe— 
renz, die eine ganze Stunde währte, in welcher der Kö— 
nig verlangte, daß Katharina ſeinen Brudersſohn, den 
Fürſten Joſeph Poniatowsky, zum Erben des polniſchen 
Thrones erklären möchte, daß ſie ihm ferner die Einkünfte 
ſeiner Krone vermehre und ſeinen Unterthanen freie Fahrt 
auf dem Dniepr geſtatte. Ungeachtet es keineswegs in 
der Abſicht der Kaiſerin lag, irgend etwas von Dem, 
was der ſchwache Monarch wünſchte, zu gewähren, ließ 
ſie ihn doch bei dem Glauben, daß er Alles erlangen 
würde. Sie begaben ſich ſodann auf eine andere Ga— 
leere, auf welcher ſie zuſammen dinirten. Als ſie vom 
Tiſche aufſtanden, nahm Stanislaus den Fächer und die 
Handſchuhe der Kaiſerin aus der Hand des Pagen, der 
ſie hielt, und reichte ſie ihr dar. Katharina nahm ſo— 
gleich den Hut des Königs, welchen ein anderer Page 
hielt, und reichte denſelben Stanislaus hin. „Ah Ma— 
dame!“ — ſagte er mit einer Anſpielung auf die pol— 
niſche Krone, — „Sie haben mir einen weit ſchöneren 
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Hauptſchmuck verliehen.” — Katharina decorirte noch an 
demſelben Tage ihren alten Liebhaber mit dem großen 
Bande des St. Andreasordens. 

Potemkin, der den polniſchen Monarchen noch nie 
geſehen hatte, ſchien ganz entzückt von demſelben zu ſein, 
und vielleicht war der günſtige Eindruck, den er bei die⸗ 
ſem erſten Zuſammentreffen auf den allmächtigen Favorit 
machte, die Urſache, daß er noch für einige Jahre im 
Beſitz ſeines Thrones blieb. Am Abende zog er ſich 
höchſt befriedigt zurück und ließ auf dem Ufer des Dnie⸗ 
pers ein von ihm veranſtaltetes und trefflich rare 
Feuerwerk abbrennen. *) 

Die Reiſe, welche weiter auf dem te bis 


*) Bei dieſer Gelegenheit war es auch, wo die Kaiſerin 
nach der Vertheilung vieler Orden und anderer Gnadenbe— 
weiſe zu Suwarow ſagte: „Und Sie, General, wünſchen Sie 
ſich denn gar Nichts?“ — „Daß Cure Majeſtät mir meine 
Miethe bezahlen möchten!“ antwortete Suwarow ohne langes 
Beſinnen. Der Preis feiner Zimmer belief ih auf monat— 
lich drei Rubel Silber. 

Suwarow, der ſpäter Feldmarſchall wurde und in Italien 
die Rufen gegen Maſſena anführte, war bereits zu jener 
Zeit nicht weniger bizarr, als kühn. Während der erſten 
Kriege Katharinas gegen die Türken war er noch wenig be— 
kannt, bis er ſich eines Tages bei einem Zuſammentreffen 
mitten in die Reihen der Feinde ſtürzte, mehrere Janitſcha— 
ren tödtete, ihnen die Köpfe abſchlug, einen Sack damit an— 
füllte, und denſelben darauf vor den Füßen ſeines Generals 
ausſchüttete. Dieſer blutige Krieger blieb während feiner 
ganzen Lebenszeit im böchſten Grade roh und ecyniſch; fing 
aber nie eine Schlacht an, ohne vorher ein Gebet zu mur— 
mein und das Zeichen des Kreuzes zu machen. 
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Cherſon fortgeſetzt wurde, war höchſt angenehm und die 
Ufer des Fluſſes boten der Kaiſerin einen beſtändigen 
Wechſel der lachendſten Decorationen dar. Wie in den 
modernen Opern und Ballets bildeten phantaſtiſch geklei— 
dete Bauern und Bäuerinnen überall die Staffage der 
Landſchaft; es waren Sklaven, die aus den entfernteſten 
Provinzen herbeigeſchleppt waren, und denen man reiche 
Koſtüme hatte anfertigen laſſen. Und damit es an der 
Romantik nirgends fehle, waren mannigfach verſchiedene 
Häuſer gezimmert, die vielfache Aenderungen in ihrer 
Conſtruction geſtatteten, und vor denen die Kaiſerin von 
blökenden Schaafen und brüllenden Rindern begrüßt 
wurde, die anſcheinend Wieſen und Felder belebten. — 
Auf jeder wüſten Steppe, wo ſich ſonſt höchſtens ein 
Hirt mit ſeinem brüllenden Gefolge hatte ſehen laſſen, 
waren jetzt wie auf einen Zauberſchlag blühende Dörfer 
entſtanden, welche, von der Galeere der Kaiſerin aus be— 
trachtet, ein wunderbar liebliches Bild darboten. Die 
armen Bauern wurden aber, wie das Wild des Waldes, 
von einem Orte zum andern gehetzt, um am folgenden 
Tage in näherer oder weiterer Ferne dieſelbe Komödie 
zu ſpielen, die ſie am Tage zuvor geſpielt hatten. Daß 
mehrere derſelben auf dieſer Hetzjagd zuſammenbrachen 
und dem Tode erlagen, das kümmerte Niemand. — Die 
Schönheit der Jahreszeit erhöhte übrigens dieſes magiſche 
Schauſpiel und mit ihrer Hilfe hatte Potemkin in der 
That dieſe Wüſten in ein entzückendes Land verwandelt. 

Katharina ließ ſich wirklich betrügen, ſie glaubte es 
vollkommen, daß ein bisher gänzlich uncultivirtes Land unter 
ihrer ſegensreichen Regierung den höchſten Grad der Cul— 


„ie 


tur erreicht hätte, der ſich auch auf den erſten Anblick in 
ſichtlichem Wohlſtande und fröhlichem Glücke ausſpräche. 
So blind macht Eitelkeit ſelbſt die geiſtvollſten Fürſten. 

Kaiſer Joſeph der Zweite, welcher, wie auch ſchon 
früher auf ſeiner Reiſe nach Petersburg, den Namen ei— 
nes Grafen von Falkenſtein angenommen hatte, war vor 
Katharina in Cherſon angekommen und eilte ihr nun 
entgegen, in Kaidak mit ihr zuſammentreffend. Sie ſtieg 
ſogleich ans Land und begab ſich auf dem Landwege 
mit ihrem Gaſte nach Cherſon. Die Kaiſerin wohnte 
dort in dem Admiralitätshauſe, wo man einen Thron 
für ſie aufgeſchlagen, der allein vierzehntauſend Rubel 
gekoſtet hatte. Die ganze Reiſe nach der Krim nahm 
ſieben Millionen Rubel hinweg; um auf einige wenige 
Augenblicke der Eitelkeit der Herrſcherin zu ſchmeicheln, 
mußte das Reich noch lange über die verſchwenderiſche 
Pracht des in Allem ausſchweifenden Potemkin ſeufzen. 

Cherſon ſchien eine reiche Stadt zu ſein. Sie be— 
ſaß mehrere wohl verſehene Magazine, aber die Waaren 
derſelben waren dem größten Theile nach nur für dieſe 
Gelegenheit von Warſchau und Moskau aus dorthin ge— 
bracht; der Hafen war mit Schiffen angefüllt, und vor— 
treffliche Werften erzeugten Leben und Bewegung. Ein 
Schiff von vierundſechszig Kanonen und eine Fregatte 


von vierzig Kanonen liefen in Gegenwart der Kaiſerin 


vom Stapel. Als Katharina in ihrem Wagen eine Spa— 
zierfahrt unternahm und durch das ſüdliche Thor der 
Stadt hinausfuhr, las ſie auf demſelben die Inschrift: 
„Hier geht der Weg nach Byzanz.“ 

Eine Menge Fremder hatte ſich natürlicherweiſe bei 
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dieſer Gelegenheit in Cherſon zuſammengefunden. Man 
ſah daſelbſt Griechen, Tataren, Franzoſen, unter denen 
ſich Eduard Dillon und Alexander Lameth befanden; die 
Belgier wurden durch den berühmten Prinzen de Ligne 
repräſentirt; Spanien, England und vorzüglich Polen 
hatte eine Menge ſeiner Großwürdenträger geſandt. Ei— 
nige hatten ſich nur aus Neugierde dorthin begeben, An— 
dere aber, um der Kaiſerin ihre ergebenſten Huldigungen 
darzubringen. Potemkin ſelbſt ſtellte ihr Miranda vor, 
der im ſpaniſchen Amerika geboren und dann genöth igt 
war ſein Vaterland zu verlaſſen, weßhalb er jetzt eine 
Zuflucht in Rußland ſuchte und ſpäter General in fran— 
zöſiſchen Dienſten wurde. 

Miranda ließ ſich in Rußland den Grafentitel ge— 
ben und trug die ſpaniſche Obriſten-Uniforn, ungeachtet 
er weder zu dem Einen noch zu dem Anderen berechtigt 
war. Er war nach Cherſon in Geſellſchaft eines Fran— 
zoſen, Namens Leroux gekommen, der ein höchſt intri— 
ganter und ausſchweifender Mann war, aber nichtsdeſto— 
weniger für einen geheimen Emiſſair des franzöfiichen 
Miniſters Calonne galt.“) 


*) Was die Vermuthung ſtärkte, Leroux für einen Spion 
zu halten, war der Umſtand, daß er ſehr bedeutende Sum— 
men in Händen hatte und verausgabte, ohne daß man wußte, 
woher er dieſelben bekam. In die Frau eines jüdiſchen Kauf: 
manns, Namens Markus, verliebt, blieb er in Cherſon zurück. 
Aber Frau Markus opferte ihn einem Major Bremer auf, 
mit welchem ſie ſich ſpäter auch vermählte. Eines Tages 
durch Leroux's Vorwürfe gereizt, gab ſie ihm eine derbe Ohr— 
feige, was die Veranlaſſung wurde, daß der tiefbeleidigte 
Liebhaber ſogleich durch einen Piſtolenſchuß feinem Leben 
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Unter den weiblichen Perſonen, welche ſich am Hofe 
Katharina's befanden, war auch eine beſonders berühmte 
Griechin, deren Anmuth Potemkin's Herz ſo einnahm, 
daß er für alle die Schönheiten, die mit ihr um ſeine 
Gunſt buhlten, kalt blieb.“) 

Bevor Katharina von Cherſon wieder abreiſte, hatte 
ſie den Major Sergius nach Konſtantinopel geſendet, um 
den Divan über ihre bevorſtehende Ankunft in der Krim 
zu unterrichten. Der Divan wurde dadurch ſehr beun: 
ruhigt, er ſah dieſe Reiſe als einen Vorläufer eines 
Angriffs an. Er bereitete ſich darauf vor denſelben zu 
verhindern; und während die Kaiſerin ihren Hof noch in 
Cherſon hielt, kreuzten vier Linienſchiffe und ſechszehn 
Fregatten unter ihren Augen in der Mündung des Bo— 
ryſthenes. Dieſe Schiffe wollten oder konnten zwar Nichts 
unternehmen, aber ſchon ihr Anblick fiel der Selbſtherr— 


ein Ende machte. Frau Markus war die Tochter eines fran— 
zöſiſchen Kaufmanns, mit Namen Dauphiné, bei welchem 
der berühmte Philanthrop Howard ſeine nützliche und ehren— 
volle Bahn ſchloß. 

*) Ihr Name war Witt. Aus Liebe zu dieſer Madame 
Witt gab Potemkin ihrem Manne den Befehl in Cherſon. 
Dies hinderte es jedoch nicht, daß ſich Madame Witt ihrem 
fürſtlichen Protektor ungetreu bezeigte. Unter dem Vorgeben 
ihre Mutter zu beſuchen, die eine arme Kleiderhändlerin im 
großherrlichen Serail war, begab ſie ſich mit der Gräfin 
Minſcheck nach Konſtantinopel. Choiſeul-Goufſier, der ſich 
dort heftig in ſie verliebte, quartirte ſie in das franzöſiſche 
Geſandtſchaftshötel ein. Nach Potemkins Tode folgte Madame 
Witt Felir Potocki nach Polen, und wurde ſchließlich, auf 
Begehren der Gräfin Potocka nach Rußland geführt und auf 
Befehl der Kaiſerin in ein Kloſter geſperrt. 
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ſcherin beſchwerlich, da er ſie in dem Genuſſe der 
ihr dargebrachten Schmeicheleien ſtörte; aber trotz ihres 
Aergers konnte ſie ihre Augen doch nicht von ihnen ab— 
wenden, und um ihre Verachtung auszudrücken, ſagte 
ſie: „Seht! Es ſcheint als ob ſich die Türken Tſches— 
mͤ's nicht mehr erinnerten!“ 


Joſeph der Zweite erhielt in Cherſon die erſte Nach— 
richt von dem Aufſtande in Brabant. Man ermahnte 
ihn ſich ſogleich nach Brüſſel zu begeben und mehr Vor— 
ſicht zu beobachten, um ein gereiztes Volk zu beruhigen. 


Der Kaiſer machte weder irgend Jemand vertrau— 
liche Mittheilungen über die Richtſchnur ſeines zukünfti— 
gen Verhaltens, noch begab er ſich in ſeine Staaten. 
Er begleitete die Kaiſerin, welche jetzt Cherſon verließ, 
um nun auch das Innere der Krim zu beſuchen. 


Auf der Grenze wurde ſie von den vornehmſten 
Mirzas empfangen, deren Truppen in ihrer Gegenwart 
verſchiedene Evolutionen ausführten. Plötzlich umgaben 
einige Tauſend Tataren den Wagen ider Kaiſerin und 
bildeten eine dichte Eskorte. Joſeph der Zweite, der 
nichts von dieſem unerwarteten Manoeuvre wußte, 
zeigte einige Unruhe; aber Katharina, die wohl 
ebenſo überraſcht ſein mochte, blieb, wenigſtens äußer— 
lich, vollkommen ruhig. Die Tataren, mochte ſie den⸗ 
ken, ſind von Potemkin geſchickt; wenn ſie irgend eine 
feindliche Abſicht hätten, wie würden ſie es wagen eine 
ſolche auszuführen, da ſie es doch wußten, daß ſich Po— 
temkin nicht weit davon mit einer Armee von einmal— 
hundertundfunfzigtauſend Mann befand? 


| 
| 
| 
| 
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Die Kaiſerin zog mit aller erdenklichen Pracht in 
Baktſchiſerai ein, und wohnte dort mit ihrem Gefolge 
im Palaſte der Khane. Am Abend genoß fie das Schau: 
ſpiel eines illuminirten, oder richtiger geſagt, künſtliches 
Feuer ſpeienden Berges. Ueberall ſuchte man ihre Blicke 
auf ſich zu ziehen und zu erfreuen, und ſie ſelbſt be: 
mühte ſich Aller Herzen zu gewinnen. Sie ſetzte Fonds 
aus, um zwei neue Moſcheen zu erbauen und vertheilte 
an alle Mirzas koſtbare Geſchenke. Die tatariſchen Häupt⸗ 
linge zeigten ihr die unterthänigſte Ergebenheit, — aber 
ſechs Wochen darauf unterſtützten ſie nichtsdeſtoweniger 
die Türken. 

Auf ihrer Rückreiſe nach Petersburg beſuchte Ka— 
tharina auch Pultawa. Sie hatte dort zwei Armeen ſich 
zuſammenziehen laſſen, die einander in einem Schein⸗ 
gefechte bekämpfen mußten, um den Zuſchauern eine ge— 
naue Vorſtellung von der berühmten Schlacht zu ge— 
ben, in welcher Peter der Erſte Karl den Zwölften 
beſiegte. 

Dieſes Schauſpiel war Potemkin's und der beiden 
anweſenden Monarchen würdig. Katharina ſagte zu eini— 
gen Generalen, welche Bemerkungen über einen und den 
anderen von den Schweden begangenen Fehler machten: 
„Sehen Sie, meine Herren, auf welch kleinen Umſtän— 
den unſere Macht beruht. Ohne dieſe an ſich unbedeu— 
tenden Fehler befänden wir uns jetzt nicht auf dieſem 
Platze.“ | 

Joſeph der Zweite, auf welchen ſchon die Erwäh— 
nung des bloßen Namens eines Kriegers Eindruck machte, 
konnte ſich nicht enthalten, das traurige Geſchick des 
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Helden Karl's des Zwölften zu beklagen; war aber nichts: 
deſtoweniger durch dieſe intereſſante Veranſtaltung Po— 
temkin's geſchmeichelt. Die Kaiſerin hatte es übrigens 
ſo gut verſtanden, ihn in ihre Netze zu ziehen, daß er 
verſprach, ihr Beiſtand bei der Durchführung des ein— 
mal feſt gefaßten Planes, ihren Enkel in 1 
krönen zu laſſen, zu leiſten.“) 

Joſeph der Zweite hatte ſich nicht enthalten können 
ſeine Verwunderung über die außerordentliche Gunſt und 
Leidenſchaft der Kaiſerin für Momonoff zu zeigen. Die— 
ſer Günſtling mißbrauchte keck ſeinen Einfluß über ſie, 
und ſeine Eitelkeit ſchien dadurch geſchmeichelt zu werden, 
kindiſche Triumphe öſſentlich zu feiern. 

In Moskau verließ Joſeph der Zweite Katharina und 
haſtig Polen durchreiſend, kehrte er wieder in ſeine Staa— 
ten zurück. Die Kaiſerin kam am Ende des Juli nach 
Petersburg. Ihre Abweſenheit hatte ſechs Monate ge— 
währt. 

Der unglückliche Khan Sahim-Gherai war nicht in 
der Krim, während ſeine ruſſiſche Protectorin daſelbſt 
ihren Aufenthalt genommen hatte. Nachdem er ſeiner 
Gewalt beraubt worden war, hielt er ſich eine Zeit lang 
in Cherſon bei Potemkin auf, wo der unvorſichtige Ta— 
tar täglich die Uniform der Preobragensky-Garde trug 
und ſich mit einem ruſſiſchen Ordensband ſchmückte. End— 
lich verwies man ihn nach Kaluga, hörte auf ihm feine 


*) Es war noch nicht lange her, daß derſelbe Joſeph, 
dem ſie ihre Partie zur eigenen zu machen verſtanden hatte, 
zu einem franzoͤſiſchen Miniſter äußerte: „qu'il aimait mieux 
voir les turbans à Constantinople, que les chapeaux russes,‘* 


Der Ruſſiſche Hof. III. 8 
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Penſion zu zahlen, und zwang ihn ſein Vaterland zu 
verlaſſen, ſo daß er ſich, dem tiefſten Elende und der 
barbariſchſten Behandlung ausgeſetzt, in die Arme der 
Türken warf, die er für ſeine Todfeinde hätte halten 
müſſen, wenn dies nicht die Ruſſen geweſen wären. 

5 Er flüchtete ſich anfangs nach der Moldau, wo ihm 
ein Hospodar und ein türkiſcher Kapidi-Bachi lange ver⸗ 
geblich anriethen, ſich nach Konſtantinopel zu begeben. 
Der Oberſt Witt, damals Commandant der Feſtung 
Kamnietz, und als eine Kreatur Potemkin's, um der 
Gunſtbezeugungen ſeiner Frau halber, demſelben ſervil 
ergeben, vereinigte ſeine Ueberredungsgabe mit der der 
beiden Anderen. Aber Sahim-Gherai weigerte ſich ſtand⸗ 
haft. Ohne Zweifel ſah er inſtinktartig das traurige Ge⸗ 
ſchick, welches ſeiner harrte, deutlich voraus. Endlich 
bemächtigte man ſich ſeiner mit Gewalt, und führte ihn 


auf die Inſel Rhodos. Dort rettete er ſich eines Tages 


zu dem franzöſiſchen Konſul de Trui, von welchem die 


Türken ſeine Auslieferung verlangten. Der Conſul, in 


dem Glauben, daß man es nicht wagen würde, das 
durch das Völkerrecht geheiligte Aſyl ſeines Hauſes zu 
kränken, hatte den Muth auf dies Begehren nicht ein⸗ 
zugehen, und den, der ſich unter ſeinen amtlichen Schutz 
geſtellt hatte, nicht herauszugeben. Aber man drohte 
ihm ſein Haus anzuzünden, und indem man einen 
Augenblick benutzte, in welchem er abweſend war, nahm 
man von ſeiner Thür das franzöſiſche Wappen ab, wel: 
ches man an ein danebenſtehendes Haus befeſtigte, ſtürzte 
ſich in ſeine Wohnung, fand den unglücklichen Khan, er⸗ 
griff ihn und erdroſſelte ihn auf der Stelle. Auf ſolche 


115 


Weiſe rächten die Türken ſeinen Abfall und auf ſolche 
Art belohnten die Ruſſen die Abtretung ſeiner Staaten 
zu ihren Gunſten. 

Einige Zeit, bevor die Kaiſerin die Reiſe nach 
der Krim angetreten hatte, erhielt der Miniſter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, Bakunin, welcher anfangs große 
Gunſt genoſſen hatte, plötzlich den Befehl zu ‘reifen. Bez— 
borodko wollte Arkadius Markoff ſtatt ſeiner ins Mini— 
niſterium bringen. Es war zu dieſem Zweck eben nichts 
weiter nöthig, als Bakunin daraus zu entfernen; aus 
Trauer über den Verluſt ſeiner Stelle erkrankte dieſer 
und ſtarb kurze Zeit darauf. 

Markoff wurde darauf von Stockholm zurückberufen 
und folgte Bakunin, während Andreas Razumoffsky, deſ— 
ſen Talente und Kühnheit von Katharina ſo hoch geſchätzt 
wurden, von Kopenhagen nach Stockholm verſetzt wurde. 

Markoff, der Sohn eines ruſſiſchen Bauers und 
anfangs Secretair bei dem Fürſten Gallitzin, Miniſter 
im Haag, hatte den Fürſten Repnin zu dem Congreß 
nach Tetſchen begleitet und wurde ſodann nach Rom und 
Paris geſendet, von wo ihn die Kaiſerin endlich als 
Geſandten nach Schweden ſchickte. Liſtig und thätig, ge— 
fiel er Bezborodko, deſſen Geſchmack für Ausſchweifungen 
er überdies auch theilte.“) Dieſer Geſchmack erzeugte 


:) Markoff nahm von Stockholm aus eine franzöſiſche 
Schauſpielerin mit nach Petersburg, mit Namen Huf. Mit 
dieſer übelberüchtigten Dame lebte er ganz öffentlich und 
veranlaßte höchit ſkandalöſe Scenen. Außerdem verfammelte 
er alle Spieler von ganz Petersburg um ſich und fein Hö— 
tel war beinahe ein wirkliches öffentliches Spielhaus. Er 
8 * 
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aber zwiſchen ihnen eine Vertraulichkeit, die fie ſpäter 
bitter bereuten. 

Inzwiſchen wollte Potemkin die Türken um jeden 
Preis bewegen die Feindſeligkeiten ſelbſt zu beginnen. 
Unabhängig von der Hoffnung das ottomaniſche Reich zu 
zerſtückeln, veranlaßte ihn ein heimliches Motiv den Krieg 
zu wünſchen, ja machte ihm denſelben nothwendig. Mit 
Aemtern, Titeln, Würden und Orden ſchon belaſtet, fehlte 
ihm doch immer noch eine von Rußland zu verleihende 
Auszeichnung, nämlich das große Band des St. Geor⸗ 
gen⸗Ordens; er wollte auch fie noch haben und trachtete 
ſehnſüchtig darnach. Um aber mit dieſem Orden decorirt 
werden zu können, mußte man ſtatutenmäßig den Ober⸗ 
befehl über eine größere Armee geführt, einen glänzenden 
Sieg erfochten und eine Menge Soldaten maſſakrirt ha⸗ 
ben. Was galt aber in Potemkin's Augen die Noth 
und das Elend, die von einem Kriege für große Strecken 


war der Erſte, dem Paul Petrowitſch bei ſeiner Thron— 
beſteigung den Befehl zugehen ließ, ſeine Reſidenz zu ver— 
laſſen. Markoff, der feine Aemter zur Erwerbung eines 
unermeßlichen Vermögens zu benutzen gewußt hatte, zog ſich 
auf ſeine Güter zurück. 

Bezborodko aber war noch nicht einmal damit zufrieden, 
ſeinen Geſchmack für öffentliche Damen unverſchleiert den 
Augen des großen Publicums zu zeigen, ſondern ſuchte auch 
ehrbare Frauen und Mädchen zu verführen. Die Kaiſerin 
warf es ihm eines Tages laut und mit höchſter Entrüſtung 
vor, daß er eine junge Tänzerin noch immer verfolge, trotz— 
dem fie feinen Verſuchungen widerftanden und ihm Beweiſe 
ihrer Abneigung gegeben habe; ſie vermählte dieſe Tänzerin 
auf Unkoſten des Miniſters. 
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Landes unzertrennlich find; was waren mehrere Tau: 
ſende von Menſchenleben im Vergleich zu einem Bande, 
welches ſeinem Hochmuthe ſchmeichelte? 

Bulgakoff, der ruſſiſche Geſandte in Konſtantinopel, 
war nach Cherſon gekommen, um der Kaiſerin Bericht 
über ſeine geheimen Operationen und das Vorhaben des 
Divans abzuſtatten. Dieſer Diplomat hatte ſich durch den 
Baron Tholus, den ruſſiſchen General-Conſul in Ale 
randrien, großen Einfluß in Aegypten verſchafft. Ein 
anderer Conſul, den Rußland in Smyrna unterhielt, mit 
Namen Ferrieri, überließ ſich allen Intriguen, die man 
von einem kecken Italiener erwarten konnte. Ein dritter 
ſuchte die Moldau aufzuwiegeln. Ruſſiſche Schiffe miß⸗ 
brauchten die Privilegien, welche die Pforte ihnen zu⸗ 
geſtanden hatte und der Hof von Petersburg ermunterte 
die Uebertreter in ihrem ſträflichen Beginnen. 

Der Divan, mißvergnügt über dies Benehmen und 
durch die Entdeckung einer Correſpondenz zwiſchen Ibrahim 
Bey in Cairo und dem ruſſiſchen Miniſter noch mehr 
gereizt, trug dem Kapudan⸗Paſcha auf, die Ordnung 
in Aegypten wieder herzuſtellen. Einige Tage darauf 
begehrte der Großvezir eine Conferenz mit dem Geſandten 
Bulgakoff, und ſtellte ihm eine Note zu, auf welche er 
ſogleich von dem Geſandten eine Antwort verlangte. 
Aber Bulgakoff wich dieſer Beantwortung aus und ver⸗ 
langte Aufſchub, um Zeit zu gewinnen, Rath und In⸗ 
ſtructionen von ſeinem Hofe einzuholen. Man mußte 
ihm dies bewilligen; aber bald wurde der Divan aufs 
Neue verſammelt und fand, daß es ohne vernünftigen 
Zweck ſei, die Antwort von Petersburg erſt abzuwarten. 
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Der Krieg wurde in Konſtantinopel nach türkiſchem Brauch 
proclamirt: man ſperrte Bulgakoff als Gefangenen in 
das Schloß der „ſieben Thürme.“ 

Der Internuntius des Hofes von Wien, Baron 
Herbert, und der franzöſiſche Ambaſſadeur, Choiſeul⸗ 
Gouffier, ſuchten vereint auf die Freigebung Bulgakoff's 
hinzuwirken; aber ihre Bemühungen blieben vollſtändig 
fruchtlos. Englands Geſandter beſaß mehr Kredit, als 
jene, — und der Hof von St. James war beſonders 
mißvergnügt über den zwiſchen Rußland und Frankreich 
abgeſchloſſenen Handelstractat, der England an ſeiner 
Achillesferſe, dem Krämerintereſſe, verwundete. 

Die Türken bereiteten ſich mit der größten Thätig⸗ 
keit auf den Krieg vor und ließen vierundzwanzigtauſend 
Mann marſchiren, um Oczakoff“*) zu decken. Eine große 
Armee rückte an die Ufer der Donau vor, und der Groß— 
vezir entfaltete die grüne Fahne Mahomet's vor den os— 
maniſchen Truppen. 

Eine Flotte von ſechzehn Linienſchiffen, acht Fre— 
gatten und mehreren andern Fahrzeugen kreuzte im ſchwar⸗ 
zen Meere unter dem Befehle des Kapudan-Paſcha 
Gazzi⸗Haſſan. 

Dieſer alte Admiral kam direct aus Aegypten zu— 
rück, wo er die beiden rebelliſchen Beys Ibrahim und 
Murad unterworfen hatte, dieſelben, welche ſpäter der 
General Buonaparte bei ſeiner Ankunft in Aegypten be- 


*) Oczakoff liegt an der Mündung des Bog und des 
Dnieper, und war befonders wichtig für die Projecte, die 
Katharina für ſpätere Zeiten auf Polen hatte. 
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fiegte. Aber dieſer Erfolg hatte Haſſan nicht übermüthig 
gemacht, vielmehr erinnerte er ſich mit Schmerz der bei 
Tſchesmé erlittenen Niederlage, und bevor er nach der 
Krim ſegelte, verſammelte er ſämmtliche Kapitaine und 
Offiziere ſeiner Flotte und ſagte zu ihnen: 

„Ihr wißt, woher ich komme, und was ich gethan 
habe. Ein neues ehrenvolles Feld ruft mich, ſowie auch 
Euch, um unſeren letzten Blutstropfen für unſere Reli— 
gion, für den Sultan und für die Nation zu vergießen. 
Um dieſe heilige Pflicht zu erfüllen, trennte ich mich 
willig von meiner Fmilie, die mir ſo lieb iſt. Ich habe 
allen meinen Sklaven beider Geſchlechter die Freiheit ge— 
geben und ſie nach Verdienſt gelohnt. Ich habe meiner 
Gattin ein letztes Lebewohl geſagt und ſuche nun den 
Kampf mit dem feſten Entſchluſſe, zu ſiegen oder zu ſter— 
ben. Wenn ich wieder zurückkehre, betrachte ich es für 
eine große Gnade des Allmächtigen. Und Ihr, die 
Ihr immer meine treuen Freunde geweſen ſeid, Euch 
habe ich zuſammenberufen, um Euch zu ermahnen, mei⸗ 
nem Beiſpiele bei dieſer entſcheidenden Gelegenheit zu 
folgen. Wenn ſich Jemand unter Euch befindet, der 
ſich den Muth nicht zutraut auf dem Felde der Ehre zu 
ſterben, jo mag er es frei erklären und ungefährdet joll 
er ſogleich ſeinen Abſchied erhalten. Denn Diejenigen, 
welche ſpäter Feigheit beweiſen und bei einer Schlacht 
nicht aufs Genaueſte meine Befehle befolgen werden, ha— 
ben keine Schonung zu erwarten; ich ſchwöre es bei Ma— 
homet und bei dem Sultan, daß ich ihnen den Kopf 
abhauen werde. Derjenige dagegen, der bei Erfüllung 
ſeiner Pflicht Muth beweiſt, kann im Voraus eines rei— 
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chen Lohnes ſicher fein. Mögen Alle, welche unter die⸗ 
ſen Bedingungen mir folgen wollen, den rechten Arm 
erheben und mir treu zu ſein ſchwören.“ 

Alle Kapitaine ſchwuren mit ihrem Großadmiral zu 
ſiegen oder zu ſterben. 

Die Türken mißtrauten den Griechen und entwaff⸗ 
neten ſie. Sie erließen auch ein Manifeſt, in welchem 
ſie die Tataren einluden, wieder unter die Gewalt des 
Großherrn zurückzukehren. Dieſes Manifeſt hatte den ge: 
wünſchten Erfolg; denn die Tataren verabſcheuten das 
ruſſiſche Joch. Katharina hatte vergebens die reichſten 
Geſchenke an ſie verſchwendet, vergebens hatte ſie den 
Koran für fie drucken und ihnen Moſcheen bauen laſſen. 
Alle Mirzas wurden verſammelt und ſie wählten Szack— 
Par: Gherai zum Kahn, der bald eine Armee von eini— 
gen tauſend Mann unter ſeinem Befehle hatte. 

Die türkiſche Kriegserklärung wurde in Petersburg 
mit großer Freude aufgenommen. Die Kaiſerin hatte ſie 
nicht nur vorausgeſehen, ſondern auch mit großer Unge— 
duld erwartet. Alle Vorbereitungen waren mit Umſicht 
ergriffen. Sie hatte ſchon eine Menge Truppen in Ku⸗ 
ban, andere marſchirten gegen die Krim und ihre Ar— 
meen bedeckten das Land von Kaminietz bis Balta. Po⸗ 
temkin als Generaliſſimus hatte Suwarov, Repnin, Ka⸗ 
menskoi, Kokoffsky und eine Menge anderer Generale 
zur Seite. Der Feldmarſchall Romanzoff, der ſich nicht 
ſubordiniren oder zu Potemkin's Ehre etwas beitragen 


uam - in 


wollte, weigerte ſich unter dem Vorwande feines zu hohen 


Alters, irgend einen Befehl anzunehmen; er ſandte aber 
einen ſeiner Söhne zu der nächſten Armee. i 
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Eine Flotte von acht Linienſchiſſen, zwölf Fregatten 
und faſt zweihundert Schebecken oder Kanonen-Schaluppen 
war im ſchwarzen Meere verſammelt, und zwei ſtarle 
Geſchwader, unter den Befehlen der Admirale Kruſe und 
Greigh, ſollten von Kronſtadt abgehen, das eine um in 
der Oſtſee zu kreuzen, das andere, um ſich ins mittel⸗ 
ländiſche Meer zu begeben. 

Die Allianz mit Joſeph dem Zweiten ſicherte die 
Kaiſerin eines mächtigen Beiſtandes. Der Kaiſer wünſchte 
nicht weniger, als ſie ſelbſt, den Krieg gegen die Türken. 
Achtzigtauſend Oeſtreicher marſchirten gegen die Mol- 
dau, — und Alles ſchien den Untergang des ottomani⸗ 
ſchen Reichs zu verkünden. 

Inzwiſchen ſuchte Katharina ihr ungerechtes, ränke— 
volles und hinterliſtiges Verfahren durch ein Manifeſt zu 
rechtfertigen, in welchem ſie den Türken vorwarf, daß ſie 
die alten Tractate übertreten hätten, welche ſie doch ſelbſt 
ſo ſchändlich gebrochen hatte. Dieſes Manifeſt wurde von 
einem zweiten begleitet, des Inhalts, daß ſie ſich ge— 
zwungen geſehen habe, gegen die Feinde des chriſtlichen 
Glaubens und Namens zu den Waffen zu greifen, und 
dieſe nun mit dem Vertrauen auf den gerechten Gott, 
der ſo lange und ſo mächtig Rußland geſchützt habe, auf— 
ſuchen wolle. 

Zur Unterſtützung dieſes heuchleriſchen Manifeſtes, 
durch welches Katharina die Mächte des Himmels und 
der Erde gegen die Türken aufforderte, wendete ſie die 
in Rußland ſtets üblichen, aber auch ſtets erfolgreichen 
Mittel an: den Aberglauben des Volkes nämlich und die 
Betrügereien der Popen. Man publicirte Prophezeihungen 
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der alten Patriarchen Jeremias und Nicon, welche den 
baldigen Untergang Conſtantinopels und die Verjagung 
der Türken aus Europa verkündet hatten. Aber auch 
die Ottomanen hatten einen Propheten, mit Namen Bey⸗ 
Manſur, welcher unter dem Vorgeben, daß ihm ein Engel 
mitten in einem Walde erſchienen ſei, glücklich eine 
Armee ſammelte und alle Volksſtämme Kaukaſiens und 
die Tataren der Krim gegen die Ruſſen zur Erhebung 
brachte. 
Die Kaiſerin ſuchte durch den franzöſiſchen Ge— 
ſandten dieſen Hof zu bewegen, ſich mit ihr zu wer: 


einigen, um das ottomaniſche Reich zu zerſtückeln. Für 


dieſen Dienſt bot ſie Frankreich den Beſitz von Egypten 
an, welches ſie bereits als eine ganz ſichere Eroberung 
betrachtete. Aber der Geſandte mißtraute dieſem liſtigen 
Vorſchlage; er wußte, daß, wenn die Theilung der Türkei 
in Frage käme, Egypten weniger vortheilhaft für Frank: 
reich wäre, als die Inſel Candia und einige andere 
Eilande in dem Archipelagus; er wußte auch außerdem, 
daß die Pforte nie ſo wie die ruſſiſche Uebermacht das 
Gleichgewicht Curopas würde ſtören können. Und war 
denn Katharina der Unterwerfung Egyptens ſchon gewiß? 
Ihr General-Conſul Tholus hatte zwar daſelbſt ſehr viel 
Einfluß; er hatte die Bey's Ibrahim und Murad zum 
Verrath ihres Herrn und Vaterlandes für ſich gewonnen; 


aber derſelbe Verſuch mit ruſſiſchem Golde war bei einem 
anderen Bey, Namens Ismasél, nicht geglückt. Dieſer N 
ließ im Gegentheil Tholus verhaften und ſendete ihn zu 


dem Paſcha von Cairo, der ihn als Gefangenen zurüd: 
behielt. 


— 
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Als Katharina die Regenten Europas einlud, ſich 
gegen die Türken zu bewaffnen, rechnete ſie wohl nicht 
darauf, daß ſie alle ihre ehrgeizigen Pläne unterſtützen 
würden; ſie glaubte aber mit Gewißheit vorausſetzen zu 
können, daß ſie mindeſtens ſtille Zuſchauer ihrer Triumphe 
bleiben würden. Sie war nicht in Unkenntniß darüber, 
daß England die Türkei unterſtützte, ſie wußte auch, daß 
Preußen nicht geduldig weder Oeſtreichs noch Rußlands 
Vergrößerung mit anſehen werde; was ſie aber durch— 
aus nicht vorausgeſehen hatte, war — die Kriegserklärung 
des Königs von Schweden. 

Seitdem Oſterman Stockholm verlaſſen hatte, waren 
ſeine Nachfolger Muſchin⸗Puſchin und ſpäter Markoff in 
ſeine Fußtapfen getreten; keiner von allen dieſen hatte 
ſich aber mit einer ſo unverſchämten Kühnheit benommen, 
als Andreas Razumofisty. Um Katharina's verſcherzte 
Gunſt wieder zu gewinnen, war dieſer Geſandte uner- 
müdlich beſchäftigt, Haß und Zwietracht unter dem ſchwe— 
diſchen Adel auszuſäen, von welchem der größte Theil 
mit ſeinem Könige unzufrieden und nur zu ſehr geneigt 
war, Rußlands treuloſem und auch oft klingendem Rathe 
ein williges Ohr zu leihen. 

Guſtav der Dritte ſah mit gerechtem Unwillen die— 
ſem Treiben zu, und es ſteigerte ſeine Verachtung gegen den 
ruſſiſchen Hof aufs Höchſte, als er den General von 
Sprengtporten, welcher, nachdem er bei der Revolution 
des Jahres 1772 thätig geweſen und ſich ſpäter nicht 
genug hervorgezogen und belohnt glaubte, an jenem Hofe 
mit ſolchem Wohlwollen und mit ſolchen Gunſtbeweiſen 
aufgenommen ſah, daß er ſein Vaterland verließ und in 
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ruſſiſche Dienſte trat, wo er es dann an eifrigen Be: 
mühungen, das ſchwediſche Finnland aufzuwiegeln, nicht 
fehlen ließ. 

Endlich beſchloß der ritterliche König ſich zu rächen; 
und noch ehe die Türken Rußland den Krieg offen er⸗ 
klärt hatten, ertheilte er ſeinem Geſandten in Konſtanti⸗ 
nopel, Heidenſtam, den Befehl, mit ihnen einen Offenſiw⸗ 
Allianz⸗Tractat abzuſchließen. Die Türken erinnerten ſich 
mit tiefer Ehrfurcht noch der Siege des zwölften Karl's. 
Sie ſahen es ein, wie wichtig auch jetzt eine Diverſion 
des ſchwediſchen Königs für ſie werden könnte. Sie ver⸗ 
ſprachen daher Guſtav bedeutende Subſidien, die auch zu 
einem Theile bezahlt wurden. Außerdem ſtreckte Preußen 
ihm auch Geld vor und England verſprach Schweden 
mit einem Geſchwader zu unterſtützen. Der König be 
reitete ſich alſo ernſtlich darauf vor zu den Waffen zu 
greifen. 

Zeuge der vielfach in und außerhalb Stockholm vor⸗ 
genommenen Kriegsrüſtungen fragte Andreas Razu⸗ 
moffsky ſtolz nach der Veranlaſſung zu denſelben. Guſtav 
antwortete ihm aber mit noch größerem Stolze, daß er 
keiner fremden Macht auf der ganzen Erde Rechenſchaft 
über jein Thun und Laſſen ſchuldig ſei. — Nun ſtellte 
ſich das höchſt ungewöhnliche und überraſchende Schau— 
ſpiel dar, daß ein übermüthiger auswärtiger Geſandter 
in der Hauptſtadt Schwedens die Rechte des Monarchen 
zu kränken und ihm Grenzen für ſeine Macht worzufchreis 
ben wagte. Der König, darüber empört, ließ Razu⸗ 
moffsky den Befehl ertheilen, Stockholm ſogleich zu ver⸗ 
laſſen. Aber der Ruſſe fand unter allerlei Vorwänden 
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die Mittel, feine Abreiſe noch lange aufzuſchieben, und 
den von ſchwediſcher Seite offen geführten Krieg auf ge⸗ 
heime und nichtswürdige Weiſe fortzuſetzen. 

Dem unerachtet wurden die Kriegsrüſtungen mit 
dem größten Eifer fortgeſetzt. Die große Flotte lag in 
Karlskrona zum Auslaufen bereit, die Truppen, welche 
auf derſelben eingeſchifft werden ſollten, wurden in der 
Umgegend der Hauptſtadt geſammelt und andere gingen 
nach Finnland ab. Man verbreitete abſichtlich das Ge⸗ 
rücht, daß Schweden zu ſeiner Selbſtvertheidigung bereit 
ſein müſſe, da der Hof von Petersburg damit gedroht 
habe es anzugreifen, wenn Guſtav den Moskowitern keine 
Hülfstruppen gegen die Ottomanen ſtellen würde. Die 
ſchwediſchen Soldaten brannten vor Begierde, ſich mit 
einer Nation zu meſſen, die ſo oft von ihren Vätern be⸗ 
ſiegt worden war. Endlich waren alle Truppen an Bord 
genommen, — und die Flotte langte mit ihnen 
in Finnland an, wohin ſich Guſtav ſchon vorausbe⸗ 
geben hatte. 

Kaum war die ſchwediſche Armee an den Grenzen 
Rußlands angekommen, als ein kleines Detachement ruſ— 
ſiſcher Jäger Miene machte, einige Schweden von einer 
Brücke zu vertreiben, welche dieſe beſetzt hatten. Es 
wurden einige Gewehrſchüſſe gewechſelt, welche Guſtav 
ſofort für ein Kriegs: Signal annahm. Seine Flotte be⸗ 
mächtigte ſich zweier ruſſiſcher Fregatten, welche auf der 
Höhe von Sweaborg kreuzten, um die ruſſiſchen Marine⸗ 
kadetten einzuüben. 

Der König beſchloß gegen Fredrikshamn zu mar⸗ 
ſchiren; da man aber das ſchwere Geſchütz vom Karlskrona⸗ 
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Geſchwader noch nicht hatte ans Land bringen können, 
ſo faßte er den Plan, dieſe Stadt von zwei verſchiedenen 
Seiten anzugreifen und mit Sturm einzunehmen. 

Schrecken und Angſt hatten ſich in Petersburg ver— 
breitet. Alle Armeen der Ruſſen waren gegen die Tür— 
ken marſchirt, die Kaiſerin konnte augenblicklich nur einige 
Invaliden und zwei Detachements ihrer Garden zur Ret— 
tung Fredrikhamns ſenden. Man zweifelte nicht, daß 
ſich Guſtav dieſer Stadt bemächtigen und dann gleich 
weiter gegen die Hauptſtadt rücken würde. Katharina 
ſelbſt war ſehr unruhig; aber ſie verbarg, wie ge— 
wöhnlich, ihre Sorgen unter dem Schein äußerer Kalt⸗ 
blütigkeit. Als eines Tages der franzöſiſche Geſandte 
ihr aufwartete, fragte ſie ihn, was man ſich Neues in 
der Stadt erzähle? 

„Daß ſich Eure Majeſtät nach Moskau zu begeben 
die Abſicht hätten,“ antwortete er. 

„Aber Sie glauben dies doch nicht?“ — ſagte ſie 
ſogleich. — „Ich habe allerdings befohlen, eine Menge 
Poſtpferde bereit zu halten, aber nur um Truppen und 
Kanonen nach Finnland zu ſchicken. 

Sie hatte wirklich einige Truppen aus den nächſt— 
liegenden Garniſonen zuſammengezogen, und ließ ſie den 
Detachements nachrücken, die ſich bereits nach Finnland 
begeben hatten. Den Oberbefehl über dieſe irregulaire 
Armee vertraute fie Muſchin-Puſchin an, einem unerfah: 
renen General, welche Maaßregel die Einwohner Peters— 
burgs keineswegs beruhigte. 

Einige Tage darauf ſchrieb ſie an den Prinzen! von 
Ligne, der ſich bei der ruſſiſchen Armee, als Potemkin i 
| 
| 


| 


ö 
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attachirter öſtreichiſcher General "befand. Stets ſchmei— 
chelnd hatte er der Kaiſerin die Benennung: „die Uner— 
ſchütterliche“ beigelegt; mit Beziehung darauf ließ ſie in 
ihren Brief die Phraſe einfließen: „Es geſchieht im 
Kanonendonner, der die Fenſterſcheiben meiner Reſidenz 
erzittern macht, daß Ihnen Ihre Unerſchütterliche 
ſchreibt.“ — Sie ſendete mit demſelben Courier, der 
dieſen Brief überbrachte, Potemkin den Plan zu den 
Dispoſitionen, die ſie gegen den König von Schweden 
entworfen hatte; und ſchrieb unter denſelben mit 
eigener Hand: „Sind Sie damit zufrieden, mein — 
Meiſter?“ 

Der Großfürſt Paul Petrowitſch hatte bei ſeiner 
Mutter aufs Eifrigſte die Erlaubniß nachgeſucht, mit ge— 
gen die Türken kämpfen zu dürfen; aber die Kaiſerin, 
in der Furcht, daß dieſe Wünſche einen gefährlichen Plan 
verbergen möchten, ſchlug ihm ſein Geſuch ab; und zwar 
bediente ſie ſich der Lage der Großfürſtin, die ſich gerade 
in geſegneten Leibesumſtänden befand, die aber trotzdem 
ihren Gemahl begleiten wollte. Katharina meinte, der 
Eifer, den er bewieſe, um ſich zur Armee zu begeben, 
ſei ein genügendes Zeugniß ſeines Muthes und ſeiner 
Vaterlandsliebe, aber die Pflichten, welche ihm ſeine 
Stellung als Sohn, Gatte, Vater und Thronerbe aufer— 
legten, geböten, ſeine Abreiſe wenigſtens bis zur ge— 
ſchehenen Niederkunft der Großfürſtin aufzuſchieben. 

Dieſe verſtellte Zärtlichkeit ſeiner Mutter beruhigte 
Paul Petrowitſch nicht. Er erneuerte ſein Verlangen 
und ſchloß ſeinen Brief folgendermaaßen: „Meine Ab— 
ſicht iſt es gegen die Ottomanen zu kämpfen; dies iſt 
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bekannt; was wird Europa jagen, wenn es ſieht, daß ich | 
dieſelbe nicht ausführe?“ — Katharina antwortete: 
„Europa wird ſagen, daß der Großfürſt von Rußland, 
wie es ſich gebührt, ein gehorſamer und ehrfurchtsvoller 
Sohn iſt.“ — 

Sobald die Armee in Finnland verſammelt war, 
erlaubte die Kaiſerin dem Großfürſten, ſich zu derſelben 
zu begeben; ſie übertrug ihm jedoch kein Commando und 
umgab ihn überdies mit Spionen. Paul verließ deshalb 
Finnland bald wieder und erkrankte bei ſeiner Rückkehr 
nach Petersburg aus Aerger, was jedoch ſeine Mutter 
durchaus nicht zu rühren ſchien. 

Katharina hatte ſich beeilt eine Declaration abzu: 
geben, in der ſie ſich über das Verfahren des Königs 
von Schweden bitter beklagte, und die Nothwendigkeit 
nachwies, ſich gegen ihn zu bewaffnen. Sie ſuchte ihre 
Schwäche zu verbergen, indem ſie dreiſt behauptete, daß 
die Garniſonen der verſchiedenen finniſchen Städte ſchon 
ſeit langer Zeit auf die Eventualität eines Angriffs der 
Schweden verſtärkt worden ſeien. 

Gleichzeitig ließ ſie dem ſchwediſchen Geſandten an 
ihrem Hofe, dem Baron Nolken, ſeine Päſſe zuſtellen mit 
dem Befehle, ſofort die Grenzen des ruſſiſchen Reiches zu 
verlaſſen. 

Die ſchwediſche Flotte, aus ſechszehn Linienſchiffen, 
fünf Fregatten und mehreren Corvetten beſtehend, kreuzte 
bis dicht vor Kronſtadt und forderte das ruſſiſche Ge— 
ſchwader, welches die Abſicht hatte, ſich in das mittel— 
ländiſche Meer zu begeben, keck heraus. Die Rüſtungen 
der Schweden hatten dieſe Beſtimmungen verändert, und 
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unzweifelhaft beging Guſtav der Dritte einen großen 
Fehler, daß er in ſeiner Ungeduld die Feindlichkeiten er— 
öffnete, ehe dieſes Geſchwader abgeſegelt war. Hätte er 
dieſen Zeitpunkt eintreten laſſen, ſo würde er zum Herrn 
der Oſtſee geworden ſein. Endlich erhielt der Admiral 
Greigh Befehl auszulaufen, aber ein eigener Zufall ver— 
hinderte ihn, dieſem Befehle Folge zu leiſten. 

Die Kaiſerin hatte nämlich den Befehl eines Linien— 
ſchiſſes einem Kapercapitain, Namens Paul Jones, wel— 
cher ſich durch ſeine Keckheit im amerikaniſchen Kriege 
ausgezeichnet hatte, anvertraut. Die auf der ruſſiſchen 
Flotte angeſtellten engliſchen Offiziere waren nicht im 
Voraus von dieſem Umſtande in Kenntniß geſetzt; es 
muß dahin geſtellt bleiben, ob ſie entweder ein engliſcher 
Agent aufgeregt hatte, oder ob ſie es wirklich für eine 
Demüthigung anſahen, mit einem Manne zuſammen zu 
dienen, den ſie als einen Seeräuber und Verräther be— 
trachteten, genug ſie begaben ſich zu dem Präſidenten 
der Admiralität und erklärten ihm, daß ſie nicht bei 
einem Geſchwader bleiben könnten, in dem fi auch Paul 
Jones befände. Die Kaiſerin, von dieſem Schritte in 
Kenntniß geſetzt und einſehend, daß ſieben oder acht ihrer 
Schiffe bei dem wirklichen Abgang der Engländer ohne 
Offiziere bleiben würden, verbarg ihren Aerger über dies 
Benehmen und willfahrte dem Geſuche. Um aber nicht 
den Anſchein zu geben, als wiche ſie den Umſtänden, 
beſchlöß ſie Paul Jones auf dem ſchwarzen Meere zu 
verwenden und ſandte ihn zu Potemkin. Paul Jones 
zeichnete ſich darauf in der Schlacht bei Liman aus und 
erhielt das Band des St. Annenordens. Als er aber 
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den Prinzen von Nafjau = Siegen anklagte ſeine vortheils 
hafte Stellung nicht gehörig benutzt zu haben, entzweite 
er ſich mit dieſem Admiral und kam wieder nach Peters— 
burg zurück, wo man bald ein Mittel fand, ſich ſeiner 
zu entledigen. Man ſchickte ihm nämlich ganz einfach 
in das Haus, welches er bewohnte, ein junges Mädchen, 
das ihm einige Kleinigkeiten zum Verkaufe anbieten und 
dabei kokettirend Inviten machen mußte, denen zu ent— 
ſprechen er nicht lange zögerte. Das Mädchen machte 
darauf Lärmen und Polizeibeamte, die als zu jeder That 
dienſtbereite Geiſter an dem Complotte Theil genommen 
hatten, traten rechtzeitig ein, um Paul Jones eines An— 
griffs auf die Sittlichkeit eines unbeſcholtenen Mädchens 
zeihen zu können; er mußte in Folge deſſen Rußland 
verlaſſen. Freilich ein ſonderbarer Grund in einer Zeit 
und einem Lande, wo Moral und ſinnliche Vergehungen 
ſo leicht genommen wurden; aber in der Politik heiligte 
ſtets der Zweck die Mittel. 

Die ruſſiſche Flotte, von dem Admiral Greigh com— 
mandirt, ſetzte endlich ihre Segel bei und die Seeſchlacht 
bei Hogland folgte kurze Zeit darauf. Die Ruſſen ſchrie— 
ben ſich den Sieg zu, obſchon ſie ein Schiff von vier— 
undachtzig Kanonen einbüßten, wofür ſie allerdings eins 
von derſelben Stärke nahmen, welches noch dazu von dem 
tapfern Vice-Admiral Wachtmeiſter commandirt wurde. 
Ein anderes Schiff von vierundſechszig Kanonen, auf 
welchem der Capitain Chriſtiernin, ein verdienter Offizier, 
den Befehl hatte, wurde verbrannt. Die Schweden zo— 
gen ſich darauf nach Sveaborg zurück, und hiermit ſchloß 
der Feldzug des Jahres 1788. 
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Guſtav ließ nun der Kaiſerin Friedensbedingungen 
vorſchlagen, welche jedoch nur dazu geeignet ſchienen, ſie 
noch mehr zu reizen und in ihrem Hochmuthe zu ver— 
letzen. Er forderte unter Anderem, daß Andreas Razu— 
moffsky für die Intriguen und Machinationen, deren er 
ſich in Stockholm ſchuldig gemacht, energiſch beſtraft wer— 
den möge; daß die Theile von Finnland und Karelen, 
welche in den Verträgen von Neuſtadt und Abo an Ruß— 
land abgetreten worden ſeien, wieder zurückgeſtellt [wür— 
den; daß der Hof von Petersburg unter Vermittlung 
Schwedens ſogleich mit der Pforte Frieden ſchließe; daß 
die Unabhängigkeit der Krim in Einklang mit dem 
Tractate von Ruſtjuk-Kainardſchi wiederhergeſtellt und im 
Falle einer Weigerung die Grenzen wieder ſo beſtimmt 
werden ſollten, wie fie im Jahre 1768 beſtanden hätten; 
und endlich daß Rußland, ohne ſelbſt gewaffnet zu ſein, 
Schweden erlauben ſolle, es bis zur Unterzeichnung des 
Friedens zu bleiben. 

„Welche Sprache!“ — rief Katharina aus. „Wenn 
der König von Schweden ſchon in Moskau wäre, könnte 
er ja nicht eine übermüthigere führen; aber ich werde 
ihm zeigen, was ein ſtolzes Weib vermag, ſelbſt wenn 
ſie nur noch auf den Trümmern eines großen Reiches 
ſtünde.“ 

Statt Guſtav den Dritten irgend einer Antwort 
zu würdigen, rief die Kaiſerin den General Miklhelſon, 
welcher gegen die Türken commandirte, zurück und gab 
ihm den Oberbefehl über die Armee in Finnland, welche 
ſie um zwanzigtauſend Mann verſtärkte. 

Mikhelſon's erſte Operationen waren keineswegs 
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glücklich. Er wurde von den Schweden bei Savolax ge: 
ſchlagen, in welchem Treffen auch der ſchwediſche Ueber— 
läufer Sprengtporten gefährlich verwundet wurde“); — 
aber welches Intereſſe hat das Schickſal eines Verräthers! 
Was man jedoch nicht vergeſſen darf, iſt das edle Be: 
tragen des jüngeren Sprengtporten, welcher mit der hei— 
ligen Liebe zum Vaterlande die Kindesliebe recht wohl 
zu vereinigen wußte, und nie dazu zu bewegen war, ſei— 
nen Degen gegen Schweden zu ziehen. Er begab ſich 
vielmehr zu der Armee Potemkin's und wurde bei der 
Belagerung von Ismail verwundet. 

Aber Katharina rechnete auf Verrätherei auch unter 
den anderen Offizieren Guſtav's des Dritten, und es 
zeigte ſich leider bald, daß ſie richtig calculirt hatte. 

Als der ſchwediſche Monarch ſeine Truppen zum 
Angriffe gegen Fredrikshamn vorrücken ließ, erklärten einige 
höhere Offiziere, an deren Spitze der Obriſt Häſtesko 
ſtand: ſie ſeien der feſten Ueberzeugung, daß der König 
keinen Offenſivkrieg ohne die Einwillignng der Nation 
unternehmen dürfe und daß ſie zwar gern bereit ſeien, 
ihr Blut für das Vaterland zu vergießen, nicht aber um 
einen Nachbar anzugreifen, der den Krieg nicht hervor— 
gerufen hätte. | 

So hatten die Sieger an der Narva freilich nicht 
geſprochen. Guſtav der Dritte gerieth über die Sprache 


*) Sprengtporten, über Rußland wohl mit mehr 
Grund als über Schweden mißvergnügt, zog ſich nach 
Deutſchland zurück und lebte längere Zeit in Teplitz. Nach 
Katharina's Tode kehrte er wieder nach Rußland zurück. 


133 


dieſer Offiziere in Erſtaunen, antwortete ihnen aber, daß 
er ſich unbedingten Gehorfam zu verſchaſſen willen werde. 
Die Elenden jedoch, die ſich einer feindlichen Macht ver— 
kauft hatten, blieben taub gegen Ehre und Pflicht und 
opferten das Wohl ihres Vaterlandes, indem ſie das 
Banner ihres Souverains in der Stunde der Gefahr 
verließen. 

Beſtürzt über dieſen Widerſtand wendete ſich der 
König an die Soldaten ſelbſt. Das Regiment, über welches 
der Obriſt Häſtesko den Befehl geführt hatte, legte ſogleich 
die Waffen nieder, und ein großer Theil der Armee 
folgte dieſem verrätheriſchen Beiſpiele, die Stimme ihres 
Kriegsherrn überhörend, der ſie zum Siege zu führen 
gedachte. Am folgenden Tage wurden die rebelliſchen 
Offiziere nach Stockholm geſendet, wo ſie mit tiefſter Ver— 
achtung empfangen und ſogleich verhaftet wurden. 

Das war ein neuer Mißgriff Guſtav's des Dritten. 
Er hätte ſofort vor Fredikshamn ein Exempel an den 
Verräthern ſtatuiren müſſen. That er dies, ließ er den 
treuloſen Häſtesko augenblicklich gefangen nehmen und 
Kriegsgericht über ihn halten, ſo war es mehr als ge— 
wiß, daß ſeine Soldaten unweigerlich marſchirt wären 
und er würde nach wenigen Tagen als Sieger in Peters— 
burg eingezogen ſein. 

Unzweifelhaft iſt es, daß der Theil des ſchwediſchen 
Adels, welcher die alte Regierungsform wünſchte, dieſe 
Gelegenheit benutzte, um dieſelbe wiederherzuſtellen; ebenſo 
unzweifelhaft iſt es aber auch, daß er hierin in Ueber— 
einſtimmung mit Rußland handelte, deſſen Rubel eine 
große Rolle dabei ſpielten, und deſſen Intriguen und 
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Aufhetzungen, durch Andreas Razumoffsky mit ſchamloſer 
Verletzung der Gaſtfreundſchaft offen gepredigt, eine ſehr 
nachtheilige Wirkung hatten. Man entdeckte bald eine 
Correſpondenz, die einige höhere ſchwediſche Offiziere mit 
dem ruſſiſchen Hofe unterhalten hatten. 

Dieſe ſchwediſche Verrätherei war für Katharina ein 
größerer Erfolg, als ſelbſt eine gewonnene Schlacht es 
geweſen ſein würde; aber noch nicht mit der Intrigue 
zufrieden, die Guſtav in ſeiner Hauptſtadt belagerte und 
mitten in das Lager getragen wurde, reclamirte ſie Dä— 
nemarks Beiſtand gegen Schweden, und dieſe Macht war 
jetzt, wie jederzeit, bereitwillig, ſeinen Nachbar anzugrei— 
fen. Durch einen Einfall von Norwegen aus bedrohten 
die Dänen Göthaborg; aber ſobald der engliſche Geſandte 
in Kopenhagen, Gilbert Eliot, davon in Kenntniß geſetzt 
war, eilte er in das däniſche Lager, und von dem preu— 
ßiſchen Geſandten, dem Grafen Rhode unterſtützt, bewirkte 
er durch ſeine entſchiedene Sprache und durch Drohungen, 
daß ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wurde und die Armee 
des däniſchen Kronprinzen ſich ſogleich nach Norwegen 
zurückzog. 

Während dieſer Zeit hatten die ruſſiſchen Armeen 
im Süden mehrere ruhmvolle Siege über die Türken und 
Tataren gewonnen; aber das Kriegstheater zeigte ein 
ſchreckenerregendes Schauſpiel. Hunger, Peſt und gräß— 
liche Blutbäder hatten ſchon Taurien und die Grenzen 
Rußlands verheert. Alles, was zum Unterhalte der 
Armeen nöthig war, mußte von weit her denſelben nach— 
geſchafft werden. 

Potemkin belagerte ſchon ſeit längerer Zeit Oczakoff. 
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Eine ſtarke Feſtung, hinreichende Vorräthe, eine zahlreiche 
Garniſon und die Strenge der Jahreszeit ſchienen dieſen 
Platz uneinnehmbar zu machen. Plötzlich aber befahl 
Potemkin einen allgemeinen Sturm, und während er 
ſelbſt mit ſeinen Maitreſſen im Lager zurückblieb, ſtürmte 
der Prinz von Anhalt-Bernburg und drang zuerſt mit 
ſeinen Grenadieren und Jägern in die Stadt ein. Man 
ſchlug ſich lange auf den Wällen und in den Straßen 
der Stadt. Die türkiſchen Soldaten vertheidigten ich 
mit der hartnäckigſten Tapferkeit, die ſie als Defenſions— 
Truppen von jeher ſo auszeichnete, und ſtarben faſt alle 
mit den Waffen in der Hand. Die übrigen wurden 
maſſakrirt und ein großer Theil der unglücklichen Ein— 
wohner der Stadt erduldeten daſſelbe Schickſal. Der mit 
Sturm genommene Ort wurde der Plünderung überlaſſen 
und die Ruſſen drangen in alle Häuſer ein, mordeten 
die Beſitzer und überließen ſich den gräulichſten Ver— 
brechen und wildeſten Ausſchweifungen. Während drei 
ganzer Tage und Nächte geſtattete Potemkin dieſe blutigen 
Scenen, bei welchen mehr als fünfundzwanzigtauſend Tür— 
ken umkamen. Oczakoff's Belagerung hatte den Ruſſen 
übrigens auch zwanzigtauſend Mann gekoſtet, von denen 
ungefähr ſechstauſend bei dem Sturme getödtet wurden. 
Man erſieht daraus, daß dieſe Eroberungen faſt 
ebenſo verderblich für die Sieger, wie für die Beſiegten 
waren. Aber Katharina wurde dadurch nur zu immer 
größerem Eifer für die Fortſetzung des Krieges ange— 
ſpornt. Sie befahl eine neue Truppenaushebung in allen 
ihren Staaten. Sie wollte gleichzeitig ihre Armeen in 
der Krim und an den Ufern der Donau verſtärken, eine 
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ganz neue in Polen aufitellen und eine bedeutende Macht 
gegen die Schweden marſchiren laſſen. Aber es ſtellten ſich 
die Rekruten nicht in hinreichender Zahl ein, und man 
holte aus den Wüſten Sibiriens einen Theil der zahl— 
los dorthin Verwieſenen zurück, um ſie unter die Trup⸗ 
pen zu ſtecken. 

Während dieſer Zeit beſchäftigte ſich Guſtav der 
Dritte mit ſeinem Racheplane. Er konnte Katharina ihre 
verrätheriſchen Veranſtaltungen und die Gutheißung der 
frechen Schritte Andreas Razumoffsky's in Schweden, ſo 
wie die Verläumdung ſeiner eignen Perſon nie verzeihen, 
und auch Dänemark trug er den Beiſtand nach, den es 
Rußland geleiſtet hatte. Ein ſchwediſcher Obriſtlieutenant, 
mit Namen Benzelſtjerna, beſchloß durch einen einzigen 
kecken Schlag den rechtmäßigen Haß ſeines Königs zu 
befriedigen. 

Die ruſſiſche Flotte hatte auf der Rhede vor Ko— 
penhagen Anker geworfen, wo der frühzeitig eingetretene 
und ſtrenge Winter des Jahres 1789 ſie bis zum April 
eingefroren hielt. Der ſchwediſche Geſandte am däniſchen 
Hofe, Sprengtporten, ein Bruder des Verräthers, der in 
den ruſſiſchen Dienſt übergegangen war, zeigte ſich als 
ein edler und offner Greis, den Guſtav hoch ſchätzte, 
aber in deſſen Wirkſamkeit er nicht volles Vertrauen ſetzen 
zu können glaubte. Er wurde zwar nicht abgerufen, doch 
gab der König einem gewiſſen von Albedyhl den Titel 
eines charge d' affaires und ſandte ihn nach Kopen— 
hagen, um ſorgfältig daſelbſt alle vorbereitenden Unter— 
nehmungen der Dänen und der Ruſſen zu beobachten. 

Benzelſtjerna verſäumte es nicht ſich ſogleich bei 
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von Albedyhl einzuftellen. Unter dem Vorgeben einer 
Handelsangelegenheit machte er Bekanntſchaft mit dem 
irländiſchen Seekapitain O'Bryen, kaufte ſein Schiff für 
zwölftauſend Reichsthaler, überließ ihm den Befehl über 
daſſelbe, und verpflichtete ſich ſchriftlich dazu, ihm noch 
eine gleiche Summe auszuzahlen, falls ihm ſein Vorha— 
ben glücken würde. Er ließ nun das Fahrzeug mit in— 
nen und außen getheerten Tonnen, die mit Branntewein 
gefüllt wurden, belaſten, und befahl ihm den erſten Nord— 
weſtwind zu benutzen, um aus dem Hafen zu kommen 
und das Schiff darauf in Brand zu ſtecken. Hierdurch 
ſollte nicht allein das ruſſiſche Geſchwader, ſondern auch 
die däniſche Flotte angezündet und verbrannt werden. 


O' Bryen hatte unvorſichtigerweiſe ſeines vortheilhaf— 
ten Handels gegen einen ſeiner Freunde Erwähnung ge— 
than. Dieſer, Tief mit Namen, erſchrak über das ihm 
unaufgefordert geſchenkte Vertrauen, und beeilte ſich, 
fürchtend, als Theilhaber angeſehen zu werden, den gan— 
zen Anſchlag zu entdecken. Die däniſche Regierung ſen— 
dete ſogleich die Behörden nach dem Hafen, ließ das 
Fahrzeug unterſuchen und O'Bryen verhaften. Benzel— 
ſtjerna hatte ſich zu von Albedyhl gerettet, der ihn in 
das Hötel eines ihm befreundeten Geſandten ſchickte, wo 
er ſich einige Zeit über in Bedienten-Livree verborgen 
hielt. Aber endlich wurde er ergriffen, in die Citadelle 
von Kopenhagen geſperrt und zum Tode verurtheilt; 
ſchließlich wurde er zu lebenslänglicher Gefangenſchaft 
begnadigt, welche jedoch nur bis zum Jahre 1769 währte, 
wo Rußland ſeine Befreiung geſtattete. O'Bryen wurde 
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auch zum Tode verurtheilt, aber auf die Galeeren ge: 
ſendet, wo er ſtarb. 

Die däniſchen Matroſen, von den Ruſſen aufgereizt, 
verſammelten ſich in großer Anzahl vor von Albedyhl's 
Hötel und wollten ihn ermorden und ſein Haus anzün- 
den. Aber der chargé d'affaires hatte ſich, da er 
dieſen Auflauf vorausgeſehen, bereits auf die ſchoniſche 
Küſte gerettet. Ein Detachement Soldaten zerſtreute den 
erhitzten Matroſenhaufen, in welchem man behauptet, den 
ruſſiſchen Geſandten, Baron Krüdener, in eigener Per— 
ſon, als Matroſe verkleidet, erkannt zu haben. 

Benzelſtjerna's Anſchlag war nicht geeignet, den 
Hof von Petersburg zu einer Ausſöhnung mit dem von 
Stockholm geneigt zu machen. Gleich nach Beginn des 
Frühjahrs wurde der Krieg mit verdoppeltem Eifer fort— 
geſetzt; da aber die Operationen als allgemein bekannte | 
Thatſachen vorausgeſetzt werden können, jo braucht hier 
nur folgendes kurzes Reſumée derſelben mitgetheilt zu 
werden. 

Die Flotten der beiden Nationen liefen auf der 
Höhe von Bornholm zuſammen, aber der Wind ließ die 
Lieferung einer Schlacht nicht zu. Bald darauf ſtießen 
ſie wieder in der Nähe von Gottland aufeinander, und 
ungeachtet der ruſſiſche Admiral Tchitchakoff und der 
ſchwediſche Admiral Liljehorn beiderſeits einer ernſthaften 
Affaire ausweichen wollten, kam es doch zwiſchen den 
Arriere-Garden beider Flotten zu einem Treffen, welches 
faſt vier volle Stunden dauerte. 

Das ruſſiſche Schiff, welches von dem Engländer 
Preſton geführt wurde, hatte allein einhundertundſechzig 
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Todte und Verwundete an Bord; aber der muthige Pre: 
ſton behielt dem ohnerachtet ſeine Ruhe bei und fuhr 
fort ſich zu ſchlagen. 

Ein anderer engliſcher Kapitain, mit Namen Ti— 
ſiger, unterhielt mit ſeinem Schiffe auf eine würdevolle 
Weiſe den Kampf gegen den Vice-Admiral Modde, einen 
der tapferſten Seeoffiziere Schwedens. 

Liljehorn, der am folgenden Tage mit ſeiner Divi— 
ſion die des ruſſiſchen Vice-Admirals Muſchin-Puſchin 
hätte abſchneiden können, verſäumte dieſen Vortheil. Er 
wurde mit Recht deßhalb vor ein Kriegsgericht geſtellt 
und nach dem Geſetze zur Degradation verurtheilt. 


Der Schiffs-Kapitain Tchitchukoff, welcher ein leich— 
tes Geſchwader kommandirte, bemächtigte ſich des wich— 
tigen Punktes Porkala, welchen die Ruſſen bis zur An— 
näherung des Winters inne behielten. 

Die Schweden hatten eine Galeeren- oder Schee— 
ren-Flotte, auch die Kaiſerin ließ eine ſolche errichten 
und gab den Befehl über dieſelbe dem Prinzen von Naſ— 
ſau⸗Siegen, welcher nicht länger auf dem ſchwarzen 
Meere dienen wollte, nachdem er ſich mit Potemkin ver— 
uneinigt hatte. 

Die ruſſiſchen Galeeren überrumpelten die ſchwedi— 
ſchen nahe bei Rogenſalmi, und Naſſau gewann einigen 
Vortheil. Während des Kampfes zur See hatten die 
Ruſſen auch einen Angriff auf die ſchwediſche Armee 
unternommen, welche ſich noch immer bei Fredrikshamn 
befand. Auch hier ſiegten fie und zwangen Guſtav's 
Truppen das ruſſiſche Finnland zu verlaſſen. 
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Aber Guſtav ward durch dieſe Verluſte nicht ent— 
muthigt, vielmehr beſchloß er, ſobald er neue Kräfte ge— 
ſammelt haben würde, abermals in Rußland einzudrin— 
gen. Indeſſen gewann auch Katharina Zeit, ſich zu 
kräftiger Vertheidigung vorzubereiten, und als die beiden 
Armeen bei Abborfors auf einander ſtießen, ſiegte der 
ruſſiſche General Numſen. 

So viele Widerwärtigkeiten erhoben vielmehr den 
Muth Guſtav's des Dritten, als daß ſie ihn gebrochen 
hätten. Er ging jetzt ſelbſt an Bord ſeiner Scheeren— 
flotte und ſuchte die Flagge des Prinzen von Naſſau— 
Siegen auf, von welchem er dreiundzwanzig Galeeren 
eroberte. Kurz darauf ſetzte er, nur fünf Meilen von 
Petersburg entfernt, mehrere Bataillone Infanterie und 
einige Schwadronen leichter Kavallerie ans Land, mit 
welchen er ſich des wichtigen Poſtens Pardakoski be— 
mächtigte, der ihm Zutritt in das ruſſiſche Sawolax ge— 
ſtattete. Verwirrung und Schrecken verbreitete ſich aber— 
mals in Petersburg. Die Kaiſerin befand ſich in Tzarsno— 
Zelo, ſie verließ dieſes Luſtſchloß nicht, gab aber dem 
General Igelſtröm, welcher während Iwan Soltikoff's 
Abweſenheit commandirte, den Befehl, Pardakoski wieder— 
zunehmen. Igelſtröm ließ ſogleich eine Kolonne von acht— 
tauſend auserwählten Soldaten unter dem Befehl des 
tapfern Prinzen von Anhalt: Bernburg, der jedoch gleich 
beim Beginn des Angriffs getödtet wurde, welches Schick— 
ſal auch Baikoff, der nach ihm commandirte, ereilte, zum 
Angriff ſchreiten. Die achttauſend Ruſſen wurden trotz 
der größten Tapferkeit geſchlagen, mehr als die Hälfte 
blieb, ohne die zweitauſend Schweden, welche dieſen Platz 
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vertheidigten, vertreiben zu können. Allerdings hätten 
die Schweden ein Opfer ihres Muthes werden können, 
wenn nicht ein dichter Nebel und ein heftiger Sturzregen 
die Ruſſen verhindert hätte, ſie mit einer nachrückenden 
noch bedeutenderen Macht anzugreifen. 

Die große ſchwediſche Flotte, unter dem Befehle 
des Herzogs von Södermannland, nachmaligen übelberüch— 
tigten Regenten und als König Karl der Dreizehnte, 
ſuchte die ruſſiſche in dem Hafen von Reval auf. Dieſe 
Unvorſichtigkeit koſtete ihr zwei Schiffe, und der Herzog 
beging einen noch größeren Fehler, als er beide Flotten, 
die große ſowohl als die Scheerenflotte, die Guſtav der 
Dritte ſelbſt commandirte, in die Bucht von Wiborg 
hineinführte. Der völlige Untergang der ſchwediſchen 
Marine ſchien unausbleiblich; aber ſie wurde durch die 
beiden ruſſiſchen Admirale Tchitchakoff und Naſſau ſelbſt 
gerettet. 

Tchitchakoff nämlich, der ein weit zahlreicheres Ge— 
ſchwader als die ganze ſchwediſche Flotte commandirte, 
hatte es verſäumt, an den Ufern des ſchmalen Sundes, 
durch den allein die Schweden entkommen konnten, Bat— 
terien aufführen zu laſſen. Dieſe Letzteren, welche in 
Ermangelung von Proviant nicht länger in der Bucht 
von Wiborg liegen bleiben konnten, ſetzten unter einem 
günſtigen Winde ihre Segel bei und ſandten einen Bran— 
der voraus, der die Ruſſen zwingen mußte ſich zu zer— 
streuen. Aber der Brander gerieth unglücklicherweiſe für 
ſie auf den Grund und that den Ruſſen keinen Schaden, 
zündete vielmehr im Gegentheil mehrere ſchwediſche Schiffe 
an, welche der heftige Wind zu nahe an ihn herangetrieben 
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hatte. Neun Schiffe, drei Fregatten und mindeſtens 
zwanzig Scheerenfahrzeuge gingen durch dieſen unglückli— 
ichen Zufall zu Grunde. 

Dieſer ſo wichtige Vorfall koſtete jedoch mehreren 
engliſchen Offizieren in ruſſiſchen Dienſten das Leben. 
Dem Kapitain Deéniſon zerſchmetterte eine Kanonenkugel 
den Kopf; der Kapitain Marſchall ertrank; die Kapitaine 
Miller und Aikin wurden tödtlich verwundet und der 
Kapitain James Trevenen, einer der geſchickteſten und 
tapferſten Seeleute, die jemals in Katharina's Dienſten 
geweſen find, wurde von einer Kanonenkugel tödtlich 
verwundet und ſtarb fünf Tage darauf. Er hatte ſich 
vorher des Vorgebirges bei Hangd zunächſt Abo und 
Boreſund's bei Sweaborg bemächtigt, und commandirte 
eins von den fünf Schiffen, welche in dem engſten Sunde 
der Bucht von Wiborg aufgeſtellt waren. 

Die ſchwediſche Scheerenflotte hatte ſich indeſſen hin— 
ter die Klippen von Svenskſund zurückgezogen, die meh— 
rere kleine Inſeln bilden. Der Prinz von Naſſau-Siegen, 
deſſen Flottendiviſion doppelt ſo ſtark war als die Kö— 
nig Guſtav's, näherte ſich und griff an. Seine Uner— 
fahrenheit gab den Schweden einen unſchätzbaren Vor— 
theil. Er wurde vollkommen geſchlagen und verlor die 
Hälfte ſeiner Schiffe und mehr als zehntauſend Menſchen. 

Aber in ſeiner Eigenliebe bildete er ſich thörichter— 
weiſe ein, daß die ruſſiſchen Offiziere und Mannſchaften 
aus Neid und Mißgunſt gegen ihn ſich abſichtlich hätten 
ſchlagen laſſen, um ihn an ſeiner Ehre zu kränken. Er 
ſchrieb der Kaiſerin: „Ich habe das Unglück gehabt nicht 
allein mit den Elementen und den Schweden kämpfen 
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u müſſen, ſondern auch mit den Ruſſen. Ich hoffe, 
ab mir Eure Majeſtät werden Gerechtigkeit angedeihen 
aſſen.“ 

Katharina antwortete ihm: „Sie haben Recht, weil 
ch will, daß Sie Recht haben ſollen. Dies iſt ja ari— 
tokratiſch; aber es iſt Dasjenige, was in dem Lande, in 
velchem wir uns befinden, geradezu eine Nothwendigkeit 
ſt. Rechnen Sie ſtets auf meine Ergebenheit!“ 

Die Kaiſerin hatte den Prinzen von Naſſau zum 
Admiral der Galeerenflotte in der Oſtſee ernannt, ihm 
in Gut mit viertauſend Bauern, einen Palaſt und eine 
Benfion von zwölftauſend Rubeln geſchenkt. Trotz alle 
dem trat er ſpäter aus dem ruſſiſchen in den preußiſchen- 
Ddienſt über. 

Die für die Schweden ſehr ehrenvolle Schlacht bei 
Svenskſund beſchleunigte den Friedensabſchluß. Guſtav 
der Dritte ſah die ganze Unvorſichtigkeit ſeines Verhal— 
tens ein. Er hofſte nicht mehr, daß der Krieg, den er 

ußland erklärt hatte, glückliche Folgen für ihn haben 
der eine weſentliche Diverſion zu Gunſten der Türkei 
erbeiführen könne, da er in dem ungleichen Kampfe 
llein gelaſſen, ſeine Soldaten unzuverläſſig, und die 
erſprochene Hülfe von Preußen und England ſich auf 
ie Hemmung Dänemarks und auf leere Verſprechungen, 
owie auf ſchwache diplomatiſche Intriguen beſchränkten. 
icht mit der Feſtigkeit begabt eine Rebellion nieder— 
ſchlagen, wie er den Gefahren auf dem Schlachtfelde 
uthig trotzte, fürchtete er, daß die Ruſſen die Schwä— 
ung ſeiner großen Flotte, den ſchlechten Zuſtand ſeiner 
inanzen, die Unzufriedenheit und theilweiſe feile Käuf— 
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lichkeit des ſchwediſchen Adels benugen würden, um den 
Krieg über die Grenzen ſeines eigenen Reiches zu tragen. 
Er zögerte daher jetzt nach drei wechſelvollen Jahren eines 
unter den günſtigſten Auſpicien begonnenen Krieges, mit 
Erfolgen und Niederlagen gemiſcht, nicht, die Propoſitio— 
nen anzunehmen, welche ihm die Kaiſerin vorſchlagen ließ. 

Der ſpaniſche Geſandte am ruſſiſchen Hofe, Sennor 
Galvez, bot Katharina ſeine Vermittlung an und ſuchte 
eifrig von ihr günſtige Bedingungen zu erlangen unter 
der Vorſpiegelung, daß Guſtav der Dritte, um die aus— 
gebrochenen Flammen der Revolution zu dämpfen, augen⸗ 
blicklich gegen die Franzoſen marſchiren würde. Sie gab 
ich den Anſchein, als verzeihe ſie ihrem Feinde, in der 
Hoffnung denſelben ſich in ein ihm ſo fern liegendes und 
für ihn gewiß höchſt gefährliches Unternehmen einlaſſen 
zu ſehen. Um ihn noch mehr zu verbinden, affectirte ſie 
damit, ſich edelmüthig zu beweiſen. Sie verlangte nur 
die Erneuerung der Tractate von Neuſtadt und Abo, 
und vollkommenes Vergeſſen des jüngſt Geſchehenen. 
Ohne Zögerung wurde nun am 14. Auguſt des Jahres 
1790 der Friedensſchluß zu Wärele von dem General 
Igelſtröm von ruſſiſcher und General von Armfelt von 
ſchwediſcher Seite unterzeichnet. Die Grenze wurde am 
Kymener-Gorod beibehalten, und den Schweden die Gr: 
laubniß erneuert, eine gewiſſe Quantität Getreide ohne 
Ausgangszoll aus Liefland zu entnehmen; ein Privile— 
gium, welches jedoch im Laufe der Zeit oft genug vers 
letzt iſt. 5 
Während des finniſchen Krieges hatte Katharina ſo— 
wohl Strenge als Milde bewieſen. Einige ſchwediſche 
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Offiziere, die als Aerzte an den Kadetten: Schulen in 
Petersburg angeſtellt waren, ſtanden in Correſpondenz 
mit ihren Landsleuten und hatten ſich erlaubt, auf eine 
ebenſo kühne als beleidigende Weiſe, wennſchon der 
Wahrheit gemäß, ſich über die Kaiſerin zu äußern. 
Man fing ihre Briefe auf und ſtellte ſie Katharina zu, 
welche die Schreiber augenblicklich verhaften und die Un— 
terſuchung ihrer Angelegenheit Stephan Iwanowitſch 
Schiffkoffsky, dem gefährlichen Chef der geheimen Com: 
miſſion, überweiſen ließ. Die Verbrecher waren ihrer 
Schuld bald überführt und erwarteten den Tod. Die 
Kaiſerin begnügte ſich aber, ſie in die inneren Provin— 
zen ihres Reiches zu verweiſen, fie ließ ihnen den Ge- 
nuß ihres ganzen Soldes und ſandte ſie nach dem Frie— 
densſchluſſe in ihr Vaterland zurück. 

Zur ſelben Zeit gab der Zolldirector von Peters— 
burg, Radiſcheff, ein Buch heraus, welches den Titel 
führte: „Reiſe von Petersburg nach Moskau“, in mel: 
chem er angab einen Traum gehabt zu haben, deſſen 
Schilderung ſich als ein treues Gemälde des Despotis— 
mus und der Habgier Potemkin's darſtellte. Er hatte auch 
die Kaiſerin zu tadeln gewagt. Unerachtet Radiſcheff in 
eigner Perſon und mit ihm ſelbſt gehörenden Typen 
dieſe Reiſebeſchreibung gedruckt hatte, dauerte die Ent— 
deckung ſeiner Autorſchaft doch gar nicht lange; er wurde 

nach Sibirien geſchickt.“) 


) Das Sonderbarſte und Lächerlichſte dieſer Sache war, 

5 daß dieſes Libell zwei ganze Tage hindurch öffentlich für den 

Spottpreis von zwanzig Kopeken das Exemplar auf der 
Der Ruſſiſche Hof. III. 10 
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Graf Alexander Woronzoff und die Fürſtin Daſch— 

koff, beide wohlbekannte Beſchützer Radiſcheffs, wurden 
beſchuldigt denſelben zur Abfaſſung der Brochüre auf— 
gefordert zu haben. Der Erſtere wurde den Nachfor— 
ſchungen der geheimen Commiſſion Preis gegeben, und 
von dieſem Augenblick ab verloren ſie beide ſehr viel 
von ihrem früheren Credit. 

So behandelte Katharina die Schweden mit verſtell— 
tem Edelmuthe, weil ſie ſich Anhänger in dieſem Reiche 
zu erwerben trachtete, während ſie ſich zuweilen ſehr 
ſtrenge gegen Angehörige ihrer eigenen Nation bewies. 

Die Einnahme von Oczakoff und die Eroberungen, 
welche derſelben vorhergegangen waren, wurden kaiſerlich 
belohnt. Katharina ſandte Potemkin hunderttauſend Ru— 
bel und einen Commandoſtab, der mit Diamanten be⸗ 
ſetzt und mit einem Lorbeerkranz umwunden war, deſſen 
Blätter aus maſſivem Golde beſtanden. Kurze Zeit darauf 
ernannte ſie ihn zum Hetman der Koſaken, ein Titel 
und Amt, deſſen ſich der noch lebende alte Razumoffsky 
bereits vor zwanzig Jahren entkleidet hatte. 

Dem Fürſten Repnin ſchenkte die Kaiſerin einen 
Degen, deſſen Griff mit großen Brillanten geſchmückt war, 
und dem General Suwarow einen gleichfalls mit Dia— 
manten reich beſetzten Hut. Dieſes Geſchenk an Suwarow 
Börſe von Petersburg verkauft wurde; es war ſogar mit 
der Approbation des kaiſerlichen Cenſors verſehen worden, 
welcher, darüber vernommen, eingeſtand, daß er nur den — 
Titel deſſelben „Reiſe von Petersburg nach Moskau“ geleſen, 
und da er darin nichts Verfängliches habe vermuthen kön⸗ 
nen, ohne Weiteres die Approbatur ertheilt habe. 
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war um ſo ſonderbarer, als er ſich die Liebe ſeiner Sol— 
daten durch die größte Einfachheit und ſelbſt Rohheit 
ſeiner Sitten zu erwerben ſuchte. Mit einer ächten Ko— 
ſakenphyſiognomie ausgeſtattet, war er in ſeinem ganzen 
Weſen ein alter unſauberer Ruſſe, auf das Lächerlichſte 
übertrieben und karrikirt. Er ſchmeichelte dabei aber doch 
auf eine eigenthümliche Art der Kaiſerin, und kroch vor 
dem geringſten Popen im Staube, weshalb ihn dieſe 
auch als einen äußerſt frommen Mann prieſen; aber er 
theilte alle Beſchwerlichkeiten mit den Soldaten und wurde 
dadurch unüberwindlich. 

Die anderen Generale und Offiziere erhielten auch 
Gunſtbeweiſe, und alle Soldaten, welche an der Er— 
ſtürmung von Oczakoff Antheil genommen hatten, wurden 
mit einer ſilbernen Medaille belohnt, die im Knopfloch 
zu tragen war. 

Dieſe Belohnungen dienten unleugbar dazu, in der 
ruſſiſchen Armee einen regen Wetteifer, ſich in Erfüllung 
ſeiner Pflichten hervorzuthun, zu erzeugen. Jeder ihrer 
Schritte war jetzt auch durch einen neuen Sieg ausge— 
zeichnet. Suwarow ſchlug die Türken bei Fokſan, und 
als er endlich erfuhr, daß die öſtreichiſche Armee, com— 
mandirt von dem Prinzen von Sachſen-Koburg, von dem 
Großvezir geſchlagen und zurückgedrängt worden war, ſetzte 
er ſich an die Spitze von achttauſend Ruſſen und eilte 
den Oeſtreichern zu Hülfe. Dieſe letzteren waren auf 
der vollſtändigſten Flucht begriffen und wurden von den 
Türken verfolgt, als der kühne Suwarow anlangte und 
mit einemmale das Geſchick des Kampfes veränderte 
„Freunde!“ — ſchrie er ſeinen Soldaten zu, — „ſchaut 
10 * 
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nicht den Feinden in's Auge, ſondern auf die Bruſt, 
dahin, wo Eure Bajonette ihn treffen müſſen!“ — 
Und in demſelben Augenblick ſtürzte er über die Türken 
her, richtete ein gräßliches Blutbad unter ihnen an, 
und blieb Herr des Wahlplatzes. Dieſer Sieg, nahe 
an den Ufern des Fluſſes Rimnik gewonnen, erwarb 
Suwarow den Ehrennamen „Rimniksky“ und den dop— 
pelten Titel eines Grafen des ruſſiſchen und des römi⸗ 
ſchen Reiches. Die Rapporte Suwarow's über ſeine 
Schlachten lauteten immer höchſt eigenthümlich und la: 
koniſch. Als er in dem vorhergehenden Kriege die Stadt 
Tutokaij in Bulgarien eingenommen hatte, ſendete er der 
Kaiſerin dieſe vier Sätze: „Gott gehört die Ehre! — 
Katharina der Ruhm. — Tutokaij iſt Aae — Su⸗ 
warow iſt dort!“ — 

Der wilde General Kamenskoi überlieferte alle 
Plätze, die er einnahm, der Plünderung und verheerte 
ſie durch Feuer und Schwert; ſo wurde auch die ſchöne 
Stadt Galatz in Aſche gelegt. Er war beſonders grau— 
ſam gegen die Prieſter, die er wie Pferde als Zugvieh 
an die Troßwagen ſpannen ließ. Die Juden waren 
gleichfalls der Gegenſtand ſeiner beſonderen Grauſamkeit; 
er marterte ſie zum Beiſpiel im ſtrengſten Winter durch 
Uebergießung ihres Kopfes mit eiskaltem Waſſer. 

Ismail widerſtand noch den Ruſſen und mußte erſt 
erobert werden. Seit ſieben Monaten hatte Potemkin 
bereits dieſe Stadt mit ihrer Feſtung belagert, und war 
in wahrer Raſerei darüber, daß er ſie noch immer nicht 
hatte einnehmen können. In ſeinem Lager wie einer 
der orientaliſchen Satrapen vergangener Jahrhunderte le⸗ 
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bend, denen er in Luxus glich, wenn er ſie nicht etwa 
übertraf, war er von einer Menge liederlicher Männer 
und leichtfertiger Weiber umgeben, die ſich bemühten ihm 
Zerſtreuungen zu verſchaffen. Eins dieſer Weiber, wel: 
ches behauptete die Gabe zu beſitzen, den Schleier der Zu⸗ 
kunft heben und das Geſchick eines Menſchen aus einem 
Spiele Karten leſen zu können, hatte ihm vorausgeſagt, 
daß es ihm erſt in drei Wochen gelingen würde, die 
belagerte Stadt einzunehmen. Potemkin antwortete la⸗ 
chend, daß er ein viel ſichereres Mittel hätte, als auf 
Prophezeihungen zu lauſchen. Und in dem Augenblick er⸗ 
theilte er Suwarow den Befehl innerhalb drei Tagen 
Ismail einzunehmen. Am dritten Tage ſammelte Su: 
warow ſeine Soldaten und nachdem er ihnen geſagt hatte: 
„Kinder! Unſer Proviant iſt zu Ende! Keinen Par⸗ 
don!“ — unternahm er augenblicklich die Erſtürmung. 
Zweimal wurden die Ruſſen mit großem Verluſte zurück⸗ 
geſchlagen. Endlich aber kletterten ſie über die Wälle, 
drangen in die Stadt ein und ließen Alles, was darin— 
nen befindlich war, über die Klinge ſpringen. Funfzig⸗ 
tauſend Ruſſen und fünfunddreißigtauſend Türken muß⸗ 
ten die blutigen Lorbeeren mit ihrem Leben bezahlen. 
Der General ſchrieb damals ſeinen Bericht an die Kai⸗ 
ſerin mit den kurzen Worten: „Das ſtolze Ismail liegt 
zu Eurer Majeſtät Füßen!“ 

Die Grauſamkeiten, welche die Armee Suwarow's 
bei dieſer Plünderung von Ismail ausübten, werden als 
ein ewiges Monument der Wildheit ruſſiſcher Soldaten 
in den Tafeln der Geſchichte ſtehen bleiben; fie erwar⸗ 
ben Souwarow den Beinamen; „Muli - Ismail!“ — 
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eine Anſpielung auf den Kaiſer von Marocco, der dieſen 
Namen trug, und der, wie man weiß, der blutgierigſte 
und grimmigſte Barbar geweſen iſt, der je gelebt hat. 
Mehrere franzöſiſche Offiziere hatten thätigen An⸗ 
theil an der Erſtürmung von Ismail genommen; Roger 
Damas, Langeron, der junge Richelieu thaten ſich durch 
Tapferkeit unter denſelben hervor, wurden aber mit Un⸗ 
dank von Potemkin behandelt. Einige Tage darauf 
nahm er die Gelegenheit eines Geſpräches wahr, welches 
über die franzöſiſche Revolution geführt wurde, die ihm 
wie noch heutzutage der Mehrzahl der an tyranniſches 
Selbſtherrſchen und ſclaviſchen Gehorſam gegen Höhere 
gewöhnten vornehmen Ruſſen, als ein ſchlimmeres Ver— 
brechen galt, wie ſelbſt Kirchenſchändung und Vatermord, 
da ſie jede, auch in den engſten Schranken des Geſetzes 
bleibende Regung eines Volkes, ſich größere Freiheit und 
mehr Rechte zu erwerben, verdammen, und ſagte zu 
Langeron: „Obriſt! Ihre Landsleute ſind verrückte 
Narren. Ich möchte dort ſein; nur meine Pferdeknechte 
würde ich anwenden, um ſie zur Vernunft zurüdzu: 
führen!“ — Langeron, obgleich Emigrant, war doch mit 
dem ganzen Stolze der Franzoſen begabt, es empörte 
ihn, daß man jo wegwerfend von ſeinen Landsleuten 
redete, er antwortete: „Fürſt! Das würde Ihnen 
ſicherlich nicht glücken! Nicht einmal mit allen Ihren 
Armeen, mit allen Ihren Tataren, Koſaken und Baſch⸗ 
kiren.“ — Bei dieſen Worten ſprang Potemkin vor Zorn 
ganz raſend in die Höhe, und drohte Langeron, ihn nach 
Sibirien zu ſchicken. Dieſer entfernte ſich klüglicher— 
weiſe augenblicklich und begab ſich über den Sereth, 
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der die Moldau von der Wallachei ſcheidet; er hatte 
das Glück, unbehindert das öſtreichiſche Lager zu er— 
reichen. | 

Als Katharina dieſen neuen Triumph ihrer Waffen 
erfuhr, fühlte ſie auch ihren Stolz ſich verdoppeln. Sie 
ſah im Geiſte Polen unter dem Joche, das ſie für daſ— 
ſelbe längſt in Bereitſchaft hatte, ſie ſah Preußen ent— 
ſchieden, ſie in dieſer Abſicht zu unterſtützen, ſie ſah das 
Kabinet von Wien ſich immer mehr der ihm unnatür— 
lichen ruſſiſchen Allianz zuneigen, ja ſie ſah ſich bereits 
vor den Thoren von Byzanz. Was Wunder, daß ſie 
jeder Idee von Unterhandlungen auswich oder ſie laut 
verwarf; daß ſie die eitlen und unfruchtbaren Drohungen, 
die ihr der engliſche Miniſter Withworth im Namen ſei— 
ner Regierung überbrachte, nur mit höhniſchen und iro— 
niſchen Grüßen an Maſter Pitt beantwortete? 


Von Neuem hatte Katharina jetzt Manifeſte über 
alle griechiſchen Inſeln verbreiten laſſen, um die dortigen 
Bevölkerungen zu bewegen zu den Waffen zu greifen 
und ſich von den Feinden der geſammten Chriſtenheit 
ihre alte Unabhängigkeit wieder zurückzuerobern. 


Der Grieche Sottiri, welcher im Dienſte Rußlands 
ſtand, wurde nach Epirus und Albanien geſandt, um 
dort mit den Häuptern der einzelnen Stämme eine Er— 
hebung vorzubereiten. Bald ſah man auch eine Armee 
bei Sulli verſammelt, die direct gegen den Paſcha von 
Janina marſchirte und ihn in einer offenen Feldſchlacht 
beſiegte. Der Sohn des Paſchas wurde im Kampfe ge— 
‚tödtet und ſeine koſtbare Rüſtung, als eine ſchöne Tro— 
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phäe und als ein Zeichen der Huldigung der Kaijerin 
überſandt. 

Alsbald wurden die ſo oft über die Herſtellung eines 
orientaliſchen Kaiſerreichs gemißbrauchten Prophezeihungen 
erneuert; und in Morea, welches noch von vergoſſenem 
Blute träufte, in dem die Ottomanen ihren Rachedurſt 
geſtillt hatten, neue Inſurrectionen unternommen. Die 
Griechen ſandten auch eine Deputation nach Petersburg, 
welche bei der Kaiſerin um eine beſondere Audienz nach— 
ſuchte und eine lange Petition überreichte. Nach dem 
Schluſſe der Audienz führte man die drei Deputirten in 
das Zimmer, in welchem ſich die kaiſerlichen Enkel be— 
fanden. Die Griechen näherten ſich den Letzteren, um 
dem Großfürſten Alexander die Hand zu küſſen; aber ſtatt 
ihnen dieſelbe hinzureichen, zeigte er ihnen ſeinen Bru— 
der Konſtantin und ſagte, daß dieſer es ſei, an den 
ſie ſich wenden müßten. Auf dieſe Aeußerung brachten 
die Deputirten ſogleich ihre Huldigung dem jungen Kon— 
ſtantin dar, nannten ihn ihren Kaiſer und erklärten ihm 
den Zweck ihrer Miſſion. Konſtantin antwortete ihnen 
in ihrer eigenen Sprache: „Geht! Und Alles, was Ihr 
wünſcht, wird geſchehen.“ Aber das Schickſal verwirk— 
lichte dieſe kühne Zuſicherung noch nicht. 

Dieſe Deputirten ſtellten den ruſſiſchen Miniſtern einen 
Operationsplan zu, der darin beſtand, daß ſich die Grie— 
chen mit den Ruſſen vereinigen ſollten, um ſich Konſtan⸗ 
tinopels zu bemächtigen. Sie hofften, daß die ruſſiſche 
Flotte des ſchwarzen Meeres zu derſelben Zeit dieſe Stadt 
angreifen, die Ottomanen beſiegen und ſie ganz aus 
Europa verjagen würde. 
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Katharina, die ſich im höchſten Grade durch dieſen 
Plan geſchmeichelt fühlte, der ſo vortrefflich mit ihren 
ehrgeizigen Wünſchen übereinſtimmte, gab den drei Depu— 
tirten zweitauſend Ducaten und ſendete ſie in die 
Moldau, um von Potemkin weitere Inſtructionen zu 
empfangen. 

Man verabredete die Operationen zu Lande und 
zur See. Man wollte eine griechiſche Flotte ausrüſten, 
zu der die Ruſſen das Geld und die Munition liefern 
ſollten; aber der Ruf der Griechen, das gegenſeitige Miß— 
trauen, bei beiden Theilen nur zu gerechtfertigt, verſchie— 
dene Intereſſen der Parteien und fremde Intriguen ver— 
wirrten dieſe Angelegenheit; die Erhebung in Morea 
verzögerte ſich, das Geſchwader von Lambro wurde ge— 
ſchlagen, und Rußland ließ diejenigen als Piraten be— 
handeln, welchen es erſt das Recht gegeben unter ſeiner 
Flagge zu kämpfen. 

Die Bewaffnung der Griechen erlitt einen Aufſchub 
durch die Zuſammenziehung einer preußiſchen Armee von 
einmalhundertundfunfzigtauſend Mann an den Grenzen 
Böhmens und durch die zwiſchen Preußen und Oeſtreich 
unterzeichnete Convention zu Reichenbach; ebenſo hinder— 
lich waren ihr einige feindſelige Dispoſitionen des Hofes 
zu London, die nur deswegen nicht in Thaten umgeſetzt wur— 
den, weil dieſer Hof die Hoffnung nährte, den Handelstractat, 
den Rußland mit Frankreich abgeſchloſſen hatte, wieder zu 
vernichten, — für welchen Preis England die Intereſſen 
der Pforte wie jedes ſeiner Bundesgenoſſen geopfert ha— 
ben würde. Man ſandte den Griechen nur einen un— 
bedeutenden Theil der Summen, welche die Kaiſerin für 
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fie beſtimmt hatte und gab ihnen den Befehl ſich ſtets 
bereit zu halten, vor der Hand aber Nichts zu unter— 
nehmen, bis ſich eine günſtigere Gelegenheit darbieten 
würde. . 

Potemkin kehrte nach Petersburg zurück, um ſeinen 
Triumph zu genießen. Die Kaiſerin empfing ihn mit 
wahrhaftem Enthuſiasmus, ſie überhäufte ihn mit Ge— 
ſchenken, veranſtaltete ihm die glänzendſten Feſte, und 
gab ihm außer einem Palaſt, der der „Tauriſche“ ge— 
nannt und mit ſeiner Einrichtung auf ſechsmalhundert— 
tauſend Rubel geſchätzt wurde, ein mit Diamanten reich 
beſetztes Staatskleid, — eine ächt orientalische Sitte, — 
welches zweimalhunderttauſend Rubel gekoſtet hatte. Er 
ſelbſt entwickelte einen Luxus, der Alles verdunkelte, was 
man jemals auch an dem verſchwenderiſchſten Hofe Euro— 
pa's in dieſer Beziehung geſehen hatte!). Seine Mit: 
tagstafel koſtete täglich achthundert Rubel; dafür war ſie 
aber auch ſtets mit den leckerſten Gerichten beſetzt und 
die ſeltenſten Früchte prangten auf derſelben. Mitten 
im Winter bekam er zuweilen das Gelüſten, Kirſchen zu 


) Eine bizarre Idee war es, daß dieſer ſo unermeß— 
lich reiche Mann dennoch höchſt ſelten den Lieferanten und 
Ouvriers ſeine Schulden bezahlte. Wenn ſich dieſelben bei 
ihm einfanden, um ihr Geld zu empfangen, ſagte er zu ſei— 
nem Privatſecretair Popoff: „Weßhalb bezahlſt du dieſen 
Mann nicht?“ und durch ein Zeichen gab er ihm zu ver— 
ſtehen, wie er den Eigenthümer der Forderung behandeln 
ſolle. Wenn er die Hand öffnete, ſo hieß dies ſo viel 
als Popoff möge das Geld auszahlen, wenn er ſie aber 
ſchloß, ſo erhielt der Mann trotz ſeiner Rechnung nicht das 
Geringſte. 
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eſſen; fie mußten geſchafft werden und er bezahlte die 
einzelne nicht ſelten mit mehreren Rubeln. Bei einem 
Feſte, welches er der Kaiſerin gab, ließ er Silbermünzen 
auf den Gaſſen unter das Volk vertheilen. 

Bald aber verließ er die Hauptſtadt wieder, um 
zur Armee zurückzukehren. Mit Ehren- und Gunſtbeweiſen 
überſchüttet, von Wolluſt und Vergnügungen aller Art 
überſättigt, war ihm zuletzt Alles zum Ekel geworden. 
Eine düſtere Ahnung ſchien ihn zu verfolgen. Es ge— 
nügte ihm weder die an Vergötterung grenzende Ergeben— 
heit, die man ihm bewies, noch freute er ſich über die 
Wohlthaten Katharina's, — am allerwenigſten aber war 
er mit ſich ſelbſt zufrieden. Das Vorhandenſein eines 
neuen Günſtlings verdroß ihn ganz beſonders. 

Dieſer Günſtling war Platon Zuboff. Die Veran⸗ 
laſſung zu ſeines Vorgängers Ungnade, und zu ſeiner 
eigenen Erhebung war folgende: 

Momonoff war von der Kaiſerin herzlich geliebt; 
aber er erwiederte ihre Gefühle nicht. Wie Potemkin, 
war auch er nicht zufrieden mit den reichen Geſchenken, 
die ihm Katharina gab, ſondern betrog ſie außerdem noch 
um unermeßliche Summen). Er lebte daher an ihrer 


) Je mehr die Kaiſerin an Alter zunahm, deſto lei— 
denſchaftlicher wurde ihre Sinnlichkeit und ſie ihren Lieb— 
habern gegenüber um ſo ſchwächer. Sie hatte Potemkin 
und Momonoff die Erlaubniß ertheilt, Anweiſungen auf 
Strekanoff, ihren Privat-Kaſſirer, auszuſtellen, und ſie be— 
nutzten dieſelbe in einer ſolchen Weiſe, daß die kaiſerliche 
Chatulle ſich eine Schuldenlaſt von fünf Millionen Rubel 
aufgeladen hatte. Als Katharina dies Strekanoff vorwarf, 
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Seite wie ein Sclave, und die Ketten drückten ihn darum 
nicht weniger, weil ſie von Gold waren. Sein Herz 
war überdies nicht gefühllos. Unter Katharina's Hof⸗ 
fräuleins befand ſich eine Tochter des Fürſten Scherbatoff, 
ein junges, fhönes und geiſtreiches Mädchen. Es dauerte 
gar nicht lange, ſo war Momonoff von ihrer Anmuth 
ganz eingenommen; aber noch hatte die Leidenſchaft nicht 
die Grenzen der Ehrfurcht überſchritten, als er eines Ta⸗ 
ges Potemkin mit feurigem Enthuſiasmus die Reize und 
den Geiſt der Prinzeſſin Scherbatoff rühmen hörte. 
Momonoff bebte. Er kannte Potemkin's Allmacht, er 
wußte es, daß, wenn derſelbe einen Wunſch hegte, er 


durch Nichts ſich an ſeiner Verwirklichung beirren ließ. 


Momonoff beeilte ſich, der Fürſtin Scherbatoff ſeine Liebe 
und ſeine Verzweiflung zu geſtehen, und dieſe, um ihn 
zu beruhigen, bewilligte ihm, was er fürchtete ſich von 
ſeinem Nebenbuhler geraubt zu ſehen. Als Potemkin ſich 
bald darauf wieder zur Armee begab, fühlte er ſich voll— 
kommen ſicher im Beſitz ſeiner Geliebten. 


Dieſe Intrigue ſpielte merkwürdigerweiſe lange und 
obſchon ſie der ganze Hof kannte, hatte Katharina doch 
nicht das Geringſte gemerkt: der Neid übernahm es 


rechtfertigte er ſich durch eine Menge Requiſitionen Potem- 
kin's und Momonoff's, die dieſe auf Papiere geſchrieben, 
welche als carte blanche unter irgend einem Vorwande mit 
der Namensunterſchrift der Kaiſerin verſehen waren. Als 
Katharina Momonoff dieſe Schändlichkeit vorhielt, wendete 
er die ganze Angelegenheit ins Scherzhafte, und wirklich 
verzieh ihm Katharina das niedrige Verfahren. 
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endlich, ſie über ihre Verblendung aufzuklären und das 
gefährliche Geheimniß zu entſchleiern. Sie erhielt bald 
die unzweideutigſten Beweiſe von Momonoff's Verrath. 
Wennſchon ſie ſich durch dieſe Entdeckung auf das Tiefſte 
beleidigt fühlte, beobachtete ſie dennoch Verſtellung. Es 
war im Sommer des Jahres 1789. Der Hof befand 
ſich gerade in Tzarsno-Zelo und die Tochter des Grafen 
Bruce, eine der reichſten Erbinnen des Reiches, wurde 
ihr eines Tages vorgeſtellt. 

Katharina benutzte dieſe Gelegenheit und ſagte zu 
Momonoff, ſie wolle ihn mit der jungen Gräfin Bruce 
vermählen. Er bat ſie, das nicht zu thun, und auf ihre 
Frage nach der Urſach ſeiner Weigerung, geſtand er end— 
lich in großer Verwirrung, daß er bereits der Fürſtin 
Scherbatoff Treue geſchworen habe. Dieſe offne Erklä— 
rung entwaffnete den Zorn der Kaiſerin. Die Verlobung der 
beiden Liebenden wurde dem Hofe ſogleich bekannt gemacht 
und ſchon einige Tage darauf wurden ſie in der Kapelle 
des Palaſtes getraut. Graf Nikolaus Iwanowitſch Sol— 
tikoff, der Gouverneur der beiden jungen Großfürſten 
Alexander und Paul, war im Auftrage der Kaiſerin 
Zeuge der heiligen Ceremonie. Die beiden jungen 
Ehegatten begaben ſich unmittelbar nach derſelben nach 
Moskau. 

Gewiß hatte Momonoff große Urſache, Katharina 
für alle ihre bewieſenen Wohlthaten und beſonders für 
die Güte, die ſie ihm ſchließlich noch erzeigt hatte, dank— 
bar zu ſein; aber er beging die Unvorſichtigkeit, ſeiner 
Gemahlin mehrere geheime Details in Betreff ſeines 
früheren Verhältniſſes zur Kaiſerin zu erzählen, und die 
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junge Frau war leichtſinnig genug, dieſelben zu verbrei⸗ 
ten. Man verſichert, daß die Kaiſerin ſich grauſam für 
dieſe Indiscretion gerächt habe. In dem Augenblicke 
nämlich, als Momonoff mit ſeiner Gemahlin eines Abends 
ſich zu Bett begeben hatten, trat der Chef der Polizei 
bei ihnen ein und nachdem er einen ſpeciellen Befehl 
von Katharina vorgezeigt hatte, übergab er die junge 
Frau ſechs Weibern, oder vielmehr ſechs als Weiber ver— 
kleideten Männern, ſich ſelbſt in ein anſtoßendes Zimmer 
zurückziehend. Von dieſen ſechs Geſchöpfen wurde die 
ſchöne Fürſtin vollkommen entkleidet und dann mit Ruthen 
gezüchtigt, und zwar in Gegenwart ihres Mannes, der 
gezwungen wurde, knieend die Execution mit anzuſehen. 
Als dieſelbe beendet war, trat der Chef der Polizei wie— 
der ein und ſagte: „So ſtraft die Kaiſerin eine zum 
erſtenmale bewieſene Indiscretion. Zum zweitenmale 
wird der Verbrecher nach Sibirien geſendet.“ 

An demſelben Tage, an welchem ſich Momonoff ver— 
mählte, wurde Platon Zuboff Günſtling, der bis dahin 
als Offizier bei der Garde zu Pferde geſtanden hatte. 
Potemkin vernahm das mit dem größten Aerger. Er 
ſchrieb der Kaiſerin darüber und that alles Mögliche, 
um ſie zum Verabſchieden ihres neuen Liebhabers zu be— 
wegen. Aber von dem erſten Tage ſeiner Erhebung ab 
hatte Zuboff es verſtanden, Katharina ſo für ſich einzu— 
nehmen, daß er keine Nebenbuhler zu fürchten brauchte. 
Die Kaiſerin antwortete Potemkin, daß, jo lange fie kei⸗ 
nen Anlaß habe mit Zuboff unzufrieden zu ſein, ſie ihn 
nicht verabſchieden könne. Potemkin blieb jedoch bei 
ſeinem Verlangen. Er ſagte eines Tages zu einem Of— 
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figier, den er mit Depeſchen an die Kaiſerin ſchickte: 
„Sage ihr, daß ich einen Augenzahn habe, der mir viel 
Schmerzen und Unruhe verurſacht, und daß ich mich 
nicht eher zufrieden geben werde, als bis ich von demſel— 
ben befreit ſei.“ — Es war dies ein Wortſpiel: das Wort 
„Zuboff bedeutet nämlich im Ruſſiſchen „Augenzahn.“ 
Der am 20. Februar 1790 eingetretene Tod des 
Kaiſers Joſeph des Zweiten, Folge einer fieberartigen 
Krankheit, welche er ſich in den Sumpfgegenden der un— 
teren Donau zugezogen hatte, verwandelte Oeſtreich in 
eine mehr zuſchauende, als kriegführende Macht und ver— 
wies Katharina daher auf ihre eigenen Kräfte zur Be— 
kämpfung der Ottomanen. Sein Nachfolger Leopold der 
Zweite, deſſen erleuchtetem Geiſte der ungewiſſe Beſitz 
einiger Provinzen nicht die Gefahr der Nachbarſchaft 
eines vergrößerten Rußlands aufwog, wünſchte nur zu 
ſehr einen Krieg zu beenden, in welchen ihn der unge— 
zügelte Ehrgeiz ſeines Vorgängers geworfen hatte. Er 
gab den Vorſtellungen Preußens, und noch mehr den 
Wünſchen ſeines eignen Landes, welches der ungerecht 
begonnene und unglücklich geführte Kampf verheert hatte, 
bereitwillig nach, er beeilte ſich, ſich von Rußland zu 
trennen und hatte, nachdem in der Convention zu Reichen: 
ach ein erſter Schritt zum Arrangement geſchehen war, 
ie Feindſeligkeiten aufhören laſſen und bald einen be— 
onderen Frieden auf dem statu quo ante bellum mit 
zen Türken abgeſchloſſen. 

Friedrich der Große lebte nicht mehr; er hatte am 
7. Auguſt 1786 ſein thaten- und ruhmreiches Leben 
eſchloſſen. Fünf Jahre waren bereits verſtrichen, ſeit 
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das Loos aller Erdengeborenen auch ihn ereilt hatte; 
aber unerachtet er nicht mehr athmete, herrſchte doch noch 
ſein Geiſt in dem Cabinett von Berlin. — Einige Zeit 
bevor Leopold mit den Türken Frieden machte, hatte 
Friedrich Wilhelm der Zweite beſchloſſen, denſelben durch 
eine zu ihren Gunſten unternommene Diverſion Luft zu 
verſchaffen; um zuerſt Oeſtreich von Rußland abzuziehen, 
bedrohte er Böhmen. Katharina ſah ſich daher plötzlich 
in der Lage, nicht nur einen Bundesgenoſſen verloren 
zu haben, ſondern auch von der Gefahr bedroht, durch 
einen neuen Feind angegriffen zu werden. Dieſer Feind 
zog zwar noch nicht direct ſein Schwert gegen ſie, reizte 
und beuruhigte fie darum aber nicht weniger. Er be: 
nutzte die unzufriedenen Polen, um durch fie einen Ein— 
fluß zu gewinnen und Rußlands Verlegenheit zu ver— 
größern. Thorn und Danzig waren die Ziele', die ihm 
in die Augen ſtachen; aber er wollte ſie lieber durch 
eine freiwillige Abtretung erlangen, als durch eine neue 
Verbindung mit Katharina. Der preußiſche Geſandte 
mußte deßhalb in Warſchau, wo der ruſſiſche Name 
verabſcheut war, die Idee einer neuen Theilung auf die— 
ſen wälzen, und verſichern, daß es die Abſicht Friedrich 
Wilhelm's ſei, Polen ſeinen alten Glanz, Ruhm und 
ſeine Freiheit wiederzugeben und Europa gegen den Ehr— 
geiz der nordiſchen Barbaren zu ſchützen. Nach dem Ab— 
ſchluß eines Bündniſſes zwiſchen Polen und Preußen 
ließ dieſes ſeine Armeen an die Grenzen jenes rücken, 
und bemächtigte ſich unter dem Vorgeben, ſie vertheidi— 
gen zu wollen, der Städte Danzig und Thorn. 

Die Kaiſerin ſah ein, daß ihre Siege für ſie rui⸗ 
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rend waren, und daß ihre Croberungen im Süden 
ie leicht die Provinzen verlieren laſſen könnten, die ſie 
n Polen beſaß. Sie fühlte endlich die Nothwendigkeit 
Frieden zu ſchließen, aber ſie war zu ſtolz, um einen 
olchen zu begehren. Lieber zog ſie es vor den ungewiſſen 
krieg fortzuſetzen. 

Ihre Armeen erfochten Sieg auf Sieg. Kutuſoff 
chlug die vereinigten Türken und Tataren bei Babada 
n Bulgarien. Repnin beſiegte die Ottomanen bei Matzin, 
leichfalls in Bulgarien. Gudowitſch, ein Bruder des 
ten Günſtlings Kaiſer Peter's des Dritten, eroberte die 
ſeſtungen Sudjuk-Kala und Anapa auf den Grenzen der 
trim und Kubans. 

England wollte den Augenblick benutzen, in welchem 
ich der Hof von Petersburg von dem zu Verſailles 
rennte, um ſich dem erſteren wieder zu nähern. Und 
war hatte es zu dieſer Taktik eine ſehr wichtige Veran— 
aſſung. Es war nämlich plötzlich zur Kenntniß eines 
blanes gelangt, der ſeinen Miniſtern Furcht und Schrecken 
injagte. Dieſer Plan, einer der kühnſten, die das Genie 
atharina's erfaßt hatte, und der ihr durch den Prinzen 
on Naſſau-Siegen als dem Geiſte eines franzöſiſchen 
ffiziens, Namens Saint-Genis, entſtammt, vorgelegt 
rde, ging dahin, eine Armee durch das Land der 
beken und durch das Königreich Caſchemir marſchiren 
laſſeu, um den Thron des Groß-Mogols wieder her: 
ellen und die Engländer aus Bengalen zu verjagen. 
inige Franzoſen, welche in dieſen Ländern gereiſt waren 
nd ſich damals gerade in Petersburg aufhielten, ſollten 
er ruſſiſchen Armee dabei als Führer dienen. 


Der Ruſſiſche Hof. III. 11 
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Ein jo gefährlicher Schlag würde die Geſtalt der 
beiden Welttheile verändert haben. Aber zum Heile und 
Glück Englands wurde das Project noch zu rechter Zeit 
entdeckt und nach London berichtet, von Eton, einem der 
Agenten, welche England in Rußland hielt, der ſich in 
das Vertrauen Potemkin's eingeſchlichen hatte, und es in 
deſſen Cabinette ſelbſt erfahren haben ſoll. Um der 
drohenden Gefahr zuvorzukommen, hielt es das Cabinet 
von St. James für das Beſte, Nichts zu unterlaſſen, um 
Katharina's und Potemkin's Wohlwollen wiederzugewinnen. 
Zu dieſem Behuf ſetzte es ſich mit den Cabinetten von 
Berlin und vom Haag, welche beide vom Beginn des 
Krieges ab mit ihm in vollkommenſter Uebereinſtimmung 
gehandelt hatten, in Rapport und beeilte ſich dann, der 
Kaiſerin ſeine Vermittelung anzubieten. 

England ſandte in dieſer Angelegenheit Fawkener, 
Secretair im Privat-Conſeil, nach Petersburg und theilte 
ihm zwei Propoſitionen mit, von welchen die für Ruß⸗ 
land günſtigſte nicht bekannt werden ſollte, falls die an: 
dere Ausſicht auf Annahme hätte. Fawkener fehlte es 
keineswegs an der nöthigen diplomatiſchen Geſchicklichkeit; 
aber Katharina beſaß fie in höherem Grade. Entweder 
war fie durch ihre Emiſſaire im Geheimen davon unter: 
richtet, daß der engliſche Agent zwei alternative Propo⸗ 
ſitionen habe, oder ſie vermuthete dies wenigſtens, und 
beſchloß ihr Benehmen ſo einzurichten, daß ſie aus der 
Unterhandlungen mit ihm den möglichſten Nutzen zöge 
Deshalb und da es ihr angelegentlich darum zu thun 
war, mit den Türken Frieden zu ſch ließen, um ihre Ar 
meen nach Polen ziehen zu können, empfing fie Fawkene 
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it außerordentlichem Wohlwollen und großen Gunſtbe— 
ugungen. Sie lud ihn an ihre eigne Tafel in Tzarsno— 
elo, — eine Auszeichnung, welche ihr in Petersburg 
ie ſtrengen Geſetze der Etikette nicht erlaubten, — ſetzte 
m ſich gerade gegenüber und unterhielt ſich mit ihm 
qährend des ganzen Diners und auch nach dem— 
ben mit jo hinreißender Anmuth, daß er von ihr 
zrmlich bezaubert wurde und gar nicht den Muth beſaß, 
'r andere als die vortheilhafteſten Bedingungen vorzu— 
hlagen. 


Nun über Englands Abſichten unterrichtet, ließ die 
aiſerin ihren Gegenvorſchlag dem dänischen Geſandten 
uſtellen mit dem Auftrage zu negociiren und die Frie— 
ens⸗Präliminarien gemeinſchaftlich mit den Cabinetten 
on Berlin, London und dem Haag einzuleiten. 


Zu dieſer ſo wichtigen Angelegenheit war Bernsdorf 
er rechte Mann. Er beeilte ſich, den drei alliirten Höfen 
zatharina's Abſichten mitzutheilen, worauf die Bedingun— 
en zwiſchen dieſen Mächten und Rußland auch bald 
enug feſtgeſetzt wurden. Die drei verbündeten Höfe 
eclarirten nun der Pforte die Friedensbedinguugen der 
taijerin und erklärten, daß, wenn dieſe der Divan nicht 
mnehmen werde, ſie ſeine Sache verlaſſen und es ihm 
mheimgeben müßten, ſelbſtſtändig den Krieg gegen Ruß— 
and fortzuſetzen. 


Ein Congreß, anfangs in Szistow verſammelt, 

de bald wieder aufgelöſt; in Galatz, wo er ſpäter 

ieder zuſammentrat, wurden endlich die Friedenspräli— 

inarien am 9. Januar 1791 vom Fürſten Repnin und 
14 
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dem Großvezir Juſſuf unterzeichnet; der definitive Tract 
folgte kurze Zeit darauf in Jaſſy. 

Dieſer Frieden erregte in England und ſeinem Pa 
lamente große Mißſtimmung, beſonders weil er Rußlar 
in Beſitz Oczakoffs ließ und dadurch zum Herrn de 
ganzen öſtlichen Polens machte, ſowie ihm einen gunſtige 
Stützpunkt für fernere Unternehmungen gegen Konſtam 
nopel gab. Es wurde gemäß diejes Tractats der Dnieſt 
die Grenze beider Reiche; die Privilegien der Molde 
und Walachei wurden aufrecht erhalten. 

Oeſtreich hatte während des Krieges, dem der Fri 
den von Jaſſy ein Ende machte, viermalhundertunddreißi 
tauſend Soldaten verloren und dreihundert Million 
Gulden geopfert; Rußland verlor zweimalhunderttauſer 
Menſchen, fünf Linienſchiffe, ſieben Fregatten, achtzig a 
dere kleinere Fahrzeuge und verausgabte dreihundert M 
lionen Silberrubel; die Türken verloren dreimalhunder 
unddreißigtauſend Menſchen, ſechs Linienſchiffe, vier Fr 
gatten, mehrere kleinere Fahrzeuge und brachten an Gel 
opfern zweihundertundfunfzig Millionen Piaſter. 

Nach der Unterzeichnung des Tractats erklärte Be 
borodko, daß die Kaiſerin von der Zahlung der zwe 
Millionen Piaſter, welche die Pforte ſich verbunden h 
für ruſſiſche Kriegskoſten zu leiſten, abſehen wolle. D 
türkiſchen Bevollmächtigten geriethen in das höchſte E 
ſtaunen über dieſen Edelmuth. 

Potemkin erlebte die Ehre nicht, den Frieden zu 
ſchen Rußland und der Pforte abzuſchließen. Zwar hat 
er ſich noch zu dem Congreſſe nach Jaſſy begeben, 
war aber ſogleich von dem dort herrſchenden epidemiſ 
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ieber ergriffen und konnte ſich alſo nur wenig mit den 
egociationen beſchäftigen. Das war ein Glück für die 
ürken, denn feine unbeugſame Hartnäckigkeit und fein 
zer Uebermuth hätten ihnen gewiß drückendere Be— 
ngungen auferlegt, als fie wirklich erreichten. Ein 
utlicher Beweis dafür war die Behandlung, die der 
roßvezir Juſſuf von ihm erfuhr. Derſelbe erſuchte ihn 
imlich, die äußere unweſentliche Form einiger Friedens— 
dingungen in Etwas abzuändern, weil er ſonſt mit 
nen zugleich ſein Todesurtheil unterſchreiben müßte. 
ehnlich wie Richelieu einſt das weltberüchtigte: „Je 
en vois pas la nécessité“ einem Bittſteller, der ſeine 
ringlichkeit mit den Worten entſchuldigte, daß er doch 
was zum Leben haben müſſe, entgegenſetzte, — ant— 
ortete Potemkin dem Großvezir, daß er zwar überzeugt 
von der Richtigkeit ſeiner Auffaſſung, aber dennoch 
e Bedingungen nicht ändern würde. — Er hatte in 
ner Krankheit die berühmteſten und geſchickteſten Aerzte 
is Petersburg, die Doctoren Linman und Maſſot, die 
ts um ihn waren, zu Rath gezogen, aber er achtete 
re Vorſchriften nicht, ſondern überließ ſich vielmehr nach 
je vor der ausſchweifendſten Lebensweiſe. Bis zur Ueber— 
bung unmäßig aß er zum Frühſtück mehrere Gier, 
oße Portionen geräucherten Rindfleiſches oder fetten 
chinkens, trank eine Bouteille Wein oder Danziger 
queur und dinirte ſpäter mit derſelben Gier. 

Nicht ſeiner Unmäßigkeit, die doch allein daran 
chuld war, ſondern der Luft von Jaſſy ſchrieb er es zu, 
iß ſeine Krankheit ſich fortwährend verſchlimmerte; er 
ollte dem nachtheiligen Einfluß derſelben durch ſeine 
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Entfernung entgehen und beſchloß daher fih nach Niko— 
lajeff, einer Stadt an dem Zuſammenfluß des Bogs und: 
Inguls, zu der er den Grund gelegt hatte, zu begeben. 
Am zweiten Tage ſeiner Reiſe, kaum drei Meilen von 
Jaſſy entfernt, befand er ſich viel ſchlechter. Er ſtieg 
aus dem Wagen, und gab mitten auf der Landſtraße 
unter einem Baume ſeinen Geiſt auf. Er ſtarb in den 
Armen einer ſeiner Nichten, der Fürſtin Galitzin, ges 
borenen von Engelhardt, am 15. October 1791 im Alter 
von zweiundfunfzig Jahren. Seine Leiche wurde von 
Jaſſy nach Cherſon geführt, und dort begraben. Die 
Kaiſerin bewilligte die Summe von hunderttauſend Sil— 
berrubel zur Errichtung eines Mauſoleums für ihn; dies 
Denkmal wurde indeſſen nicht errichtet, vielmehr ließ 
Kaiſer Paul ſpäterhin den Leichnam des übermüthigen 
Günſtlings ſeiner Mutter aus dem Sarge reißen und in 
den Feſtungsgraben werfen, ſo daß jetzt weder Sarg 
noch Körper zu finden ſind. 

In Petersburg behauptete man, Potemkin ſei an 
Gift geſtorben. Aber bei der Leichenöffnung, die man in 
Jaſſy vornahm, ergab die genaueſte Unterſuchung des 
Magens und der Eingeweide auch nicht das we 
was dieſen Verdacht gerechtfertigt hätte. 

Sobald der Rieſe gefallen, kritiſirten die Auer 
welche ſich bei ſeinen Lebzeiten vor ſeinem Blick vers 
krochen hatten, mit ſcharfer Zunge ſelbſt ſeine geringſten 
Handlungen, ja ſie ſchämten ſich der Ehrfurcht, die er 
ihnen eingeflößt hatte. Sie konnten es gar nicht be— 
greifen, wie ein Mann, der außer allen erdenklichen La— 
ſtern nichts weiter beſeſſen habe als Kühnheit und Ta— 
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lent zu Intriguen, jo lange das Reich und die Kaiſerin 
habe beherrſchen können. 

Potemkin ſah, ſeit er vom gemeinen Soldaten zum 
Günſtling avancirt war, die Leidenſchaft Katharina's 
mehreremale ſich verändern, aber er verlor den Einfluß 
nicht, den er über ſie und ihre Handlungen ausübte. 
Er diente ihr mit Enthuſiasmus, denn wie ſie anfangs 
das Idol ſeines Herzens geweſen war, wurde ſie ſpä— 
ter die Quelle ſeines Ruhms. Die Natur ſchien dieſe 
beiden ſeltenen Charaktere zu gegenſeitiger Ergänzung er— 
ſchaffen zu haben. Als die Liebe ſie nicht mehr einigte, 
verbanden ſie Ehrgeiz, Politik und Freundſchaft, und ſeit 
dieſer Zeit waren die Geliebten der Kaiſerin kaum etwas 
Anderes, als die Luſtdirnen Potemkin's. 

Seine Würden, ſein Credit und ſeine Reichthümer 
nahmen unaufhörlich zu. Faſt alle Regenten Europas 
überhäuften ihn mit Gunſtbeweiſen, ohne daß er dafür 
dankbar geweſen wäre: er ſchmückte ſich mit ihren Orden 
und nahm ihre Geſchenke als ſchuldigen Tribut an. In 
ſeinen Kriegs- oder Friedensplänen wurde er nur von 
ſeinem Ehrgeize und feiner Habgier geleitet, er war ba: 
her auch von fremden Mächten zu erkaufen. 

In ſeinem Ehrgeize war er unbeſtändig und lau— 
niſch, da der höhere Zweck des Staatswohls ihm fremd 
war, und er nichts als äußeren, die Augen der Menge 
blendenden Glanz erſtrebte, mit dem er ſich bedeckte, 
während er ſich den Anſchein gab als verachte er ihn. 
Darin wurzelten ſeine Pläne, Herzog von Kurland und 
König von Polen zu werden, und erſt, als er dieſe Re— 
genten eine ſo untergeordnete Rolle ſpielen ſah, kam er 
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auf den Gedanken, die Ottomanen aus Europa zu ver 
treiben und aus den Trümmern ihres Reichs und aus 
griechiſchen Elementen neue Reiche zu bilden, deren eins 
er zu erlangen oder mindeſtens in Katharina's Namen 
zu beherrſchen hoffte. 

Von dem erſten Augenblick ſeiner Gunſt und Ge— 
walt an behandelte er Alle, die ihm nahten, auf des⸗ 
potiſche Weiſe. Er allein wollte der Mächtige ſein und 
wußte dies mit rohem Uebermuthe zu zeigen, indem er 
jeden durch Verdienſt, Geburt oder Reichthum Ausgezeich— 
neten durch Grobheit niederdrückte, und ohne Rückſicht 
auf Rang die Eingeborenen mit Worten und Schlägen 
mißhandelte. Im einfachen, oft ſchmutzigen Schlafrock 
und mit nackten Beinen auf einem Sopha ausgeſtreckt, 
empfing er die Würdenträger des Reichs, angeſehene 
Fremde und die auswärtigen Geſandten, die ihm ihren 
Beſuch machten, und hörte die Vorträge derſelben mit 
dem wegwerfenden Stolze eines übermüthigen Herrſchers an. 

Bis zum Ueberdruß geſättigt durch ſinnliche Luſt, 
ſetzte Potemkin ſeine Größe darin ſich Alles zu erlauben 
und fand nur noch Erholung und Ermunterung in den 
Aufregungen des Spiels. Nichts konnte er ſich verſa— 
gen, und mit grenzenloſer Vergeudung der Staatsgelder, 
mit muthwilliger Aufopferung des Lebens andrer Men— 
ſchen ſuchte er jede Laune des Augenblicks zu befriedigen. 
Wir zeigten ſchon, bis zu welchem Grade von Niedrig⸗ 
keit ihn ſeine Habſucht fortriß. Obſchon ihm die Mo⸗ 
narchin jeden Wunſch erfüllte und die Summen, welche 
ſie ihm ſchenkte, allen Glauben überſtiegen, ſcheute er ſich 
doch nicht, Gelder, die ihm für andere Zwecke anver⸗ 
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traut waren, zu behalten, ja er erdichtete ſogar Zahlungs— 
befehle der Kaiſerin an die Kaſſen, um Gelder an ſich 
zu reißen, die ihm für ſeine zeitweiſe an Wahnſinn gren— 
zende Verſchwendung nöthig waren, oder die er der 
Leidenſchaft des Spiels opferte. 
n Als er ſich eines Tages in Mohiloff befand, wo 
der Schurke Paſſeck, der wegen ſeiner Betheiligung an 
der Entthronung Peters des Dritten als General zum 
Befehlshaber ernannt war, Bank hielt, pointirte er un: 
gemein hoch. Paſſeck ſuchte durch das Schlagen einer 
Volte die ihm ungünſtige Karte wegzuſchaffen; aber Po— 
temkin merkte es, faßte Paſſeck beim Kragen und prü— 
gelte ihn fürchterlich durch. Alle, die Zeuge dieſes eklen 
Vorfalls waren, glaubten Paſſeck verloren; aber er hatte 
eine Tochter, die Kammerfräulein bei der Kaiſerin und 
ausgezeichnet ſchön war; dies genügte, um ihm bei Ka— 
tharina ſowohl als bei Potemkin Gnade auszuwirken. 
Dem ungezügelten Zorne überließ ſich Potemkin 
häufig. So ſchlug er eines Tages den jungen Fürſten 
Waſſili Dolgoruky unter dem Vorwande, daß der Fürſt 
die Partie des General Kretſchetnikoff genommen habe, 
während das wirkliche Motiv zu ſeiner Raſerei darin 
lag, daß die ſchöne Gattin des Waſſili Dolgoruky ſeine 
Leidenſchaft für ſie mit Verachtung zurückgewieſen hatte. 
Auch den Fürſten Wolkonsky ſchlug er ein andermal, 
weil er Mißvergnügen über einen plumpen Scherz des 
Despoten geäußert hatte, darauf wendete er ſich an den 
öſtreichiſchen Geſandten Jotdis und ſagte höhnend: „Sehen 
Sie, General! Auf eine ſolche Weiſe muß man dieſe fei— 
gen Poltrons behandeln.“ 
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Auch gegen die Kaiſerin ſelbſt bewies er ſolchen 
Trotz, daß man ſogar erzählte, er habe nach ſeiner Ge- 
bieterin zu ſchlagen gewagt. Gewiß iſt es, daß er ihren 
Wünſchen ſich oft widerſetzte und gefliſſentlich das Gegen— 
theil that. Dagegen täuſchte er ſie wieder durch die 
kühnſten Schmeicheleien, wie ſie nur dem phantaſtiſchen 
Sinne des ausgebildetſten Hofmannes entſpringen können, 
wie zum Beiſpiel durch die ganze Reiſe nach Taurien. 
— Katharina wußte übrigens recht gut, wie ſie mit ihm 
daran war; aber ſie ſtellte ſich, als merke ſie ſeine 
Schwächen und Fehler nicht: ein Opfer ihres erſten 
Vertrauens ließ ſie ihn ſchließlich aus Gewohnheit im 
Beſitz deſſelben, bis ſie es für gefährlich halten mußte, 
es ihm wieder zu entziehen. Nachdem ſie ihn gebraucht 
hatte, um die Prätenſionen Gregor Orlofſ's zu bekäm⸗ 
pfen, wußte er ſie in der Meinung zu erhalten, daß er 
für ihre Sicherheit unentbehrlich ſei. Sie ſah in ihm 
nur den entſchloſſenen, vor Nichts erſchreckenden Mann, 
welcher durch Gewalt und Kühnheit jeden Gedanken an 
Widerſtand niederſchlug. Der Großfürſt, den die Kai— 
ſerin fürchtete, da ihr Gewiſſen ihr ſagte, daß ihm ſeit 
ſeiner Mündigkeit der Thron gebühre, Graf Panin und 
die Erſten der Nation haßten Potemkin, aber gerade in 
dieſem Haſſe wurzelte der große Einfluß, ja die zuletzt 
unumſchränkte Macht des Günſtlings, vor welcher die 
Kaiſerin ſelbſt zitterte. 

Potemkin's Charakter bildete ein Gemiſch der hete— 
rogenſten Eigenſchaften; er war eitel und verwegen, große 
artig und klein, hochfahrend und ſchmeichleriſch, offen und 
falſch, verſchwenderiſch und geizig, roh und wieder Bil— 
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dung und Künſte fördernd, (die Muſik liebte er ſo, daß 
er ſtets achtzig Muſiker in ſeinem Gefolge hatte). Na: 
türlich iſt er deswegen auf die verſchiedenſte Weiſe beur— 
theilt worden. Einige erblickten in ihm einen außeror— 
dentlichen Menſchen, deſſen Fehler nur als Mißverhält— 
niſſe ſeiner an ſich großen Eigenſchaften anzuſehen wären; 
Andere dagegen ſahen in ihm nur einen gemeinen Men⸗ 
ſchen ohne jeden ſittlichen Halt und nur von außerordent— 
lichen Umſtänden begünſtigt, in großen Verhältniſſen wir— 
ken zu können. Der preußiſche Geſandte, Graf von Görz, 
jagt von ihm: „C'est un homme qui a du génie 
et des talens, mais dont Fesprit et la caractere 
minvitent pas à l’aimer ni à l’estimer.“ 

Graf de Segur, der franzöfiicher Geſandter am Hofe 
Katharina's der Zweiten war, hat folgendes Portrait des 
allmächtigen Günſtlings geliefert: 

„Fürſt Gregor Alexandrowitſch Potemkin war einer 
der außerordentlichſten Männer ſeines Jahrhunderts; um 
aber eine ſo merkwürdige Rolle ſpielen zu können, als 
er wirklich geſpielt hat, mußte er in Rußland geboren 
fein und zur Zeit der Regierung Katharina's und an 
ihrem Hofe gelebt haben. In jedem anderen Lande, zu 
jeder anderen Zeit und unter jedem anderen Souverain 
würde er nicht an ſeinem Platze geweſen ſein; aber der 
Zufall ſchuf dieſen Mann gerade in dem Zeitabſchnitte, 
der für ihn der paſſendſte war. Er rief alle nothwen— 
digen Umſtände hervor und er vereinte in ſeiner Perſon 
auch die ſich widerſprechendſten Mängel und Vorzüge. Er 
war geizig und verſchwenderiſch, despotiſch und volks— 
thümlich, hart und mitleidig, hochmüthig und demüthig, 
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liederlich und abergläubiſch, kühn und feige, verſchloſſen 
und indiscret. Freigebig gegen ſeine Verwandten und 
ſeine Maitreſſen, bezahlte er oft ſeine Gläubiger nicht. 
Sein Credit beruhte ſtets auf einem Weibe, — und die— 
ſem Weibe war er immer untreu. Nichts konnte mit 
der Lebendigkeit ſeiner Seele oder der Leichtigkeit ſeines 
Körpers verglichen werden. Keine Gefahr vermochte ſei— 
nen Muth herabzuſtimmen, keine Schwierigkeit die Aus— 
führung eines Planes zu verhindern; aber der Erfolg 
deſſelben mißfiel ihm oft.“ 5 

„Er ermüdete das Reich durch die Menge ſeiner 
Aemter und durch ſeine grenzenloſe Macht. Er ſelbſt 
war aber unter der Schwere ſeines Daſeins ermattet, 
und beneidete dennoch Alles, was er nicht ſelbſt that, 
und ermüdete bei Allem, was er unternahm. Er wußte 
weder die Ruhe zu ſchätzen, noch einen Genuß aus ſei⸗ 
nen Beſchäftigungen zu ziehen. Alles an ihm war ſchwan— 
kend, Arbeit, Vergnügen, Charakter und Haltung. In 
der Geſellſchaft zeigte er ſich mit verlegner Miene und 
ſeine Gegenwart fiel Jedermann beſchwerlich. Er ver⸗ 
ſprach immer, hielt ſelten und vergaß nie. Niemand 
hatte weniger gelernt als er; aber wenige waren viel— 
wiſſender. Niemand hatte es beſſer verſtanden, als er, 
im Geſpräcke mit anderen Männern, die in allen 
Beſchäftigungen, W'iſſenſchaften und Künſten bewandert 
waren, ſich das Wiſſen derſelben anzueignen. Er über— 
raſchte oft in der Converſation einen Schriftſteller, Fach— 
gelehrten, Künſtler und ſelbſt Theologen. Seine Gelehr— 
ſamkeit war keine tiefe, aber eine umfaſſende.“ 

„Die Verſchiedenheit ſeiner Laune machte ſein Ver— 
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langen, ſein Betragen und ſeine Lebensweiſe bizarr. 
Er baute prächtige Paläſte, wollte ſie aber meiſt ſchon 
wieder verkauſen, noch ehe ſie halbfertig waren. Eines 
Tages träumte er nur von Krieg und war allein von 
Offizieren, Tataren und Koſaken umgeben. Am folgen: 
den Tage dachte er nur an Politik und wollte alle Ka— 
binette Europas in Bewegung ſetzen. Dann wieder zu 
einer anderen Zeit beſchäftigte er ſich mit dem Hofe und 
deſſen Intriguen, ſchmückte ſich mit allen möglichen Or— 
densbändern, ſtrahlte von Brillanten und gab ohne Ver— 
anlaſſung üppige Feſte. Und wieder zu einer anderen 
Zeit ſah man ihn einen ganzen Monat hindurch jeden 
Abend bei einem jungen Mädchen in der Stadt verbrin 
gen und alle Staatsangelegenheiten und jeden Anſtand 
vergeſſen. Während mehrerer Wochen ſchloß er ſich dann 
wieder in ſeinen Zimmern ein, auf einem Sopha lie— 
gend und Schach oder Karten mit ſeinen Schweſtertöch— 
tern ſpielend. In einen ſchmutzigen Schlafrock gekleidet, 
ohne Halstuch, mit dunkler Stirn und zuſammengezoge— 
nen Augenbrauen, ſtellte er denen, die ihn beſuchten, 
das Bild eines groben und unſaubern Koſaken dar.“ 

„Alle dieſe Eigenheiten mißfielen oftmals der 
Kaiſerin, machten ihn ihr aber um ſo pikanter. So 
lange er jung war, hatte er ſie durch ſein feuriges 
Temperament und ſeine männliche Schönheit eingenom— 
men, im reiferen Alter gefiel er ihr noch, indem er 
Katharina's Stolz ſchmeichelte, ihre Furcht ſtillte, ihre 
Macht befeſtigte und ihre Träume von einem drientali— 
ſchen Reiche und der Vertreibung der Barbaren aus Eu— 
ropa unterhielt.“ 
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„Mit achtzehn Jahren Unteroffizier, bewog er an 
dem Revolutionstage die Schwadron der Garde zu Pferde, 
in welcher er diente, zu den Waffen zu greifen. Bald 
der Nebenbuhler Orloff's that er für ſeine Herrſcherin 
Alles, was eine romantiſche Leidenſchaft eingeben kann. 
Von dem erwähnten Rivalen verjagt, ſuchte er den Tod 
auf dem Schlachtfelde, begegnete aber nur der Ehre auf 
demſelben. Als glücklicher Liebhaber gab er ſeine heu— 
chelnde Rolle auf, und ſuchte ſelbſt nach neuen Liebha— 
bern, die er der Kaiſerin zuwendete und wurde ihr Ver— 
trauter, ihr Freund, ihr General und ihr Miniſter.“ 

„Potemkin ſtarb plötzlich in der Moldau, und, wie 
man ein leuchtendes Meteor bald mit einem flüchtigen 
Glanze verſchwinden ſieht, ſo folgte auch ein tiefes Ver- 
geſſen der Erſcheinung Potemkin's. Dieſer Despot, wel⸗ 
cher Alles anfing, ohne irgend etwas zu vollenden, hatte 
die Finanzen zerſtört, die Armeen desorganiſirt, das Land 
ruinirt und mit neuen Wüſten bereichert; doch der Ruhm 
der Kaiſerin nahm durch ihre Eroberungen zu, — die 
Bewunderung fiel auf ſie zurück, aber der Haß auf 
ihre Miniſter. Die Nachwelt, ſtets gerechter als die 
Zeitgenoſſen, wird ihnen jedoch mit gleichem Maaße meſ— 
ſen. Sie wird Potemkin nicht groß nennen, aber ihn 
nichtsdeſtoweniger immer als einen außerordentlichen 
Mann citiren; und wenn man ihn wahrheitsgetreu ſchil— 
dern will, kann man ihn als ein wirkliches Emblem, 
als ein lebendes Bild des ruſſiſchen Reiches darſtellen.“ 

„Er war koloſſal, wie es Rußland ſelbſt iſt. Er 
zeigte, wie dieſes, Cultur und Barbarei; man ſah in 
ihm den Aſiaten und Europäer, den Tataren und Ko— 
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alen, die Rohheit des elften Jahrhunderts und die Ver: 
erbtheit des achtzehnten. Oberflachlichkeit in Wiſſenſchaft 
md Kunſt — und kloſtergleiche Unwiſſenheit; einige 
iußere Spuren von Civiliſation, aber noch mehr von 
Barbarei; und man kann jagen, daß auch fein eines 
fenes und ſein andres geſchloſſenes Auge an das im— 
ner ofine und ſtürmiſche ſchwarze Meer und an das ſtil— 
ere eisbedeckte weiße Meer erinnerten.“ — — 

Dieſes Portrait kann gigantiſch erſcheinen; aber 
iejenigen, die Potemkin kannten, mußten es bezeugen, 
ab es ihm unverkennbar glich. Dieſer Mann hatte 
zroße Fehler; aber ohne dieſe hätte er nicht herrſchen 
önnen, weder über die Selbſtherrſcherin noch über ihr 
dand. Der Zufall machte ihn ſo, wie er fein mußte, 
im ſo lange die Gewalt über ein ſo außerordentliches 
Weib, wie es Katharina die Zweite war, behalten zu 
önnen. 
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IV. j 


Der ruſſiſche Hof beim Tode Potemkin's. — Die Erhebun 
Kosciusko's. — Die letzte Theilung Polens. — Die Erz 
mordung Guſtav's des Dritten. — Der Tod Leopold's des 
Zweiten. — Die franzöſiſchen Emigranten in Rußland. — 
Platen Zubeff und feine Familie. — Baron Armfelt's 
Conſpiration. — Guſtav des Vierten Adolph's Reiſe nach 
Petersburg. — Die Eroberungen in Berfien. — Der Tod 

Katharina's der Zweiten. 


A 
Als der Geliebte der Kaiſerin, Zanskoi, geſtorben 
ar, ſchloß ſie ſich in ihre Zimmer ein und wollte, ſich 
der bitterſten Trauer überlaſſend, vor Hunger ſterben. Als 
ſie Potemkin's Tod erfuhr, ſchloß ſie ſich auch wieder 
ein; aber nur um ſich mit der Adminiſtration des Reiches 
zu beſchäftigen. Sie arbeitete ohne Unterbrechung junf 
zehn Stunden und vertheilte die verſchiedenen Aemter, 
welche Potemkin verwaltet hatte, unter ihre Miniſter. 
Bezborodko wurde zu dem Congreſſe nach Jaſſy ge— 
ſendet und ſchloß dort den Frieden ab. Bei ſeiner Rüd: 
kehr wurde er an die Spitze der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten geſtellt und genoß im Anfang ſeiner neuen Thaͤ— 
tigkeit großes Vertrauen. 
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Der Günſtling Platon Zuboff, der bisher allen 
Staatsangelegenheiten fremd gelieben war, nahm jetzt 
auch an denſelben Theil und leitete ſie. Er verlangte 
Rath von dem intriguanten Markoff, und erhielt ihn auch, 
da derſelbe nach Macht und Einfluß begierig war. 
Markoff wurde dafür durch das unbegrenzte Vertrauen 
des Günſtlings und der Kaiſerin belohnt. Sie bildeten 
eine geheime Camarilla, in welcher die wichtigſten An— 
gelegenheiten verhandelt wurden, und von welcher Bezbo— 
rodko ausgeſchloſſen blieb, wodurch er bald ſehr viel von 
ſeinem Einfluſſe einbüßte. 

In einer der Zuſammenkünfte der Camarilla, welche 
aus Zuboff, Markoff, dem Kriegsminiſter Nikolaus Sol— 
tikoff und einigen Anderen beſtand, faßte man den Be— 
ſchluß, die von Katharina ſchon ſeit lange vorgeſchlagene 
gänzliche Auflöſung Polens und die Einverleibung der 
meiſten Provinzen dieſes Reiches in den ruſſiſchen Staat 
endlich zu verwirklichen. Sie wollte dies aus Hochmuth 
und aus Rache. Ihr Günſtling und ihre geldgierigen 
und habſüchtigen Miniſter aber arbeiteten daran in der 
Hoffnung, einen Theil von der reichen Beute des un— 
glücklichen Polens zu erlangen. 

Die Kaiſerin konnte es den Polen nicht verzeihen, 
daß ſie vor ihr eine Allianz mit Preußen abgeſchloſſen 
hatten, welche ihre Eiferſucht auf dieſen Staat und ſeinen 
dadurch gewonnenen Einfluß, deſſen Symptome ſich deut— 
lich zeigten, lenken mußte. Aber in der Furcht, zwiſchen 
das Feuer der Türken und Polen zu gerathen, zeigte ſie 
Mäßigung und ſelbſt Wohlwollen gegen diejenigen, welche 
zu vertilgen ihr heißeſter Wunſch war. Sie ließ dem 
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Könige Stanislaus ein Offenſiv- und Defenſiv-Bündniß 
anbieten; aber es war in jenen Tagen in allen polni- 
ſchen Provinzen nur die Rede von der Organiſation einer 
weiſeren Regierung, um unter ihrer Leitung die Ketten 
der Tyrannei zu brechen. Der ruſſiſche Geſandte, deſſen 
Hötel in Warſchau ſonſt ſtets belebter zu ſein pflegte, als 
ſelbſt das des Königs, ſah ſich plötzlich verlaſſen. Der 
Adel brachte Opfer, die Bürger legten ihr Hab und Gut 
auf den Altar des Vaterlandes und boten ihre Arme 
an; ein kluger und patriotiſcher Reichstag beſchäftigte ſich 
mit den nothwendigen Reformen, der König theilte den 
allgemeinen Enthuſiasmus, unterſtützte die großmüthigen 
Anſtrengungen, und die am 3. Mai 1791 verkündete 
Conſtitution war das Reſultat des Nationalwillens; aber 
auch ein neuer Grund, das unglückliche Polen zum Ziele 
des thätigen Ehrgeizes Katharina's zu machen. Von 


ihren Racheplänen erfüllt, befahl ſie ihrem Geſandten in 
Warſchau, Bulgakoff, in ihrem Namen als Garantin der 
alten beſeitigten Verfaſſung Polen feierlichſt den Krieg zu 


erklären. 

Der verſammelte Reichstag empfing dieſe Ankündigung 
mit ruhiger Würde, welcher alsdann ein edler Enthuſias— 
mus für die kräftigſte Vertheidigung folgte. Die ganze 
Nation theilte die Gefühle des Reichstags. Der König 
ſelbſt ſchien von dem allgemeinen Eifer mit fortgeriſſen 
zu werden, und man glaubte, daß er ſeinen alten Ser— 
vilismus gegenüber von Rußland und ſeine gewohnte 
Trägheit aufgeben und ſich zum Vertheidiger der Freiheit 
aufwerfen würde. Man ſammelte in größter Eile eine 
Armee, über welche der Befehl dem Fürſten Poniatowsky 


179 


anvertraut wurde, deſſen geringe Erfahrung allerdings 
nur wenig Erfolg verſprach. 

Polen konnte gegen Katharina funfzigtauſend Mann 
aufſtellen; aber dieſe Macht, die in mehrere Detachements 
getheilt werden mußte, ſah ſich bald zwiſchen einer Armee 
von achtzigtauſend Ruſſen, die aus Beſſarabien vorrückte, 
und einer zweiten von zehntauſend, die um Kiew geſam— 
melt war, und einer dritten von dreißigtauſend, welche in 
Lithauen eindrang, zuſammengedrängt. 

Es kann hier in dieſer Arbeit nicht die Rede davon 
ſein, alle die verſchiedenen Kämpfe zu ſchildern, welche 
die polniſche Erde ſo reich mit Blut getränkt haben. Es 
war in jenen Tagen, wo Thaddäus Kosciusko, damals 
noch ein junger Lieutenant, an der Seite des Fürſten 
Joſeph Poniatowsky die Eigenſchaften entwickelte, welche 
ihm das Vertrauen ſeiner Nation, den Haß der Ruſ— 
ſen und die Achtung des ganzen übrigen Europas 
erwarben. 

Während dieſer Zeit hatte Katharina durch ihren 
Geſandten im Geheimen dem Könige von Preußen die 
definitive Theilung Polens vorgeſchlagen. Es mochte ſie 
dieſer möglicherweiſe ebenſo ſehr wünſchen, als ſie ſelbſt, 
aber er hatte ſich im Jahre 1790 verpflichtet, die Polen 
zu vertheidigen, die Integrität ihres Reiches und die 
Freiheit der Reichstage zu garantiren und zu ſchützen, 
und zögerte daher den Vorſchlag Katharina's anzunehmen. 
Inzwiſchen gewann die Kaiſerin heimlich in Polen ſelbſt 
die beiden Brüder Kaſſakoffsky, den Hetmann Branitzky, 
den Woiwoden Rzewuski und vor Allem Felix Potocky, 
Mitglieder des hohen Adels, die in ihrem Ehrgeiz mit 
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Aerger und Bedauern ſich der ſchmeichelnden Hoffnung 
beraubt ſahen, den Thron beſteigen zu können. Sie 
wurden Sclaven Rußlands und bildeten den Kern der 
berüchtigten Conföderation zu Targowitz, welcher man die 
letzten Unglücksfälle Polens zuſchreiben muß. Kaum war 
dieſe Conföderation organiſirt, ſo zwang Katharina den 
König Stanislaus öffentlich die Erklärung abzugeben, daß 
er, der Uebermacht der ruſſiſchen Armee weichend, verjel- 
ben beiträte. 

Offne feindſelige Schritte und geheimer Privatbrief: 
wechſel zwiſchen der Kaiſerin und ihm brachten den un⸗ 
glücklichen Monarchen dahin, ſich dieſer tiefen Erniedri— 
gung zu unterwerfen: er befahl ſeiner Armee die Waffen 
niederzulegen. Aber ſelbſt dieſe Demüthigung verſchaffte 
ihm keine ſchonendere Behandlung von dem Weibe, dem 
er einſt ſo nahe geſtanden. 

Unerachtet der traurigen Lage konnte man doch 
einen Augenblick glauben, daß die edle Entſchloſſenheit 
der Polen und die Geſchicklichkeit ihrer Führer die Un— 
abhängigkeit des Landes ſichern und den ihrer Krone an- 
gethanen Schimpf rächen würde; da aber erlahmte unter 
den heimtückiſchen Streichen, die man gegen ſie übte, die 
nationale Energie mit einemmale, man verlor die Frucht 
der erſten Erfolge, ſpaltete ſich in Parteien, dämpfte das 
Intereſſe der Alliirten am Schickſale Polens und Alles 
war verloren, die Ruſſen zogen in Warſchau ein. 

Das Ausland, das eben erſt dem unglücklichen 
Reiche zur Grundlage einer neuen beſſern Zukunft, zu 
ſeiner Verfaſſung Glück gewünſcht, ihm die Unabhängig⸗ 
keit und Integrität garantirt hatte, ließ dieſen neuen 
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Gewaltſtreich Rußlands zu ſeiner Vergrößerung geſchehen; 
denn England hatte durch Vermittlung des Friedens von 
Jaſſy den Untergang Polens herbeigeführt. Friedrich 
Withelm der Zweite, den man ſich noch ſchmeichelte, an 
das Intereſſe des unglücklichen Volkes feſſeln zu können, 
ſah ſich jetzt in die Nothwendigkeit verſetzt, die Präten- 
ſionen Katharina's zu bekämpfen, oder mit ihr an der 
Zerſtückelung Polens Theil zu nehmen. Er glaubte ſich 
berechtigt einen Souverain zu verlaſſen, der an ſeiner 
eigenen Sache verzweifelte, verließ die Unterdrückten und 
ging zu den Unterdrückern über, mit dazu genöthigt 
durch den Schrecken, den die franzöſiſche Revolution ver— 
urſachte, und ihm verbot, gleichzeitig einen Krieg im 
Oſten mit Rußland zu beginnen, wo er von den Ereig— 
niſſen gezwungen werden konnte, ihn nach Weſten gegen 
Frankreich zu tragen. 


Nun erſchien eine Declaration Rußlands und Preu— 
ßens, die Oeſtreichs Beitritt ſchon vorausſetzen zu dürfen 
glaubte, welche erklärte, daß ihre eigene Sicherheit es 
gebieteriſch erheiſche, Polen auf die engſten Grenzen zu 
beſchränken. Der König von Preußen ließ im Verein 
mit Katharina eine Armee in Polen einrücken. Die pol: 
niſchen Anhänger Rußlands wurden zu einer Confö— 
deration in Grodno verſammelt, und hatten die Demüthi— 
gung zu ſehen, daß eine Armee von zwanzigtauſend Ruſ— 
fen ſie umgab, und daß ſich ein ruſſiſcher General über: 
müthig auf den Thron ſetzte, der bald umgeſtürzt werden 
ſollte. Der ruſſiſche Geſandte Sievers behandelte den in 
Warſchau gefangen gehaltenen König Stanislaus gemäß 
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des von ihm ſelbſt unterzeichneten Tractats wie einen 
Begnadigten. 

Die ruſſiſche Armee verbreitete ſich über das ganze 
Reich, beſetzte alle Städte und verübte ſchreckenerregende 
Unthaten, in einer Weiſe, wie ſie die Geſchichte nur in 
wenigen Beiſpielen aufbewahrt. Warſchau ſelbſt wurde 
der Schauplatz ihrer barbariſchen Grauſamkeit. Der ruſ⸗ 
ſiſche General Igelſtröm, ein brutaler und unerſättlich 
habgieriger Mann, gebot daſelbſt. Er geſtattete ſeinen 
Soldaten alle erdenklichen Ausſchweifungen und ließ die 
unglücklichen Einwohner der Stadt die ganze Schwere 
ſeiner Barbarei fühlen. Und dennoch ſprach man in 
dieſer Zeit zu den Polen noch immer von Reformen, 
Bündniſſen und Verfaſſung. Allerdings war der Um⸗ 
ſtand, daß jede Veränderung der Verfaſſung nur mit 
Bewilligung der Kaiſerin vorgenommen werden durfte, 
nur zu geeignet, dem Volke, deſſen Unterjochung man 
vollenden wollte, als eine höhnende Beleidigung zu er⸗ 
ſcheinen. 

Die als ihrem Vaterlande treu bekannten, oder 
auf dem Reichstage zu Grodno die Rechte Polens ver⸗ 
theidigenden Perſonen wurden, wenn ſie nicht als Flücht⸗ 
linge fremde Erde erreichen konnten, aufgegriffen und 
nach Sibirien geſendet, unter ihnen auch der franzöſiſche 
Legations⸗Secretair Bonneau. Ihre Beſitzthümer wur: 
den confiscirt und ihre Familien zur Knechtſchaft verur⸗ 
theilt. Gleichzeitig verkündete Sievers ein ruſſiſches Ma⸗ 
nifeſt des Inhalts, daß die Kaiſerin alle polniſchen Pro⸗ 
vinzen, welcher ſich ihre Armeen bemächtigen würden, 
ihrem Reiche einverleiben werde, und daß ſie verlange, 


183 


— 


die polniſchen Militairkräfte bis auf ſechszehntauſend Mann 
zu reduciren. 

So viel Elend machte das gerüttelte Maaß über- 
laufen; es faßten Einige den Entſchluß, das Vaterland 
von dem ruſſiſchen Druck zu befreien. Die Landboten 
erklärten es feierlichſt als ein Vermächtniß für die kom⸗ 
menden Generationen, die Sorge der nationalen Rache 
auf ſich zu laden, ihr Aufruf hallte in allen Provinzen 
wieder, und wie ein Sturm über die wüſten Ebenen 
zieht, brauſte die Erhebung durch das unglückliche Land. 
Die Regimenter, welche von der durch Rußland gebotenen 
Reducirung betroffen waren, verweigerten ihre Fahnen, 
Waffen und Uniformen abzulegen, die ihnen wenigſtens 
noch die Idee ihrer Nationalität aufrecht erhielten. Die 
Landleute, welche lange genug von fremden Soldaten 
ausgeſogen waren, ſchaarten ſich freiwillig um das alte 
Banner ihres Vaterlandes. Edle Polen, die verbannt, 
verſtoßen oder flüchtig waren, ſtrömten von allen Seiten 
herbei, und ſchlugen Kosciusko vor ſich an ihre Spitze 
zu ſtellen. 

Kosciusko hatte ſich ſchon früher mit Hugues Kolon- 
tay, Zajonczek und Ignatz Potocky, einem ſehr aufge⸗ 
klärten Manne und in Allem das gerade Gegentheil ſei— 
nes Couſins Felix, nach Leipzig zurückgezogen. Dieſe 
vier Männer billigten die Beſchlüſſe ihrer Landsleute; 
ſie fühlten aber, daß man, um zu einem glücklichen Ziele 
zu gelangen, den Bauern, die bisher wie das Laſtvieh 
behandelt waren, die Freiheit geben müſſe. 
| Kosciusko und Zajonczek beeilten ſich die polniſche 
Grenze zu erreichen. Der Letztere kam heimlich nach 
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nach Warſchau und hatte daſelbſt Conferenzen mit den 
Chefs der Verſchwörung. Ein Bankier, mit Namen 
Kapuſtas, ein kühner und patriotiſcher Mann, erklärte für 
die Stimmung der Hauptſtadt gut ſagen zu können, 
ſtreckte Gelder vor und bearbeitete mehrere Offiziere, von 
denen er wußte, daß fie das ruſſiſche Joch verabſcheuten. 
Alles war endlich zu der Erhebung bereit, als Kosciusko's 
inzwiſchen zur Kenntniß gekommener Aufenthalt an der 
Grenze Verdacht erregte und die Maaßnahmen des ruſ— 
ſiſchen Befehlshabers ihn nöthigten, die Eröffnung der 
Feindſeligkeiten aufzuſchieben. 

Um das Mißtrauen der Ruſſen zu täuſchen, begab 
ſich Kosciusko nach Italien und Zajonczek nach Dresden, 
wo auch Ignatz Potocky und Kolontay ſich aufhielten; 
bald aber erſchien Zajonczek wieder in Warſchau. Der 
König Stanislaus ſelbſt unterrichtete den Grafen Igel— 
ſtröm davon, der dann Zajonczek befahl, ſogleich Polen 
zu verlaſſen. Jetzt mußte man handeln, oder den ganzen 
Plan aufgeben. Zajonczek erwählte das Erſtere. 


Kosciusko wurde aus Italien zurückgerufen und 


kam in größter Eile nach Krakau, wo er als Befreier 
Polens empfangen wurde. Trotz der Kaiſerin Befehl 
hatte der Obriſt Madalinsky ſein Regiment nicht auf: 
gelöſt und einige andere Offiziere hatten ſich mit ihm 
vereinigt. Kosciusco wurde zum General dieſer kleinen 
organiſirten Armee, die aus dreitauſend Mann Infan⸗ 
terie und zwölfhundert Kavalleriſten beſtand, proclamirt 
und die Inſurrectionsacte wurde am 24. Mai 1794 


in Krakau verkündet, welches die Ruſſen am Abende, 


von dem Jubel der Polen erſchreckt, verließen. 
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Dreihundert mit Senſen bewaffnete Bauern ftellten 
ſich unter die Fahne Kosciusko's, und dieſer, vor Kam: 
pfesluſt brennend, gerieth bald in einen Strauß mit 
ſiebentauſend Ruſſen, welche nach einem kräftigen Wider— 
ſtand in die Flucht geſchlagen wurden. 


Als man in Warſchau Kosciusko's Erfolge ver— 
nahm, ließ der ruſſiſche General Igelſtröm alle diejeni- 
gen verhaften, von denen er glaubte, daß ſie der Auf— 
ruhrspartei zugethan ſein könnten; aber dieſer Schritt 
reizte die Verſchworenen nur noch mehr zu kühnem Wi— 
derſtand. Die Erhebung brach in allen Straßen gleich— 
zeitig und mit ungeahnter Wuth aus: zweitauſend Ruſ— 
ſen fielen ihr zum Opfer. Igelſtröm, in ſeinem Hauſe 
belagert, begehrte zu capituliren, und einen kurzen Auf— 
ſchub, den man ihm bewilligt hatte, geſchickt benutzend, 
rettete er ſich in das preußiſche Lager, welches ſich in 
nur kurzer Enfernung von Warſchau befand. 


Wilna, die Hauptſtadt von Lithauen, folgte dem 
Beiſpiele Warſchaus, und der Obriſt Jazinsky, welcher 
dort an der Spitze der Inſurgenten ſtand, operirte ſo 
geſchickt, daß er alle Ruſſen zu Gefangenen machte, ohne 
daß auch nur ein einziger Tropfen Blut vergoſſen wor: 
den wäre. Die Bevölkerung in den Provinzen Chehe 
und Lublin erklärte ſich auch gegen die Ruſſen und drei 
polniſche Regimenter, welche in ruſſiſchen Dienſten ſtan⸗ 
den, gingen zu den Inſurgenten über. 


i Einige von Rußlands eifrigſten Anhängern, der 
Hetmann Kaſſakowsky, der Biſchof, ſein Bruder, Zabiello, 
Czarowsky und Aukwitz wurden zum Strang verurtheilt, 
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und an dem erſten in Wilna, an den anderen in War: 
ſchau dieſes Urtheil wirklich vollzogen. 

Kosciusco bemühte ſich ſtets ſeine Armee durch 
Bauern zu rekrutiren und denſelben Vertrauen für ſeine 
Sache einzuflößen; er trug ihre Tracht und aß mit ihnen 
aus einer Schüſſel; aber dieſe Menſchen, durch lange Ge— 
wohnheit ihres elenden Looſes ſklaviſch gemacht, waren 
der Freiheit, die man ihnen darbot, nicht werth. Sie 
mißtrauten den Abſichten des Adels und dieſe wollten 
auch ihrerſeits die meiſten ihrer unziemlichen Privilegien 
feſtgehalten wiſſen. 

Stanislaus und ſeine Anhänger vermehrten den 
Unwillen des Adels gegen Kosciusko's Abſichten; ſie 
ſtellten dieſe als für ſie ſelbſt ſchädlich, und die ganze 
Inſurrection als die einer jacobiniſchen Faction, die 
eine Gemeinſchaft mit den pariſer Bluthorden ſuchte, 
wenn nicht ſchon hätte, dar. Der König von Polen 
ging ſo weit, gegen die Freiheit ſeiner Nation für die 
Todfeinde derſelben, die Ruſſen zu kabaliſiren. 

Es gehört eine detaillirte Schilderung der polniſchen 
Anſtrengungen nicht in dieſes Werk, aber ſo viel ſei er— 
wähnt, daß oft die beträchtliche Artillerie der Ruſſen, 
ihre ſtrenge Disciplin und ihre anerkannte Standhaftig⸗ 
keit dem ungeordneten Angriffe und dem wilden Muthe 
der Polen weichen mußte. Die polniſchen Fahnen er⸗ 
ſchienen in allen ihren alten Beſitzungen wieder, und 
die Kaiſerin mußte beſtändig neue Truppen und ibee 
beiten Generale nach Polen ſenden. 

Der König von Preußen, durch einen Kunſtgriff 
Katharina's immer allein gelaſſen und unnützen Anſtren⸗ 


187 


gungen preisgegeben, — es lag in der Abſicht der Kai— 
ſerin, Preußen durch die Unterdrückung Polens ſelbſt zu 
erſchöpfen, — ſah ſich genöthigt, die Belagerung von 
Warſchau aufzugeben. Einen Augenblick konnte man 
glauben, daß Polen ſeine Wiedergeburt feiern würde. 
Da aber wollte Kosciusco die Vereinigung der ruſſiſchen 
Generale Suwarow und Ferſen verhindern, ſah ſich aber 
plötzlich von dieſen ſelbſt bei Macicjowiſch angegriffen, 
und von dem polniſchen General Poninsky, der ihn 
unterſtützen ſollte, verlaſſen. Kosciusco's ganze Geſchick— 
lichkeit, Tapferkeit und Verzweiflung konnte der Ueber⸗ 
macht nicht widerſtehen: faſt ſeine ganze Armee kam um 
oder legte die Waffen nieder. Er ſelbſt, mit Wunden 
bedeckt, brach auf dem Schlachtfelde zuſammem und wurde 
zum Gefangenen gemacht. Mit ſeinem Fall wich das 
Glück von den polniſchen Fahnen. Die ſechzigtauſend 
Menſchen, die, von dem Wunſch nach Ruhm und Unab⸗ 
hängigkeit geleitet, Thaten verrichtet hatten, die der 
Tage des Glanzes ihrer Nation würdig waren: nach 
kaum einem Monat hörten ſie den Sterbeſeufzer der 
jungen Freiheit. 

Alle, welche den Siegern hatten entkommen können, 
ſchloſſen ſich in der Vorſtadt von Warſchau, Praga ein, 
wurden aber durch den General Suwarow dorthin ver: 
folgt. Die Belagerung derſelben währte nicht lange. 
Suwarow ſchritt zum Sturme, und nachdem er, auf den 
Leichen ſeiner und der feindlichen Krieger die Mauern 
erklimmend, ſich Pragas bemächtigt hatte, führte er die 
Rohheit der Tage Igor's und des wahnwitzigen Tyran⸗ 
nen Iwan's IV. zurück. Zwei ganze Tage waren alle 


188 


Schrecken des Todes nicht nur gegen die Soldaten, ſon— 
dern gegen alle Einwohner jeden Alters und Geſchlechtes 
losgelaſſen. Der entwaffnete Muth der Väter, Gatten 
und Kinder wurde durch Raub, Schändung und Ermor: 
dung geſtraft. Neuntauſend brave Vaterlandskämpfer 
hatten ihr Leben in Vertheidigung der Straßen gegen 
die Stürmenden verloren, und dreißigtauſend Unſchul⸗ 
dige fielen als Opfer der entmenſchten Wuth des ruſſi⸗ 
ſchen Generals und ſeiner Krieger. 

Den Tagen des Mordes folgte der der Schande. 
In der tödtlichen Erſchöpfung unterwarf ſich die Stadt 
Warſchau und bot ihre Schlüſſel dem wilden Suwarow 
an, der vom Blute der Gemordeten überſättigt, ihren 
Deputirten höhnend antwortete, daß „er Rebellen geſtraft 
habe, aber nicht im Krieg mit der Republik läge.“ 
Doch ergriff er darauf dieſe Schlüſſel und zog mit ſei— 
ner Armee als Triumphator durch die wüſten Straßen 
der Hauptſtadt, in der er die Huldigung des Monarchen 
empfing, den er entthronte. Stanislaus ertrug die 
Schmach und wurde aus ſeiner eigenen Reſidenz ver: 
wieſen. 

Die entkommenen Reſte der polniſchen Kämpfer 
wurden bis in die Tiefe ihrer Wälder verfolgt, zerſtreut 
und gezwungen, den Boden ihres Vaterlandes ihren Be— 
drückern zu überlaſſen. Polen verſchwand aus der Reihe 
der Staaten. 

Suwarow wurde für dieſe Heldenthat von Katha— 
rina zum Feldmarſchall erhoben, indem ſie ihm in ihrer 
ſchmeichelnden Weiſe ſchrieb: „Sie wiſſen, daß ich nie 
Jemand außer ſeiner Tour befördere; aber Sie haben 
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ſich ſelbſt durch die Eroberung Polens zum Feldmarſchall 
gemacht.“ 

Die Höfe von Petersburg, Berlin und Wien theil— 
ten ſich nun nach Gefallen in den Reſt des unglücklichen 
Polens. Die Theilung ſollte den Anſchein gleichmäßigen 
Verhältniſſes haben, fie geſchah aber in Wahrheit in auf: 
fallender Ungleichheit, und Rußland nahm den entſchie— 
denſten Löwenantheil für ſich in Anſpruch, ſowohl was 
den Umfang, als was den Werth des Landes betraf; 
die Hälfte des alten polniſchen Reiches war nun ſein. 

Die grauſamen Generale Katharina's und andere 
Werkzeuge ihrer habgierigen Pläne zankten ſich nun um 
die Beſitzthümer der Menge der Proſcribirten und be— 
reicherten ſich. Während der unglückliche König Stanis— 
laus, nach Grodno verwieſen, von einer elenden Pen— 
ſion leben mußte, welche ihm die Kaiſerin gab, ent— 
wickelte Repnin, der General-Gouverneur der eroberten 
Provinzen, einen unerhörten Luxus. 

Zajonczek und Kolontay hatten ſich auf öſtreichiſches 
Gebiet gerettet; ſie ſahen aber in ihrer Perſon das Gaſt— 
recht auf ſchmachvolle Weiſe gekränkt: man hielt fie ge: 
fangen. Kosciusko, Ignaz Potocky, Kapuſtas und einige 
Andere wurden nach Petersburg geführt und dort in 
ſchaudererregende Gefängniſſe geworfen. Unter dieſen 
Unglücklichen befand ſich auch der junge Dichter Niem— 
cewitz, der Freund Kosciusko's und durch ſeinen Geiſt 
ebenſo ſehr wie durch ſeine Tapferkeit ausgezeichnet. 
Daß er ſein Blut für ſein Vaterland vergoſſen und, wie 
Tyrtäus einſt die Griechen, durch begeiſterte Schlacht— 
geſänge den Muth ſeiner Landsleute befeuert hatte, war 
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nicht ſein einziges Vergehen; Katharina hatte Niemcewitz 
noch Schlimmeres vorzuwerfen. Er hatte ſie in ſatiri— 
ſchen Verſen beſungen, und deßhalb ließ ſie ihn erſt in 
der Zitadelle von Petersburg ſchmachten, von wo ſie ihn 
nach Schlüſſelburg ſendete, wo er noch barbarijchere 
Mißhandlungen erdulden mußte. 

Es erfuhren übrigens nicht immer Diejenigen, welche 
Katharina perſönlich beleidigten, dieſelbe Strenge; mitun: 
ter verſtellte ſie ſich ſo ſehr, daß ſie ſogar Solche be— 
lohnte, die Sie doch im Geheimen die Abſicht hegte zu 
beſtrafen, und die ſie auch beſtrafte, ſobald ſich eine 
paſſende Gelegenheit dazu fand. Nachdem die Friedens— 
präliminarien in Galatz unterzeichnet worden waren, be— 
gab ſich Fürſt Repnin, der mit der Kaiſerin und Po⸗ 
temkin unzufrieden war, in ein freiwilliges Exil nach 
Moskau. Alle in dieſer Stadt lebenden zahlreichen Miß— 
vergnügten erkannten ihn in der Stille für ihren Chef 
an und die hervorragendſten Perſönlichkeiten unter den: 
ſelben waren die Grafen Scheremetoff, Apraxin, Tolſtoi, 
die Fürſten Georg und Waſſili Dolgoruki, Menchikoff, 
General: Lieutenant Bibikoff, Andreas Lapukhin und ei⸗ 
nige Andere. 

Repnin hatte ſich einer Illuminaten-Secte angeſchloſ⸗ 
ſen, welche unter dem Namen Martiniſten gleich einer | 
anftedenden Krankheit ſich von Norddeutſchland aus ver: 
breitete. Er bildete einen Klubb, in dem er nur die— 
jenigen aufnahm, von denen er gewiß wußte, daß ſie 
ſeinen Haß gegen den Hof in Petersburg theilten. Man 
behauptete, daß der Zweck dieſer Mißvergnügten geweſen 
ſei, eine Staatsreform zu bewirken und Katharina zu 
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zwingen, die Krone an ihren Sohn abzutreten. Durch 
ihre Spione wurde die Kaiſerin bald in Kenntniß geſetzt, 
daß kabbaliſtiſche Myſterien nicht die einzigen Beſchäfti— 
gungen der Martiniſten in Moskau wären. Plötzlich 
wurden mehrere derſelben verhaftet, ihnen ihre Aemter 
genommen und ein Theil nach Sibirien verwieſen, die 
enderen aber in die Provinzen geſchickt, denen fie ange— 
hörten. Zu derſelben Zeit wurden alle ihre Papiere 
verbrannt, um jede Spur ihrer Verſchwörung zu vertilgen. 

Repnin, an den Hof berufen, glaubte ſich natür— 
licherweiſe verloren; aber die Kaiſerin, trotzdem ſie ihn 
verabſcheute, empfing ihn mit lächelndem Antlitze, über— 
häufte ihn mit Ruhm und ernannte ihn zum Gouverneur 
von Liefland, von wo er, wie wir erwähnt haben, nach 
der letzten Theilung Polens als General-Gouverneur 
nach Lithauen verſetzt wurde. Repnin ſchlug ſeine Reſi— 
denz in Grodno auf, wo der ſchwache und bejammerns— 
werthe Stanislaus ſich ſchon befand. 

Nach dem Tode Katharina's lud Paul der Erſte 
Stanislaus nach Petersburg ein, empfing ihn daſelbſt 
freundſchaftlichſt, ließ ihn in dem ſogenannten Marmor: 
Palaſte wohnen und gab ihm denſelben Stackelberg zum 
dienſtthuenden Kammerherrn, der ihn während ſeiner 
Ambaſſade in Warſchau ſo verächtlich behandelt hatte. 
Stanislaus ſtarb am 11. Februar des Jahres 1798. 

j Begünſtigt durch die großen Intereſſen, welche die 
franzöſiſche Revolution in Bewegung ſetzte, verfolgte Ka— 
arina unausgeſetzt die Vergrößerungspläne für ihr 
ich. Von jeder Furcht vor Frankreich befreit, ſchüch— 
terte ſie Preußen ein, ermuthigte Oeſtreich, ſetzte ſich wie— 
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der ins beſte Vernehmen mit England, und ſchritt fait 
ohne Hinderniß ihrem Ziele entgegen. Zunächſtliegend 
war ihr nach Beſeitigung Polens der nordweſtliche Nach— 
bar Schweden. Man verſichert, daß durch einen gehei— 
men Artikel des Vertrags von Wärele Guſtav der Dritte 
ihr Finnland in der Vorausſicht, daß ſie ihm Norwegen 
erobern hülfe, abgetreten hätte. Die Ausführung dieſer 
Klauſel war durch die Verwirrung des türkiſchen und 
polniſchen Krieges verhindert worden, und jetzt ſchien die 
ſchlaue Kaiſerin andere zum Ziele führende Mittel zu 
finden. Sie zeigte die größte Ungeduld, König Guſtav 
den Dritten die ebenſo ritterliche, wie gefährliche Expe— 
dition gegen Frankreich unternehmen zu ſehen, und er— 
theilte ihrem Geſandten in Stockholm, Stackelberg (den 
ebenerwähnten durch Paul zu Stanislaus' Kammerherrn 
ernannten Diplomaten) den Befehl, Guſtav dem Dritten 
anzuzeigen, daß ſie ihn mit zwölftauſend ruſſiſchen Sol- 
daten und dreimalhunderttauſend Rubeln jährlicher Sub— 
ſidien unterjtügen wolle, wenn er zur Wiedereinſetzung 
des Königs von Frankreich in den ganzen Umfang ſeiner 
Macht beitragen werde. Gewiß lag es nicht in der 
Abſicht der Kaiſerin, dies Gelübde zu halten, vielmehr 
glaubte ſie ſich bald genug der Erfüllung deſſelben ent⸗ 
ziehen zu können. Sie wollte damit lediglich die Coali- 
tion der Könige gegen Frankreich, an der ſie lebhaft ar⸗ 
beitete, beſchleunigen, und ihren Nebenbuhlern ſchaden, 
indem ſie dieſelben zu einer Unternehmung reizte, deren 
ganze Tragweite ſie ſehr wohl begriff, und die nur dahin 
führen konnte, daß ſie ſich gegenſeitig, wenn nicht gänzlich 
ruinirten, doch ihr gegenüber ſchwächten. 
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Guſtav fand aber nicht mehr die Zeit, jeines Lan⸗ 
des Verderben an den Grenzen von Frankreich herbeizu⸗ 
führen, ſeine Pläne wurden durch das unerwartetſte Er⸗ 
eigniß für immer vertagt. Der ſchwediſche Adel war in 
einem großen Theile ſeiner eigenſüchtigen Mitglieder noch 
immer mißvergnügt mit der Revolution des Jahres 1772. 
Er legte den Beweis davon in dem ſogenannten Anjala⸗ 
Bündniß ab, und Guſtav, der die bei Fredrikshamn zu 
Tage getretene Verrätherei zu milde ſtrafte, hatte dadurch 
nur den Mißvergnügten eine größere Kühnheit verliehen, 
ſich den Plänen Rußlands, welches durch verdecktes und 
offnes Intriguenſpiel ſie unaufhörlich gegen ihn reizte, 
ſchamlos hinzugeben. Drei junge Männer, die Grafen 
Horn, Ribbing und der Kapitain Ankarſtröm, beſchloſſen 
den König zu ermorden und zogen das Loos über die 
abſcheuerregende Ehre, ihm den erſten Schlag zu ver⸗ 
ſetzen. Ein maskirter Ball, auf welchem ſich Guſtav ein- 
zufinden beabſichtigte, begünſtigte ihren verbrecheriſchen 
Anſchlag. Die drei Verſchworenen trafen ſich auf dem 
Balle, und Ankarſtröm, den Augenblick benutzend, in wel— 
chem eine dichte Menge den König umgab, ſchoß ihm 
mit einem ſcharf geladenen Piſtol in die Weiche des 
Rückens. Dieſe Schandthat geſchah in der Nacht vom 
15. zum 16. März 1792, der König ſtarb jedoch erſt 
am 29. deſſelben Monats, ob an der Wunde, oder 
ob in Folge noch anderer Verbrechen, muß dahingeſtellt 
bleiben. 

Sein Sohn Guſtav der Vierte Adolph, damals erſt 
vierzehn Jahre alt, wurde ſein Nachfolger, und ſein Vor⸗ 
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mund und väterlicher Oheim, der Herzog von Söder— 
manland, übernahm die Regierung. 

Nur wenige Tage vor dieſem traurigen Ereigniſſe 
hatte Leopold der Zweite plötzlich in Wien ſein Leben 
geſchloſſen und die kaiſerliche Krone nebſt den König: 
reichen Ungarn und Böhmen ſeinem Sohne Franz dem 
Zweiten hinterlaſſen. 

Der Tod der beiden Chefs der königlichen Ligue 
gegen Frankreich verſetzte die franzöſiſchen Emigranten 
in Verzweiflung und eine große Anzahl derſelben begab 
ſich nach Petersburg, um dort Unterſtützung durch die 
Truppen nachzuſuchen, welche die Kaiſerin zu verſprechen 
nie unterlaſſen hatte; aber nie wirklich zu ſchicken be— 
abſichtigte. 

Kein Souverain hatte mit größerer Energie die Ab— 
ſicht ausgeſprochen, dem empörten Frankreich den Krieg 
zu erklären, als Katharina. Seitdem ſie ſich 1790 mit 
dem Könige von Schweden wiedervereint hatte, ſchmei— 
chelte ſie ihm damit, nur den erſten Schlag durch ihn 
führen zu laſſen, um ihm die Ehre dieſer ſchönen Expe— 
dition zu gönnen. Unmittelbar nach dem Frieden von 
Jaſſy verhieß ſie den deutſchen Mächten eine Armee an 
den Rhein zu ſchicken, verwirklichte aber dieſe Verheißung 
nicht; keine andere Idee leitete ſie dabei, als Oeſtreich 
und Preußen ſich in einem Kriege erſchöpfen zu laſſen, 
deſſen Früchte ſie zu ernten hoffte. Sie ſtand hinter den 
Armeen dieſer ihrer Verbündeten, wie ſie Unteroffiziere 
hinter ihren eigenen Bataillonen ſtehen ließ, um die Feig— 
heit zurückzuhalten und die Flüchtigen zu ſtrafen. Auch 
das geringſte Zeichen des Abfalls, wie im Augenblick, | 
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wo der König Friedrich Wilhelm die erſte Coalition ver- 
ließ, drohte ſie mit ihrer Rache und wollte ihn auf den 
Rhein zurückwerfen, und wie ſie aufmerkſam alle ihre 
Unternehmungen im Auge behielt, konnte man ſie mit 
dem Haupte eines großen Körpers vergleichen, deſſen 
Glieder die übrigen Staaten Europas waren, unter 
denen jetzt Oeſtreich und Preußen ihr als die Arme die⸗ 
nen mußten. 

Indeſſen nahm Katharina für ihre eigene Perſon 
einen lebhaften Antheil an den Ereigniſſen der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution. Obſchon ſie auf dem beſten Fuße mit 
den franzöfiichen Philoſophen des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, deren Schriften zu einem großen Theil der Revo⸗ 
lution des Jahres 1789 den Weg bahnten, geſtanden 
hatte, trat ſie doch ſpäter mit faſt krankhafter Reizbarkeit 
gegen die Staatsumwälzungen in Frankreich auf und be⸗ 
gnügte ſich nicht allein, Rußland gegen das anſteckende 
Gift der graſſirenden gefährlichen Freiheitsſucht ſtrenge zu 
verſperren, ſondern wollte auch Frankreich erobern, um 
es mit Gewalt wieder zur geprieſenen Legitimität zurück⸗ 
zuführen. — Katharina, die ſelbſt durch ein verabſcheu⸗ 
ungswürdiges Verbrechen den alten Thron der Gzaren 

beſtiegen hatte, erklärte ſich jetzt bereit, für die Sache 
und das Intereſſe der legitimen Fürſten zu kämpfen. 

Alle Franzoſen, die ſich ihrer alten Regierung und 
deren verwerflichem Syſteme ergeben bewieſen, wurden 
wohlwollend von ihr aufgenommen, während fie die An⸗ 
dersgeſinnten wegjagte. Der franzöſiſche Geſandte Graf 
de Segur verließ Petersburg; und obſchon Katharina 

| die Meinungen und Anſichten dieſes gewiegten Diplo: 
13 * 
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maten tadelte, konnte fie es doch nicht unterlaſſen, ſeinen 
Tugenden, ſeinen glänzenden Eigenſchaften und ſeinen 
liebenswürdigen, eleganten Sitten Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen; ſie ſagte zu ihm, als er Abſchied nahm: 
„Ich bin Ariſtokratin, denn das gehört einmal zu mei⸗ 
nem Geſchäfie.“ — Kurze Zeit darauf rief ſie ihren Ge⸗ 
ſandten, Simolin, aus Paris zurück. Sie verſagte ferner 
dem franzöſiſchen Charge d' Affaires, Gennet, den Zutritt 
zu den Kreiſen ihres Hofes und verbot es ihren Mini⸗ 
ſtern mit ihm zu conferiren. Ihr Unwille gegen die 
Franzoſen und gegen diejenigen, welche die Revolution 
derſelben billigend betrachteten, ſchien auch für den Obriſt 
La Harpe, dem, wie ſchon beiläufig berührt wurde, die 
Erziehung der jungen Großfürſten Alexander und Con: 
ſtantin anvertraut worden war, ſchädlich werden zu ſollen, 
denn daß derſelbe, als ein geborener Schweizer und Phi⸗ 
loſoph, der Freiheit ergeben war, ſcheint eine natürliche 
Sache. Die franzöſiſchen Emigranten und die Agenten 
der Coalition bemühten ſich eifrig bei Katharina einen 
Verdacht gegen ihn zu erregen. Aber es glückte ihnen 
damit nicht; denn entweder aus Politik oder aus Stolz 
verweigerte es Katharina einen Mann aufzuopfern, der 
ſich ſchon ſeit langer Zeit ihre vollſte Achtung erworben 
hatte, obſchon er oft in ihrer Gegenwart, und ſelbſt gegen 
ihre eigene Meinung in gemeſſener, würdevoller aber ge⸗ 
bührend feiner Weiſe ſeine Principien zu vertheidigen ge 
wagt hatte “). 


*) Als er die Erziehung der Großfürſten Alexander 
und Conſtantin beendet hatte, verließ La Harpe Rußland 
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Es dürfte eines allgemeinen Intereſſes nicht ent: 
behren, einige der Emigranten, die eine Rolle an dem 
ruſſiſchen Hofe geſpielt haben, mit wenigen Federſtrichen 
zu zeichnen: 

Der erſte war Eſterhazy, der Agent der franzöſiſchen 
Prinzen von Geblüt und mit dem Titel ihres Ambaſſa⸗ 
deurs bekleidet. Ein zu gleicher Zeit hochmüthiger, nach 
unten hin, und ſerviler, nach oben hin, ächter Hofmann 
mit einem harten Charakter und höchſt unangenehmem 
Aeußern. Seiner Herbe und Trockenheit wußte er jedoch 
auf eine ganz kluge Weiſe den Anſchein eines edlen 
Ernſts zu verleihen. Als Kämpfer für das Königthum 
glaubte er auch für Alles eintreten zu müſſen, was er 
das alte Regime nannte, und wußte es durch kluge Ent— 


wickelung ſeiner Grundſätze und namentlich auch durch 
niedrige Schmeicheleien dahin zu bringen, daß er ſich bei 


Katharina und ihrem Günſtling Zuboff, dem täglich auf— 
zuwarten er nicht verſäumte, beliebt machte. Immer 
äußerſte Armuth affectirend, erhielt er von der Kaiſerin 
eine bedeutende Penſion, einen Palaſt und alle nur mög⸗ 
lichen Geſchenke. Er unterrichtete auch ſeinen Sohn in der 
Kunſt, auf ſogenannte anſtändige Weiſe zu betteln, und 
kleidete ihn mehr als dürftig, um das allgemeine Mitleid 
zu erregen. Etwas höchſt Sonderbares blieb es dabei, 
daß wenn der junge Eſterhazy zuweilen mit in den Hof— 
zirkel genommen wurde, die Kaiſerin zu ihrer Beluſtigung 


mit einer wohlverdienten Penſion, deren Genuß die Feinde 
der Freiheit ihm vergeblich mehrere Male zu rauben ver— 


ſuchten. 
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von dem Kinde das verhaßte und verfolgte „Ca -ira“ 
und die Carignagnole vorſingen ließ. Eſterhazy verläum: 
dete übrigens, ſo viel er nur irgend konnte, durch die 
bitterſten Anſchwärzungen Choiſeul-Gouffier, Bombelles 
und andere Emigrirte. Er vernachläſſigte den Großfürſten 
Paul auf eine beleidigende Art, weil dieſen ſeine 
Mutter haßte, und wurde dafür von Zuboff belohnt, 
der ihn bald in die neuentſtandene politiſche Camarilla 
einführte. 

Bombelles zeichnete ſich nur durch einen übertrie⸗ 
benen Luxus aus, ſeine Anſprüche auf Geiſt, die in einer 
an Wahnwitz grenzenden Selbſtliebe wurzelten, wurden 
geradezu verlacht. 

Saint⸗Prieſt glückte es beſſer in Petersburg. Die 
Kaiſerin zeigte ihm viel Geneigtheit und Aufmerkſamkeit; 
aber der Wunſch ſich dankbar zu zeigen, war vielleicht das 
einzige Motiv dazu. Saint-Prieſt verließ übrigens bald 
Petersburg und begab ſich nach Stockholm. Katharina 
hatte ihn aber möglicherweiſe mit einem geheimen Auf— 
trag dorthin geſendet, denn fie hat niemals aufgehört ihn 
zu ihren politiſchen Negociatiomen zu verwenden. | 


Obſchon mit unleugbar mehr Geiſt und Genialität 


ausgeſtattet als Saint-Prieſt, flößte doch Choiſeul⸗ 
Gouffier nicht daſſelbe Vertrauen ein. Seine äußere 
Erſcheinung ſowie ſeine Sprache gaben einen Hofmann 
von feiner Bildung, aber auch von großen Prätenſionen 
zu erkennen. Außerdem war die Kaiſerin im Voraus 
gegen ihn eingenommen, weil er bei dem Divan nicht 
alle die Dienſte geleiſtet hatte, die ſie wünſchte, ſondern 
im Gegentheil ihrem Intereſſe zuwider die Türken erfolg⸗ 
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reich dazu anſpornte, den Schweden Subſidien zu zahlen, 
um Rußland angreifen zu können. Während des erſten 
Aufenthalts Choiſeul's in Petersburg ſuchte ihn die Kai— 
ſerin zuweilen in Verlegenheit zu ſetzen, indem fie ihm 
vorſätzlich Fragen über ſein damaliges geſandtſchaftliches 
Wirken vorlegte; aber er beantwortete ſie jederzeit auf 
eine ſo feine und gewandte, diplomatiſche Art, daß er 
gerade dadurch bei der Kaiſerin ſowohl als bei Zuboff 
an Kredit gewann. 

Calonne hatte ſich auch nach Petersburg begeben. 
Er unternahm dieſe Reiſe unter dem Vorwande, der Rai: 
ſerin den Vorſchlag zu machen, ſich eine reiche Gemälde— 
ſammlung anzueignen, die er zu verkaufen hatte, — aber 
eigentlich negociirte er für die franzöſiſchen Prinzen und 
für die Coalition. Aber einige andere Emigranten und 
hauptſächlich Eſterhazy benutzten ihren Einfluß, um Calonne 
an weiteren Relationen mit Katharina und ihrem Günſt⸗ 
linge zu verhindern. Seine eigne Aufführung war auch 
nicht geeignet an einem Hofe ihn zum Glücke zu führen, 
an welchem die Etikette ſo ſtrenge beobachtet wurde. 

Zu einem Diener bei den Miniſtern gebeten, ließ 
er zum Beiſpiel lange auf ſich warten, ja kam beinahe 
niemals, ehe man ſich zu Tiſch geſetzt hatte, und ſagte 
dann als einzige Entſchuldigung, daß er ſeine Speiſe— 
ſtunde nach engliſcher Mode feſtgeſtellt habe. Ja er war 
kühn genug, daſſelbe Vergehen ſich zu Schulden kommen 
zu laſſen, als ihn die Kaiſerin nach Tzarsno-Zelo ein: 
geladen hatte, wodurch er derſelben natürlich auf das 
Höchſte mißfiel. 


Seine geringe Aufmerkſamkeit für angenommene 
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Bräuche ftellte dann Calonne auch einer Demüthigung 
blos, die er auf das Lebhafteſte empfinden mußte. Da 
er in die Geſellſchaft der Kaiſerin in Tzarsno-Zelo ein— 
geführt wurde, glaubte er ſich auch in demſelben Kreiſe 
in Petersburg zeigen zu dürfen. Er begab ſich zum 
kaiſerlichen Palaſte und trat dort mit mehreren Emigran— 
ten ein; da aber der wachthabende Offizier der Nitter : 
Garde eine Liſte derjenigen Perſonen hatte, denen die 
Kaiſerin dieſe Vergünſtigung geſtattete, wurde Calonne's 
Kühnheit ſogleich bemerkt. Man ſagte es ihm, daß er 
gegen die Geſetze der herrſchenden Etikette verſtieße; da 
er aber nicht darauf achtete, ſendete ihm der Offizier zwei 
Gardiſten in die inneren Zimmer nach, die ihm den Be— 
fehl verkündeten, daß er ſogleich mit ihnen dieſelben zu 
verlaſſen habe; da ſie ſich jedoch natürlicherweiſe in ruſ— 
ſiſcher Sprache ausdrückten, und er ſie mithin nicht ver— 
ſtand, beantwortete er ihr Gebot nur mit einer trotzigen 
Miene, mit der er ihnen zu imponiren glaubte. Die 
Gardiſten ließen ſich jedoch auf dieſe Weiſe nicht ein— 
ſchüchtern, faßten ihn vielmehr auf eine höchſt brutale 
Weiſe am Arm und führten ihn bis zur Thür. Es war 
gerade ein Sonntag und daher außergewöhnlich großer 
Zirkel am Hofe, und die Demüthigung war um ſo tiefer 
verwundend, als ſie ihm in Gegenwart einer Menge ihm 
feindlich geſinnter Perſonen zugefügt wurde. 

Calonne klagte bitter über dieſes Verfahren, und 
die Kaiſerin, davon in Kenntniß geſetzt, ſendete ihm jetzt 
ſogleich eine Einladung zu, und von dieſem Augenblick 
ab hatte er freien Zutritt. Indeſſen war ihm die eigent⸗ 
lich wohlverdiente Lehre ganz nützlich geweſen und machte 
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ihn etwas aufmerkſamer. Wenig geliebt und noch weni— 
ger am Hofe Katharina's geachtet, beſuchte er während 
ſeines ferneren Aufenthaltes in Petersburg faſt nur das 
Haus der Gräfin Schuwaloff, der Hofmeiſter in der Groß 
fürftin Eliſabeth, Gemahlin des jungen Großfürften: 
Alexander. 5 

Es wäre wohl eigentlich richtig geweſen, bei Er— 
wähnung der am Hofe Katharina's lebenden franzöſiſchen 
Emigranten den Anfang mit dem Grafen von Artois zu 


machen, wenn er nicht in eine höhere Kategorie als jene 
zu ſetzen wäre. Die Kaiſerin begegnete ihm mit eere— 


monieuſer Aufmerkſamkeit, konnte es ihm aber bei alle 
dem oft nicht verbergen, wie beſchwerlich ihr ſein Beſuch 


fiel. Der Aufenthalt des Grafen von Artois in Peters— 


burg verdroß auch die Ruſſen ſchon in Beziehung der 
Koſten, die er verurſachte; aber er mißfiel noch mehr den 


in Rußland anſäſſigen Franzoſen. Man zwang ſie in 


Folge deſſelben, dem franzöſiſchen nichts weniger als per— 
ſönlich beliebten Kronprätendenten den Eid der Treue zu 
ſchwören und ließ in die Formel thörichterweiſe das Ge— 
lübde eines unauslöſchlichen Haſſes gegen die franzöſiſche 


Republik einfließen. Diejenigen, welche ſich weigerten, 


den ſo unnützen wie lächerlichen Eid abzulegen, erhielten 
nur einen dreiwöchentlichen Aufſchub bewilligt, um ihre 


Angelegenheiten zu ordnen, und mußten ſodann Rußland 
verlaſſen, wo mehrere unter ihnen Gläubiger hatten, die 
natürlich unter ſolchen Umſtänden ihre Forderungen für 
verloren erachten mußten. Die Ukaſe oder das kaiſerliche 
Edict, welches bei dieſer Gelegenheit ausgefertigt wurde, 


enthielt in ſeinem fünften Paragraphen: 
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„Wir befehlen, daß alle Franzoſen, von beiden 
Geſchlechtern, unſer Reich verlaſſen ſollen, mit Ausnahme 
derer, welche, vor die Behörde des Gouvernements be— 
rufen, in dem ſie ihren Wohnſitz haben, ein aufrichtiges 
Verlangen danach tragen, die Grundſätze abzuſchwören, 
welche jetzt in ihrem Vaterlande herrſchend ſind.“ 


Der Graf von Artois kam im Frühlinge des Jah— 
res 1793 auf dem Landwege nach Rußland und wurde 
in Robocha von einem reichen Armenier, Namens Laza— 
roff, der dort ein Schloß bewohnte, aufgenommen. Da 
dieſer, als ein dem Hofe fern ſtehender ſchlichter Mann, 
die Etikette nicht kannte, ließ er den Grafen Artois und 
ſein Gefolge mit verſchiedenen anderen Franzoſen zuſam— 
men ſoupiren, unter denen ſich mehrere eifrige Republi— 
kaner befanden. 


Der Graf hatte in ſeiner Begleitung Roger Damas, 
v’Ccars, den Schweitzer Obriſt Roll und den Biſchof 
von Arras. Dieſer Letztere war der eigentliche Rathge— 
ber des Grafen und er redete über die allgemeinen An⸗ 
gelegenheiten mit einer imponirenden Schärfe und Sicher: 
heit, die beſonders mit ſeinem geiſtlichen Gewande und 
prieſterlichen, zur Milde verpflichtenden Amte, unverein: 
bar erſchien. 


Um dieſe Zeit erfuhr man auch die Verrätherei 
Dümouriez's in Rußland. Die Emigranten ſchmeichelten 
ſich mit der thörichten Hoffnung, daß dieſer General 
bald genug die revolutionäre Partei in Frankreich ganz 
unterdrücken würde, — und kurz darauf begab ſich der 
Graf von Artois von Petersburg nach England. 


— —— un —— — — 
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Ein Emigrant von weniger hohem Range, an Geiſt 
und an Anſprüchen aber vielleicht reicher, hielt ſich auch 
noch am Hofe Katharina's für einige Zeit auf. Es war 
Senac de Meilhan, ehemals Intendant in Valenciennes 
und bekannt durch die Herausgabe, welche er von den 
Arbeiten des Akademikers Düclos veranſtaltete. 

Als die hinterlaſſenen Werke Friedrich's des Gro— 
ßen herauskamen und ihm den Beinamen des Einzi— 
gen erwarben, beneidete die Kaiſerin dieſen Monar— 
chen noch im Grabe um die Ehre, durch ſeine Schrif— 
ten ebenſo unſterblich geworden zu ſein, als durch ſeine 
Handlungen. Sie wollte deßhalb, daß auch ein Werk, 
das mit ihrem Namen als Verfaſſerin geſchmückt, der 
Nachwelt die Bewunderung abnöthigen ſollte, von wel— 
cher ſie ſelbſt für ſich erfüllt war. Seit langer Zeit 
hatte ſie Noten über die hauptſächlichſten Ereigniſſe ihrer 
Regierung geſammelt; da ſie ſich aber nicht hinreichend 
auf ihre ſtyliſtiſche Begabung verlaſſen zu können glaubte, 
wünſchte ſie im Geheimen die Arbeit durch eine mehr 
geübte Feder redigiren zu laſſen. Sie muthete alſo ihrem 
Korreſpondenten Grimm in Paris an, ihr einen Mann 
zuzuſenden, der ihr dieſen Wunſch erfüllen könnte. Grimm 
ſandte ihr zu dieſem Zweck nun Senac de Meilhan. 

Bevor ihn jedoch Katharina zur Erfüllung ihrer 
Abſicht anwendete, wollte ſie erſt ſeinen Geiſt und ſei— 
nen Charakter genauer kennen lernen. Sie empfing 
ihn wohlwollend und ſprach oft und lange mit ihm über 
die verſchiedenſten Gegenſtände, um ihn zu ſtudiren. Bei 

ieſer Prüfung genügte er aber keineswegs ihren An— 
ſprüchen; er war durchaus nicht ſo beſcheiden und ſo de⸗ 
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müthig, wie es die Kaiſerin haben wollte, vielmehr offen: 
barte Senac eine übermäßige Eigenliebe und ließ ſeine 
Hoffnung, als ruſſiſcher Geſandter nach Konſtantinopel ge: 
ſendet zu werden, gar zu deutlich durchſchimmern. Dieſe 
Kühnheit verletzte Katharina. Sie vertraute Senac de 
Meilhan daher ihre Memoiren nicht an, ſondern beeilte 
ſich vielmehr ihn mit einer jährlichen Penſion von funf— 
zehnhundert Rubel Silber zu verabſchieden. 

Die Werke, welche Katharina in franzöſiſcher Sprache 
niedergeſchrieben hatte, zeigen ſie übrigens ſämmtlich als 
geiſtvoll, aufgeklärt und von einem gründlichen Fleiß 
beſeelt. In der erſten Reihe muß man darunter vor Al 
lem ihre: „Instruction pour la formation d'un Code 
de lois“ nennen, welcher allerdings vorzugsweiſe eine 
Compilation der Werke von Montesquieu und von Bek— 
karia iſt; dann die dramatiſchen Arbeiten, die ſie jelb] 
für das Theater der Eremitage verfaßte, und ganz be 
ſonders ihre viel umfaſſende und weit verzweigte Corre 
ſpondenz, die Anfangs der Piemonteſe Odart, dam 
Aubry leiteten. Auch ſchrieb fie eine ſcharfe nnd geift 
volle Kritik gegen des Abbée Chappe „Voyage en Si 
bérie“, die fie demſelben nie vergab, unter dem Tite 
„Antidote“, bei der jedoch Odart mitgewirkt haben ſoll 
Ihr ſtyliſtiſches Talant war, wie ſie ſelbſt auch rech 
wohl wußte, weder in deutſcher noch in franzöͤſiſche 
Sprache bedeutend zu nennen, doch hatte ſie unbeding 
Anlagen zu literariſcher Thätigkeit. 

Katharina überhäufte ſowohl die ruſſiſchen als aus 
ländiſchen Künſtler und Gelehrten mit Wohlthaten; it 
deſſen iſt es glaublich, daß ſie in Wahrheit weder d 
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Wiſſenſchaften noch die Künſte liebte, fie betrachtete viel- 
nehr auch dieſe nur als die Inſtrumente ihres Ruhmes. 
die gelehrten Productionen der Ruſſen ihres Zeitalters 
varen übrigens, wenn man die unſchätzbaren Reiſewerke, 
die köſtlichen Früchte eines unermüdlichen Muthes und 
charfen Beobachtungsgeiſtes ausnimmt, nur mittelmäßig. 
die Muſen hatten die Tage Eliſabeth's mit einem gün— 
tigeren Auge betrachtet und unter ihrer Regierung fiel 
ie Blüthezeit der berühmten Lomonoſoff, Sumoroloff, 
terakoff und einiger Anderer, deren Namen kaum in 
Suropa bekannter geworden ſind, als ihre Arbeiten, ob: 
chon es einige der letzteren zu ſein verdienten. Barkoff 
var ein düſtrer, aber geiſtreicher Poet, der Katharina, 
zie ihn unterhielt, beſonders erfreute. Man verglich ihn 
nit dem venetianiſchen Poeten Baffo. 

Die Kaiſerin gab jährlich zehntauſend Rubel aus 
hrer Privatkaſſe, um diejenigen zu belohnen, welche die 
jeiten Bücher des Auslandes in die ruſſiſche Sprache 
ibertrugen, und mit dem Nachahmungsgenie, welches 
die ganze Nation charakteriſirt, und der herrlichen Spra— 
he, die, eine Miſchung des Griechiſchen und des Alt— 
laviſchen, wie die deutſche jede Wendung der kräftigſten 
ülle und zarteſten Weichheit geſtattet, wurde die ruſſi— 
che Literatur an trefflichen Ueberſetzungen bald eine un— 
emein reiche. 

Die Hofleute, die ſtets den Geſchmack ihrer Herr— 
cher affenartig nachahmen, wollten auch, um Katharina 
u gefallen, ihren Sinn für gelehrte Dinge beweiſen und 
urden höchſt mittelmäßige Scribenten. Jedoch muß 
n den Grafen Andreas Schuwaloff davon ausnehmen, 
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der in franzöſiſchen Verſen ein höchſt elegant verfaßtes 
Schriftchen über Voltaire und auch ein ähnliches über 
Ninon de LEnclos herausgab. Man behauptet zwar, 
daß ein gefälliger und gut bezahlter franzöſiſcher Poet 
dem Ruſſen bei der Verfertigung geholfen habe; aber 
dieſe Vermuthung dürfte der Begründung entbehren, da 
der Pfau unter der Hand, oder nach der Krähe Tod, 
ſich ſeine Federn gewiß zurückgefordert haben würde. 


Die Kaiſerin hatte in dieſem Beitabichnitte 18 
Enkel Alexander mit der Prinzeſſin Louiſe von Baden 
vermählt, die, als ſie nach dem ruſſiſchen Geſetze zur 
griechiſchen Lehre übertrat, den Namen Eliſabeth Ale 
riewna annahm. Sie wollte auch dem Großfürſten Kon: 
ſtantin eine Gattin geben und berief deßhalb die drei 
Töchte des Prinzen von Sachſen-Koburg an ihren Hof; 
ſie beſtimmte ſich für die jüngſte dieſer Prinzeſſinnen, die 
als Großfürſtin den Namen Anna Feodorowna erhielt. 


Der Hof von Petersburg war im Jahre 1794 in 
zwei Parteien getheilt. Die eine hatte als Chefs Oſter⸗ 
mann, die beiden Woronzoff's und Bezborodko, welche 
alle unter dem Namen des Großfürſten Paul zu operi⸗ 
ren ſuchten; dieſer ſelbſt beſaß aber genug ſchlaue Vor- 
ſicht ſie zu verleugnen und ſich mindeſtens den Anſchein 
zu geben, als habe er von ihren Intriguen auch nicht 
die geringſte Kenntniß. Die andere Partei wurde von 
Zuboff, Markoff und Nikolaus Iwanowitſch Soltikoff ges 
bildet. Letzterer war ein liſtiger Hofmann, der, wenn 
gleich er Gouverneur der Kinder des Großfürſten war, 
ſich in höchſter Servilitaͤt dem Günſtlinge, den er jedoch 
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erſt nach feiner Erhebung zum Favoriten ſich beeilte als 
einen ſeinen Verwandten anzuerkennen, hingegeben hatte. 

Zuboff war außerdem von ſeinem Vater, ſeinen 
drei Brüdern und ſeiner Schweſter, die alle von der 
Kaiſerin mit Wohlthaten überhäuft wurden, mächtig 
unterſtützt. 

Der Vater des Günſtlings war in einer entlegenen 
Provinz Vicegouverneur geweſen, und hatte in dieſer 
Eigenſchaft die dort befindlichen Kaſſen, allgemeine Ma— 
gazine und mehrere Fabriken zu verwalten gehabt. Dieſe 
Etabliſſements brannten ab, und man behauptete allgemein, 
daß er ſie ſelbſt habe anzünden laſſen, um ſich von aller 
Rechenſchaftsablegung zu befreien. Man glaubte, daß 
das aus dieſem Brande Gerettete dem Vicegouverneur 
ein Einkommen von ſechzigtauſend Rubeln Rente ver— 
ſchafft habe. Nach der Erhöhung ſeines Sohnes zur 
Günſtlingſchaft erhielt der Vater die lohnende Stellung 
als General-Procurator und trieb einen ſelbſt in dem 
corrumpirten ruſſiſchen Reiche ſkandaleuſen Handel mit der 
Gerechtigkeit. Sein Sohn wurde über das dadurch ver— 
urſachte Gerede ſo empört, daß er ihn zu entfernen be— 
ſchloß, und ihn zum Senator in der Filial-Abtheilung 
des Senats von Moskau ernennen ließ, in welchem Amte er 
ſtarb, und ein wahrhaft unermeßliches Vermögen hinterließ. 
| Nikolaus Zuboff, der älteſte Sohn dieſes Betrügers 
und Blutſaugers, war ein edler und mit Recht wegen 
ſeiner phyſiſchen Stärke und körperlichen Schönheit im 
höchſten Grade geſchätzter Mann. Er diente in Polen, 
zeichnete ſich dort durch ſeine Tapferkeit aus und ver— 
mählte ſich mit einer Tochter des Feldmarſchalls Suwa— 


| 
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roff. Als General und Oberſtallmeiſter zog er ſich nach 
Katharina's Tode zurück und lebte daſelbſt bis zur Er⸗ 
mordung Kaiſer Pauls. 

Valerian Zuboff, Brigadier und Major in der 
Garde, diente gleichfalls in Polen und ward im Alter 
von vierunddreißig Jahren 1794 Generallieutenant, ſein. 
ſchnelles Avancement zwar wohl der Gunſt ſeines Bru— 
ders bei der Kaiſerin verdankend, es aber durch Tapfer⸗ 
keit rechtfertigend, da er von einer Kanonenkugel getrof⸗ 
fen, ein Bein verlor. Als kecker Wollüſtling ſoll er der 
allgemeinen Behauptung zufolge eine Zeit lang im Ge— 
heimen mit ſeinem Bruder Platon die Gunſt und den 
ſinnlichen Genuß Katharina's getheilt haben. Er befeh⸗ 
ligte jpäter die Armee, welche den Zug gegen Perſien 
unternahm. 

Alexander Zuboff war Kammerherr der Kaiſerin, 
ein bornirter aber ehrgeiziger Mann. Er wurde Schwie⸗ 
gerſohn des reichen Fürſten Wäſemskoi, der zu gleicher- 
Deit die drei Aemter des Finanzmeiſters, des General- 
Procurators des Senats von Petersburg und des Mi— 
niſters der inneren Angelegenheiten inne hatte. 

Platon Zuboff, der Geliebte der Kaiſerin, von ihr 
als Gardelieutenant mit der Gunſt beehrt, und ſpäter 
mit der Fürſtenwürde und dem Titel des General-Feld⸗ 
zeugmeiſters geſchmückt, genoß den ganzen Kredit, wel— 
chen Orloff, Zanskoi und Potemkin zu ihrer Zeit be⸗ 
ſeſſen hatten. Man ſah Miniſter, Generale, die frem⸗ 
den Geſandten, ihm bei ſeiner Toilette ihre Aufwartung 
machen, wohl wiſſend, daß dies ein ſichres Mittel war, 
ſich das Wohlwollen der Kaiſerin zu erwerben. 
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Die Schweſter der Zuboff's war mit dem Kam: 
merherrn Jerebzoff vermählt. Dieſes Weib, ſchön und 
äußerſt leichtfertig, wendete jedoch einen Theil ſeiner Re— 
venüen zu wohlthätigen Zwecken an und verſäumte oft 
ſelbſt ihre Liebesabenteuer in der edlen Abſicht, Unglück— 
liche zu retten. Sie verabſcheute den Hof, die Etikette, 
die größere Geſellſchaft, und brachte, um einen geiſtrei— 
chen Ausdruck wieder zu gebrauchen, ihr ganzes Leben 
im Negligée zu. Der engliſche Geſandte, Ritter Whit— 
worth, feſſelte ſich an ſie, und es glückte ihr, durch 
ihren Bruder, den geliebten Günſtling, die Kaiſerin zu 
blenden, welche ſeit dem letzten türkiſchen Kriege noch 
immer ſehr gegen den Hof von England gereizt war. 

Der alte Nikita Dimidoff, Sohn eines Prokopen, 
der nur durch ſeine Reichthümer und mannigfachen Ueber— 
treibungen bekannt geworden war, hatte ſich mit heißer 
Leidenſchaft in die Schweſter des Günſtlings verliebt, 
und dieſe, die mit ihren Gunſtbeweiſen nie grauſam ge— 
weſen war, wußte ſich durch dieſelben höchſt koſtbare 
Geſchenke von ihm zu verſchaffen. 

Der intime Vertraute Zuboff's war einer ſeiner 
Verwandten, Namens Kazinsky, ein junger, leichtfertiger 
aber geiſtvoller Mann, welchem er eine Kammerherren— 
ſtelle verſchafft hatte und bei dem er ſich oft Raths er— 


holte, den er nie zu ſeinem Schaden befolgte. 


Zuboff hegte außerdem viel Vertrauen zu einem 
Raguſaner Namens Alteſti. Zuerſt in einer kleinen Be— 
dienſtung bei einem fränkiſchen Kaufmann in Konſtanti- 
nopel angeſtellt, machte Alteſti die Bekanntſchaft des ruſ— 
ſiſchen Geſandten Bulgakoff, der bald des jungen Ita— 
Der Ruſſiſche Hof. III. 14 
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lieners geſchmeidige und gleichzeitig kühne Anlagen er: 
kannte, ihn an ſeine Legation knüpfte und mit derſelben 
dann auch nach Warſchau nahm. Alteſti gefiel einigen 
der polniſchen Conföderirten und wurde von ihnen nach 
Petersburg geſendet, wo er mit ſo vieler Geſchicklichkeit 
und Undankbarkeit gegen ſeinen Beſchützer kabaliſirte, daß 
er die Abberufung deſſelben bewirkte. Er hatte dann die 
Mittel gefunden ſich Zuboff angenehm zu machen, ſo daß 
ihn dieſer zu ſeinem Secretair ernannte und ihn in die 
Geheimniſſe der Kamarilla einweihte und verwendete. 

Im Kriegsdepartement benutzte Zuboff einen an— 
deren Secretair, Namens Graboffsky, der bereits unter 
Popoff in der Kanzlei Potemkin's angeſtellt geweſen war. 
Für die auswärtigen Angelegenheiten bediente er ſich 
Aubert's, eines Lothringers von Geburt, der ehedem 
ruſſiſcher Emiſſair in Warſchan geweſen war, und als 
ſolcher den franzöſiſchen Legationsſecretair Bonneau ver— 
rathen hatte. 

Alteſti hatte das Manifeſt verfaßt, welches man der 
letzten Theilung Polens vorausgehen ließ, und man erfuhr 
es bald, daß dies nicht der einzige Dienſt geweſen war, 
den er der Kaiſerin und dem Günſtlinge geleiſtet hatte. 

Unter dieſen Perſonen, welche eben als Kreaturen 
der Zuboff'ſchen Partei aufgezählt worden, genoſſen einige 
einen großen Einfluß am Hofe und in dem Kabinette 
von Petersburg; aber vermochten daſſelbe dennoch nicht 
eigenmächtig zu beherrſchen. Die Kaiſerin ſelbſt bewachte 
fie und ihre Unternehmungen mit ſcharfem Blicke. We 
der ihr zunehmendes Alter noch ihre ſich ſteigernden 
weiblichen Schwächen verhinderten ſie daran, an jedem 
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Tage mit ihren Miniſtern zu arbeiten und ſelbſt die wich— 
tigſten Angelegenheiten zu entſcheiden. 

Den erſten Nutzen aus der Mitwirkung dieſer Cli— 

que zog England. Den Schrecken, welchen die furcht— 
baren Ereigniſſe der franzöfiichen Revolution allen Sou— 
verainen und den meiſten Nationen eingeflößt, klug zur 
Verlegung des Schwerpunktes des politiſchen Gleichge— 
wichts zu benutzen, war das Streben der großbritanni— 
ſchen Staatsmänner. Die allgemeine Verwirrung kam 
ihnen zu Statten. Nach vieler Kälte, ſtummer Unzufrie— 
denheit, Verhandlungen, die Zwiſten glichen, verbanden 
jetzt die Kabinette von London und Petersburg die In— 
tereſſen ihres Ehrgeizes und die Projekte ihrer Politik. 
Von dieſem Augenblick ab arbeiteten ſie auf den Ruin 
Frankreichs los; die anderen geringeren Mächte wußten 
ſie zu benutzen, daſſelbe mit verſchiedenen Mitteln zu 
bekämpfen, aber ihre Feindſeligkeiten waren nichts als 
nutzloſe, nur ihnen ſelbſt ſchadende Anſtrengungen, wäh— 
rend das engliſch⸗ruſſiſche Bündniß eine tiefergehende, 
ſyſtematiſchere und gefährlichere Abſicht verrieth. 
Es war durch Zuboff's Mitwirken, der hierin den 
eindringlichen Vorſtellungen ſeiner Schweſter und des 
von ihr begünſtigten engliſchen Geſandten Whitworth's 
nachgab, möglich geworden, die Kaiſerin zu bewegen mit 
Großbritannien einen neuen Handelstractat einzugehen. 
Der, welcher bereits im Jahre 1786 abgelaufen war, 
hatte zu vielen Unterhandlungen geführt, war aber bis: 
her noch nicht erneuert worden. 

Damit war es aber nicht genug. Die Kaiſerin 
fertigte gleichzeitig zwei Edicte aus, welche von directer 
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Feindſeligkeit gegen Frankreich Zeugniß ablegten, und ein 
neuer Triumph für England waren. Das erſte ſprach 
die gänzliche Ausſchließung des franzöſiſchen Handels in 
Rußland aus, und verbot die Einfuhr aller franzöſiſchen 
Handelswaaren in dem ganzen Umfange ihres Reiches. 
Dies war das erſte Opfer, welches Katharina der Hab— 
gier des Krämerkabinets von Saint-James brachte, und 
das ihm zum doppelten Vortheil gereichte. Der jetzige 
Handelstractat erneute und erweiterte ihre Privilegien 
und durch indiſche Zeuge und ihre Manufacturen glaub— 
ten ſie die ſchönen Lyoner Seidenſtoffe zu erſetzen, und 
durch Madeira und Portwein die edlen Gewächſe Bur— 
gunds, Bordeaux und der Champagne zu verdrängen. 
Von dieſem Augenblicke an fand der engliſche Handel die 
Begünſtigungen in Rußland wieder, welche eine erleuch— 


tetere Politik derſelben Herrſcherin vor noch nicht langer 


Zeit den Intereſſen ihres Reiches ſo ſchädlich erachtet 


hatte. Dadurch warf die Kaiſerin, die Rechte der von 
ihr geſtifteten bewaffneten nordiſchen Neutralität einem 
vorübergehenden Haſſe opfernd, und mit eigenen Händen 
das Denkmal, welches ſie ihrem Ruhme errichtet hatte, 
niederreißend, den erſten Brand aus, der zu einem ver— 
heerenden Kriegsfeuer von der Zeit angefacht wurde. 

Ja man ging noch weiter! In der Convention 
zwiſchen der Kaiſerin und der brittiſchen Majeſtät vom 
25. März 1793 iſt der ſicherſte Beweis der engliſchen 
Argliſt und des Eigennutzes niedergelegt: denn in zwei 
beſonderen Artikeln verpflichteten ſich die beiden Mächte 
ganz ausdrücklich, alle dienlichen Maaßregeln zu ergrei— 
fen, um den franzöſiſchen Handel zu vernichten, und 
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alle ihre Anſtrengungen zu vereinigen, die nicht in die— 
ſen Krieg verwickelten Mächte zu verhindern, dem fran— 
zöfiihen Handel oder Eigenthum irgend welchen Schutz, 
ſei es direct oder indirect, ſei es auf dem Meere oder 
in ihren Häfen, zu gewähren. 

Und mehr! Zu Gunſten der brittiſchen Intereſſen, 
die ſie ſich jedoch wenigſtens den Anſchein gab, für ihre 
eignen auszugeben, wollte die Kaiſerin ihren alten Einfluß 
auf Schweden und Dänemark ausüben, um dieſen zu 
gebieten, allen Handel und jede Verbindung mit Frank— 
reich zu unterbrechen. Die Herren von Stackelberg und 
Rodbeck ſuchten in Stockholm und der Baron von Krü— 
dener in Kopenhagen als ruſſiſche Geſandte durch offi— 
cielle Noten und eifriges Intriguenſpiel dahin zu wir— 
ken, an den dortigen Höfen einen gleichen Geiſt wie in 
London und Petersburg hervorzurufen. Aber das ſchwe— 
diſche und däniſche Kabinett, die nur die Handelsvor— 
theile ihrer Völker im Auge hatten, blieben taub für 
ihre Vorſtellungen. 

In Bezug ihrer übrigen Verſprechungen beſchränkte 
ſich Katharina jedoch nur auf feindliche Demonſtrationen. 
Sie hatte gelobt, ein ruſſiſches Geſchwader mit der eng— 
liſchen Flotte ſich vereinigen zu laſſen und den Befehl 
ertheilt, daſſelbe in Kronſtadt auszurüſten. 

Mit der Türkei hatte ſich in dieſer Zeit das Ber: 
hältniß Rußlands ganz glücklich geſtaltet und der Groß— 
herr ſandte einen Ambaſſadeur Reſchid Effendi nach Pe: 
tersburg, um der Kaiſerin reiche Geſchenke zu überbrin— 
gen. Katharina ſchickte dagegen Kutuſoff als außerordent— 
lichen Geſandten nach Konſtantinopel, der Bitten, und 
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da dieſe fruchtlos blieben, Drohungen anwendete, um 
die Pforte zu bewegen, alle Franzoſen aus ihren Staa— 
ten zu verjagen. Aber auch die Drohungen erwirkten 
Nichts. Der Divan, über die Treuloſikeit der Englän⸗ 
der, welche ſie während des letzten Krieges verlaſſen 
hatten, noch immer und mit Recht aufgebracht, und 


durch den franzöſiſchen Geſandten Descorches über das 


wahre Intereſſe der Türkei belehrt, verharrte in der Ach— 
tung, die er einer Nation ſchuldig war, welche er 
für ſeinen älteſten und treueſten Bundesgenoſſen anſehen 
mußte. 

Während dieſer ganzen Zeit intriguirte ſowohl der 
ruſſiſche Ambaſſadeur in Stockholm als die Rußland zu⸗ 
gethane Partei des ſchwediſchen Adels, um Zutritt in 
dem Conſeil des jungen Königs zu erlangen, die Vor: 
mundſchaftsregierung des Herzogs von Södermanland ab: 
zukürzen und für Guſtav einen Regierungsrath unter der 
Protection der Kaiſerin einzuſetzen. Eine Verſchwörung 
bildete ſich zu dieſem Zwecke, die aus der ſogenannten 
Guſtavianer-Partei unter Beiſtand des ruſſiſchen und dä— 
niſchen Geſandten beſtand. Die Führer derſelben waren 
der Graf Gyllenſtolpe, der eigne Gouverneur des Ki: 
nigs, der General Baron Armfelt und das Hoffräulein 
von Rudenſchöld. Das Complott wurde bald entdeckt. 
Um dem Leſer ein richtiges Verſtändniß der ebenſo in: 
tereſſanten als wichtigen Kabalen am ſchwediſchen Hofe 


zu geben, dürfte es nöthig ſein etwas weiter auszuholen. 


Guſtav der Dritte hatte im Jahre 1782 in der 
weiſen Vorſicht eines die letzten Dinge ſtets im Auge be: 
haltenden Chriſten und Königs ein Teſtament errichtet, 
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welches beſtimmte, daß im Falle ſeines plötzlichen Dahin— 
ſcheidens, in Gemäßheit mit den Grundgeſetzen ſeines 
Reiches, Guſtav Adolph erſt mit vollendetem einund— 
zwanzigſten Jahre die Regierung ſelbſtſtändig übernehmen 
ſollte. Während des im Jahre 1789 geführten Krieges 
errichtete er ein anderes Tejtamert, welches in Anbe— 
tracht der ungewöhnlichen Charakterfeſtigkeit und der außer— 
ordentlichen Fortſchritte, die er in ſeinen Studien ge— 
macht habe, die Mündigkeitserklärung Guſtav Adolph's 
auf das vollendete achtzehnte Jahr feſtſetzte. Dieſe bei— 
den Teſtamente beſtimmten gleichlautend, daß der Herzog 
von Södermanland die Regierung führen und alle kö— 
niglichen Rechte ausüben ſolle, jedoch mit der Beſchrän— 
kung, daß er weder Adelsdiplome verleihen noch Ordens— 
ritter ernennen dürfe. 

Als Guſtav der Dritte von dem mörderiſchen Schuſſe 
Ankarſtröm's getroffen war, und nach der unaufgeklärten 
Verſchlimmerung ſeines Zuſtandes in Folge des Genuſſes 
einer Portion Zitroneneis, die Aerzte keine Hoffnung auf 
ſein Leben mehr geben konnten, errichtete der König ein 
drittes Teſtament, welches zwar auch den Herzog von Sö— 
dermanland zum Regenten einſetzte, ihm aber die Gene— 
rale Baron Armfelt und Taube als Räthe verordnete. 
In demſelben Augenblick, als der König verſchieden war, 
zeigte man dem Herzoge das betreffende Document, der, 
nachdem er es geleſen, in die höchſte Aufregung gerieth 
und es in das Feuer warf. Er erklärte darauf, daß die 
Einſetzung einer getheilten Regierungsgewalt, welche 
dem Grundſatz einer ungetrennten, einigen Macht, die 
das belebende Princip der Regierung Guſtavs geweſen 
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jei, ſchnurſtracks widerſpreche, nur beweiſe, daß Uebelge— 
ſinnte die Krankheit des Königs benutzt hätten, ihm ge— 
gen den Herzog Mißtrauen einzuflößen, und daß er ſich 
daher lieber der Theilnahme an der Regierung gänzlich 
entſchlagen wolle. 

Es entſtand nun die Frage, welches der drei Te— 
ſtamente gelten ſolle? Nach längerer Berathung entſchied 
man ſich für das letzte, kam aber überein, den beſchrän⸗ 
kenden Anhang nicht mit zu publiciren. Um aber des 
verſtorbenen Königs Willen aufrecht zu erhalten, erklaͤrte 
der Herzog, die erwähnten Teſtamentsbedingungen alle 
erfüllen zu wollen, und um derſelben noch mehr Nach— 
druck zu geben, erbot er ſich eine ſchriftliche Verſicherung 
aufzuſetzen, in der er ſich nicht nur verpflichtete, die oben 
erwähnten beiden Perſonen, welche Guſtav zu ſeinem 
Rathe eingeſetzt hatte, beizubehalten, ſondern auch in allen 
Dingen ſeines dahingeſchiedenen Bruders Plänen und 
Anſichten gemäß zu handeln. Die Verſicherung wurde 
aufgeſetzt, unterſchrieben und — nicht gehalten. 

Der Herzog war kaum Regent, ſo berief er ſogleich 
ſeinen Günſtling, den Baron Reuterholm, der ſich nach 
dem Reichstage im Jahre 1789, um ſich den Folgen 
der mehrfach herausgeforderten Ungnade König Guſtav's 
zu entziehen, nach Italien begeben hatte, zurück, wo er 
bald aus dem ſchlichten Kammerherrn zu einem allgebie— 
tenden Günſtling wurde. Ein ränkevoller Mann und 
hoher Freimaurer, wußte er die Luſt des Herzogs an 
Geheimweſen und Ordens-Spielecei als mächtigen Hebel 
zu benutzen, um aus dem Rathgeber bald der Gebieter 
des Regenten zu werden. 
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Faſt alle hervorragenden Perſonen, welche König 
Guſtav's Vertrauen und Freundſchaft genoſſen hatten, 
wurden entfernt. Armfelt wurde gegen ſeinen Willen 
zum ſchwediſchen Geſandten am Hofe von Neapel ernant, 
und ſeiner Aemter und Würden im Vaterlande entkleidet. 
So weit er aber auch von demſelben entfernt war, ar— 
beitete doch Armfelt ununterbrochen für die Rechte des 
jungen Königs Guſtav Adolph, die von ſeinem Oheim, 
der die Regentſchaft in eine bleibende Regierung zu ver— 
wandeln trachtete, häufig gekränkt wurden. Denſelben ganz 
von der Regierung zu trennen, war das Ziel, zur Er— 
reichung deſſen er mit ſeinen Freunden in Stockholm einen 
geheimen Briefwechſel führte und auch mit dem Hofe von 
Petersburg in fortgeſetzter Correſpodenz ſtand, die durch 
den Secretair Zuboff's, den erwähnten Raguſaner Alteſti 
vermittelt wurde. Er entwarf den Plan zu einer Ver— 
ſchwörung, in welcher dem ruſſiſchen Geſandten und den 
Freunden, die er in Stockholm zurückgelaſſen hatte, auch 
ihre Rolle zuertheilt war. Er glaubte endlich Alles be— 
reit, um es ins Werk zu ſetzen und zum glücklichen Ziele 
zu gelangen; aber ſein Verfahren war auf das Schärfſte 
bewacht. Spione umgaben ihn und belauſchten jeden 
ſeiner Schritte; ſeine Papiere wurden von einem dazu 
erkauften Bedienten durchſtöbert, ſeine Privatbriefe heim— 
lich und liſtig aufgefangen, erbrochen, nach Schweden ge— 
ſendet und nach gehörigen Vorbereitungen dem Hofgerichte 
zur Erhebung und Begründung einer Anklage auf Hoch— 
verrath übergeben. In der Nacht vom 17. zum 18. 
December 1793 wurden in Folge deſſen in Stockholm 
mehrere Perſonen verhaftet und eine Fregatte nach Neapel 
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unter dem Befehl des Admiral Baron Palmquiſt geſen— 
det, mit dem Befehle ſich Armfelt's zu bemächtigen und 
ihn gefangen nach Schweden zurückzuführen. Der Ge— 
ſandte ſollte nach der beſtimmt vorgeſchriebenen Inſtruction 
von dem Admiral an Bord der Fregatte zu Tiſch ge— 
beten werden, um ſich ſo ſeiner ohne Aufſehen verſichern 
zu können. Palmquiſt folgte genau dem Befehle, ließ 
aber Armfelt gleichzeitig mit der Einladung einen freund— 
ſchaftlichen Wink zugehen, ſich lieber nicht einzufinden. 
Als er dies befolgte und darauf eine Wache im Ge— 
ſandtſchaftspalaſte anlangte, um die Verhaftung vorzu— 
nehmen, riß Armfelt's Adjutant, der Major Brandſtröm, 
denſelben durch eine Hinterthür mit ſich fort und rettete 
ihn dadurch. 


Die gerichtlichen Verhandlungen dieſer Angelegenheit 
wurden inzwiſchen in Stockholm fortgeführt und conſta⸗ 
tirten allerdings, wie dies aus ihrem Abdruck erſichtlich 
iſt, einen Plan der Verſchworenen, welcher in Verbin— 
dung und mit Unterſtützung Rußlands hatte ausgeführt 
werden ſollen. Unterdeſſen wurden Armfelt und ſeine 
Genoſſen nicht nur durch gefliſſentlich ausgeſtreute ſchmach⸗ 
volle Gerüchte dem öffentlichen Haſſe preisgegeben, ſon— 
dern Armfelt ſelbſt entging auch kaum in Italien den 
gedungenen Dolchen und nur durch die Flucht einer 
förmlichen Requiſition der ſchwediſchen Regierung. Ends 
lich wurde das von oben herab bedeutend beeinflußte 
Urtheil gefällt: Armfelt wurde, als des Hochverraths 
ſchuldig, in contumaciam gebrandmarkt, ſein Bild an 
den Galgen geſchlagen, und er ſeiner Güter, Würden 
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und ſelbſt jeines Adels verluſtig erklärt“). Die Mitſchul— 
digen erhielten ähnliche Strafen; die ſchwerſte das Hof— 
fräulein von Rudensjold. Sie war eine der hervor— 
ragendſten Schönheiten an dem an ſolchen gar nicht ar— 
men ſchwediſchen Hofe; ſie hatte die Zumuthungen des 
lüſternen Regenten zurückgewieſen, und durch ihre Be— 
günſtigung Armfelt's den Haß jenes in die unwürdigſte 
Erbitterung verwandelt. In die Verſchwörung verwickelt 
wurde ſie zum Tode verurtheilt, aber mit der empörend— 
ſten Rohheit zur Ausſtellung an den Pranger und zur 
Einſperrung in das Zuchthaus begnadigt. 

Dieſe eben erzählten Ereigniſſe und Umſtände waren 
natürlich keineswegs dazu geeignet, die Annäherung der 
beiden Höfe zu befördern. Sie entfremdeten ſich nicht 
allein täglich mehr, ſondern wurden gegen einander ſo 
aufgeregt, daß die Noten, welche der ruſſiſche Geſandte 


) Armfelt's Urtheil wurde nach der Mündigkeits— 
erklärung durch Guſtav den Vierten Adolph vernichtet und 
er in feinem vorigen Stand wieder eingeſetzt. Grit Ge— 
ſandter in Wien, befehligte er 1807 als General der In— 
fanterie die ſchwediſchen Truppen in Pommern, 1808 die 
Weſtarmee gegen Norwegen. Später wurde er Präfident 
des Kriegscollegiums und Herr des Reichs. 1811 erhielt 
er die erbetene Entlaſſung und lebte als Privatmann in 
Stockholm. Eine Verbindung mit der berüchtigten Gräfin 
Piper verwickelte ihn wieder in eine polizeiliche Verfolgung, 
der er ſich durch die Flucht entzog und gegen die er Schutz 
beim ruſſiſchen Geſandten nachſuchte. Für den Dienſt Ruß— 
lands gewonnen, wurde er in den Grafenſtand erhoben, 
mit den höchſten Würden und Ehren betraut, genoß Achtung 
am Hofe und im Lande und ſtarb 1814 zu Tzarsno-Zelo. 
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in Stockholm abgab, bald nur noch Drohungen, die 
ſchwerſten Beſchuldigungen und ſogar auch leicht verſtänd— 
liche Hindeutungen darauf enthielten, daß der Herzog— 
Regent, wenn er vielleicht auch kaum Mitwiſſer der Er: 
mordung ſeines Bruders geweſen, doch mindeſtens in 
Verbindung mit der Partei, die den König gemeuchelt 
habe, geſtanden hätte und noch ſtünde. Ein neuer Grund 
zur Trennung trat bald hinzu. Reuterholm, des Re— 
genten Liebling, war darauf bedacht, ſeinen Einfluß auch 
unter des jungen Königs eigener Regierung zu befeſtigen. 
Der kürzeſte und ſicherſte Weg dazu ſchien ihm der zu 
ſein, demſelben eine Gemahlin zu geben, welche hinläng— 
lich davon durchdrungen wäre, daß ſie dem Günſtlinge 
allein ihre Krone zu danken habe. Erkenntlichkeit ſollte 
fie auf immer an ihn feſſeln und ſeinen Vortheilen ge: 
neigt machen, und die Gewalt über das Herz ihres Ge— 
mahls ſollte ſie hauptſächlich dazu verwenden, dem 
Günſtlinge des Onkels auch die Gunſt des Neffen zu 
verſchaffen. 

Die Berechnung war tief und folgerecht, aber ſie 
war nicht neu. Dieſelben Beweggründe machten durch 
das Zuthun des Herzogs von Bourbon und ſeiner Mai— 
treſſe, der Marquiſe von Saint-Prieſt, ein halbes Jahr⸗ 
hundert früher die faſt landflüchtige Marie Leczinska zur 
Königin von Frankreich. 

Die Wahl war nach ſcharfer Prüfung auf Louiſe 
Charlotte von Mecklenburg-Schwerin gefallen. Der 
Herzog- Regent, gewohnt durch ſeinen Günſtling zu den— 
ken, billigte vollkommen dieſen Plan und beide arbeiteten 
gemeinſchaftlich daran den König dafür zu gewinnen. 
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Er war demſelben nicht unbedingt entgegen, erklärte je: 
doch mit der ihm eigenen, an Halsſtarrigkeit grenzenden 
Charakterfeſtigkeit, daß es ſeinen Grundſätzen zuwider 
ſei, ohne vorherige perſönliche Bekanntſchaft eine Ge— 
mahlin zu wählen, oder ſeine Hand ohne ſein Herz zu 
verſchenken. 

Um dieſem Eigenſinne des Jünglings, wie ſie es 
nannten, entgegen zu arbeiten, gaben die Urheber des 
Planes der Angelegenheit die größtmögliche Oeffentlichkeit; 
ſie ließen officiell in Mecklenburg werben und die Ringe 
tauſchen, und lebten der Hoffnung, der junge König, der 
ſo bedacht auf ſeinen Ruf und ſeine Würde ſei, werde 
ſie nicht bloßſtellen durch ſeine Weigerung, das zu 
vollbringen, was auf ſo öffentliche und bindende Weiſe 
begonnen worden. 

Es ward daher in und außer dem Lande die Ver— 
lobung des minderjährigen Königs bekannt gemacht und 
die Prinzeſſin von Mecklenburg als Schwedens zukünftige 
Königin proclamirt. Sie ward auch den auswärtigen 
Mächten officiell angezeigt, und mit den hergebrachten 
Beglückwünſchungen erwiedert. Rußland machte eine 
Ausnahme, es gratulirte dem König nicht. Die Kaiſerin 
zeigte über dieſe Verlobung das höchſte Mißfallen und 
behauptete laut, daß Guſtav der Dritte die Hand und 
den Thron ſeines Sohnes einer der jungen Großfüſtinnen 
zugeſagt habe, und daß ſie den Bruch dieſes Verſprechens 
für eine ſchimpfliche Beleidigung erklären müſſe. Als 
Graf Schwerin, der nach Petersburg geſendet wurde, um 
dort die Verlobung Guſtav Adolph's zu notificiren, ab— 


reiſte, ließ Katharina, im Voraus durch ihren Geſandten 
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über ſeine Reiſeroute in Kenntniß geſetzt, ihm einen 
Courier bis zur Grenze von Finnland entgegengehen, 
der ihm den Eintritt in Rußland verbieten mußte, mit 
der unumwundenen Erklärung, daß ſie eine andere 
Verbindung wünſche, und dem königlichen Jünglinge nie 
ihre Zuſtimmung zu der vorhabenden geben werde. 

Die Schweden überraſchte dies Verfahren ungemein, 
aber der Herzog-Regent, der wohl Grund haben mochte, 
ſich vor Rußland zu beugen, begnügte ſich mit der Ab— 
gabe folgender Erklärung: 

„Der König von Schweden hatte geglaubt, daß es 
ſeine Schuldigkeit wäre, bei Gelegenheit ſeiner neulich 
beſchloſſenen Vermählung der Kaiſerin von Rußland, 
ſeiner hohen Verwandten und Bundesgenoſſin, die— 
ſelbe Aufmerkſamkeit erweiſen zu müſſen, welche er 
ſchon Ihren Preußiſchen und Däniſchen Majeſtäten er: 
wieſen hatte, an die er durch die Bande der Freund— 
ſchaft und Nachbarſchaft geknüpft iſt. Es erfüllte alſo 
Seine Majeſtät mit der höchſten Ueberraſchung, Ihre 
Majeſtät die Kaiſerin von Rußland dieſe Aufmerkſam⸗ 
keit nicht beantworten zu ſehen. Der König hat in 
Folge deſſen beſchloſſen, fortan nicht mehr irgend eine 
beſondere ruſſiſche Miſſion, welche Bezug auf ein Fa- 
milienverhältniß hat, abzuſenden oder anzunehmen, wie 


es doch bisher zwiſchen den beiden Höfen gebräuchlich | 
geweſen iſt, was aber der König hiermit nun ein für 


alle Male abſchafft.“ a 
Die Kaiſerin hätte übrigens gar nicht nöthig gehabt 
einen jo auffallenden Schritt zu thun, denn die perſön⸗ 
lichen Anſichten des jungen Bräutigams kamen ihren 


223 


zünſchen entgegen. Guſtav Adolph ließ nämlich alle 
eranftaltungen, Hoffeſte und öffentliche Luſtbarkeiten ohne 
htbaren Widerſtand geſchehen, er ließ ſich in gereimter 
nd ungereimter Sprache beglückwünſchen, erklärte aber, 
s der Herzog-Regent von der Abholung der hohen 
erlobten und der Feier des Beilagers ſprach, wieder— 
olt auf das Beſtimmteſte, daß er bei jeder Vermählung, 
ie nicht aus ſeiner eigenen freien Wahl geſchähe, noch 
or dem Altar nein ſagen würde. Der Oheim, ſo wie 
in Günſtling Reuterholm kannten ihn zu gut, ſie wußten, 
aß ſie auf eine Aenderung in ſeinen Vorſätzen nicht 
offen durften, und hielten es daher doch für beſſer, die 
ache nicht aufs Aeußerſte zu treiben; ſie machten die 
erlobung rückgängig, indem fie der Prinzeſſin ihren 
ing ſendeten und den des Königs zurückforderten.“) 
Bald nach Erledigung dieſer Angelegenheit er— 
ählte die Kaiſerin den Baron Budberg zu ihrem 
barge d' Affaires in Stockholm. Sie ſendete gerade 
ieſen Agenten, um einen redenden Beweis ihrer Miß— 
chtung des ſchwediſchen Hofes zu geben, denn Budberg, 
bwohl kaum dem Jünglingsalter entwachſen, war doch 
on in den ruſſiſchen und außerruſſiſchen Hofkreiſen we— 
n ſeines ungezügelten Uebermuthes übel berüchtigt. 
an ertheilte ihm noch überdies die Weiſung, in ſeiner 
ven Stellung energiſch aufzutreten und bei allen ſei— 


*) Die unglückliche, fo unſchuldig gekränkte Prinzeſſin 
iſe Charlotte von Mecklenburg-Schwerin, geboren am 
November 1779, ward am 21. October 1797 mit Emil 
opold Auguſt, Herzog von Sachſen Gotha-Altenburg, 
rmählt. Sie ſtarb am 4. Januar 1801. 
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nen Unternehmungen eine troßende Verachtung zu be: 
weiſen, eine Inſtruction, der er nur zu gut gehorchte.*) 

Durch fortgeſetzte derartige kleinliche Reibungen ſchie— 
nen die Mißhelligkeiten zwiſchen Schweden und Rußland 
ihre Höhe erreicht zu haben, als ein franzöſiſcher Emi— 
grant mit Namen Chriſtin in Stockholm ankam.“ *) Er 
war von England aus nach Göthaborg gekommen, und 
zwar, wie er ſagte, mit einem Auftrage des Grafen 
von Artois an die Kaiſerin von Rußland. Dieſe Be⸗ 
hauptung war jedoch nur eine Maske, um den wirklichen 
Zweck ſeiner Reife, eine Verſöhnung zwiſchen dem Her— 
zog-Regenten und der Kaiſerin einzuleiten, beſſer dahin⸗ 


») Als einen Beweis, wie er ſich benahm, genüge die 
Mittheilung eines einzigen Factums. In einer Geſellſchaft, 
in der die meiſten und vornehmſten Damen des Hofes ver— 
ſammelt waren, und in der ſich daher alle Männer unbedeck- 
ten Hauptes zeigten, hatte er die Unverſchämtheit den Hnt 
auf dem Haupte zu behalten. Es geſchah dies ſogar nen 
vor ſeiner Vorſtellung am Hofe, und der Herzog-Regen 
ſprach in Folge dieſes Vorfalls an dem Tage, wo er ſeine 
Creditive überreicht hatte und vorgeſtellt wurde, auch nicht 
ein einziges Wort mit ihm, ſondern ſpielte mit einer 
Reitpeitſche, die er in der Hand hatte, und mit der er oft 
auf ſeine Stiefeln ſchlug, gleichſam, als wolle er andeuten, 
er wünſchte mit derſelben ein anderes Kleidungsſtück auß 
zuklopfen. 

*) Chriſtin trug ſchweizeriſche Uniform und gab ic 
für einen Offizier in eidgendſſiſchen Dienſten aus, welches 
er früher in der That geweſen war; er war gebürtig aus 
Poerdün und als Secretair bei dem franzöſiſchen Minifter 
Calonne angeſtellt geweſen. Von Stockholm aus begab er 
ſich nach Petersburg. 75 


225 


ter verbergen zu können. Es glückte ihm mit feinen 
Negociationen und bald darauf kam der General Bud— 
berg, ein Vatersbruder des jungen Chargee d' Affaires, 
als Geſandter nach Schweden. 

Der General Budberg theilte dem Herzog-Regenten 
die Abſichten ſeiner Herrſcherin mit. Dieſe gingen dahin, 
daß er, der Herzog und der Baron Reuterholm, den 
König bereden möchten, ſich mit einer der Enkelinnen der 
Kaiſerin zu vermählen. Sie wünſchte zu dieſem Behufe, 
daß der Regent und Reuterholm Guſtav Adolph auf einer 


Beſuchsreiſe nach Petersburg begleiten ſollten. 


Katharina ſprach und ſah — ihren Wunſch erfüllt. 
Am 14. Auguſt 1796 langten der König Guſtav der 
Vierte Adolph unter dem Namen des Grafen von Haga 
und der Herzog von Södermanland unter dem des 
Grafen von Waſa in Petersburg an und ſtiegen bei dem 


ſchwediſchen Geſandten General-Lieutenant von Stedingk 


ab. Die Kaiſerin, die gerade den tauriſchen Palaſt be— 
wohnte, begab ſich ſogleich nach der Eremitage, um ihren 
hohen Gaſt daſelbſt zu empfangen und zu bewirthen. 
Von ihrer erſten Begegnung ab ſchien ſie ganz entzückt 
von ihm, und — ihren eigenen Worten nach, — „fait 
in ihn verliebt.“ Der junge galante Monarch wollte ihr 
die Hand küſſen, ſie entzog ſie ihm jedoch, indem ſie 


ſagte: „Nein, ich kann eine ſolche Huldigung nicht zus 
laſſen, denn ich werde es nie vergeſſen, daß der Graf 


von Haga ein König iſt.“ 

„Wenn Cure Majeſtät,“ — antwortete Guſtav 
Adolph eben ſo gewandt, als verbindlich — „es nicht als 
Kaiſerin geſtatten wollen, ſo mögen Sie es wenigſtens 
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als Dame erlauben, der ich ſchuldigerweiſe die größte 
Verehrung und Bewunderung zolle.“ 

Das Zuſammentreffen mit der jungen Großfürſtin 
war noch merkwürdiger. Beide wurden außerordentlich 
verlegen, und ihre Befangenheit wuchs, je mehr ſie fühl— 
ten, daß die Augen des ganzen Hofes auf ſie gerichtet 
waren. Sie hegten in der That vom erſten Anblick, ab 
zärtliche Gefühle für einander und es war ſeit Langem ein 
Lieblingswunſch Katharina's geweſen, eine der jungen 
Großfürſtinnen mit dem ſchwediſchen Thronfolger zu ver— 
mählen. Die Großfürſtin Alexandra war mit der 
Hoffnung aufgewachſen, dereinſt Königin von Schweden 
zu werden. Alles, was ſie umgab, beſtärkte ſie in die— 
ſen Vorſtellungen und beſchäftigte unabläſſig ihre Ein⸗ 
bildungskraft mit dem Bilde des jungen Guſtav, deſſen 
frühzeitige Entwicklung, ſowie ſeine ausgezeichneten Eigen— 
ſchaften ihr ſtets im glänzendſten Lichte gezeigt wurden. 
Die Kaiſerin ſelbſt erzählte ihr oft lächelnd und herzlich 
von dem Erben des ſchwediſchen Thrones. Eines Tages 
zeigte ſie ihr ein Album, das mehrere Portraits junger 
Prinzen enthielt, und fragte ſie, welchen von Allen ſie 
ſich zum Gemahl wünſche? Die Kleine erröthete und 
zeigte auf den, von welchem man ihr bereits ſo viel 
Schönes erzählt, und deſſen Bild ihre eben erwachende 
Einbildungskraft erfüllte. Die gute Großmutter, welche 
nicht daran dachte, daß ihre junge Enkelin leſen konnte 
und den Kronprinzen von Schweden aus der Un— 
terſchrift des Bildes erkannt hatte, nahm dieſe Wahl, 
für eine Eingebung des Herzens und willigte mit Freu— 
den ein. 
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Alexandra Paulowna war jetzt mit vierzehn Jahren 
ſchon erwachſen und ausgebildet. Ihre Geſtalt war edel 
und majeſtätiſch und von allem Liebreiz ihrer Jugend 
und ihres Geſchlechts verſchönt; ihre Züge waren regel— 
mäßig, ihre Haut blendend weiß, und auf ihre Stirn 
hatten Ruhe und Aufrichtigkeit ihren göttlichen Stempel 
gedrückt; lichtbraunes Haar fiel, wie von Feenhand ge— 
ordnet, auf ihre Schultern herab. Ihre Kenntniſſe, ihr 
Witz und ihr Herz entſprachen vollkommen dieſem hold— 
ſeligen Aeußern. Ihre Erzieherin, Frau von Willamov, 
hatte die Eigenſchaften ihrer Seele und ihres Verſtandes 
zur reinſten und edelſten Entwicklung gebracht. Geiſtes— 
ſchärfe, Munterkeit und eine Fülle und Weichheit des 
Gefühls, die weit über ihre Jahre ging, hatten ſie von 
Kindheit an ausgezeichnet und feſſelten Alle, die in ihre 
Nähe kamen. 

Es wäre andererſeits aber auch ſchwer geweſen, 
nicht nur einen König, ſondern nur einen Jüngling zu 
finden, der einnehmender geweſen wäre, eine beſſere Er— 
ziehung verrathen und zu ſo ausgezeichneten Hoffnungen 
berechtigt hätte, als der König von Schweden. Er war 
ſiebzehn Jahre alt, groß und ſchlank gewachſen, hatte 
einen edlen, verſtändigen und milden Ausdruck, allen 
Reiz der erſten Jugend, ohne die Mängel, die ſie zu be— 
gleiten pflegen, und dabei eine Wurde, die für ſein Al— 
ter ebenſo ſelten als anziehend war. Seine Artigkeit 
war verbindlich und ungekünſtelt; Alles, was er äußerte, 
war verſtändig und überlegt; den meiſten Dingen wid— 
mete er eine Aufmerkſamkeit, die man von der Jugend in 
den wenigſten Fällen erwarten darf; er zeigte eine Tiefe 
| 15 * 
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der Einſichten, welche die ſorgfältigſte Erziehung bekun— 
dete, und eine gewiſſe Würde, die ihn nie verließ, erin⸗ 
nerte auf ganz natürliche Weiſe jederzeit an die Höhe 
ſeines Ranges. Die Pracht des Kaiſerſtaates, welche 
man bemüht war vor ſeinen Augen auszubreiten, ſchien 
ihn durchaus nicht zu blenden. Er zeigte ſich an dieſem 
großen und glänzenden Hofe ungezwungener, als ſelbſt 
die Großfürſten, die durchaus keine Converſation zu 
machen verſtanden. Auch ſtellten Hof und Stadt Ver— 
gleichungen an, die äußerſt ſchmeichelhaft für den fremden 
Monarchen ausfielen. Die Kaiſerin ließ ihn ſogar nicht 
undeutlich merken, wie ſehr der Unterſchied zwiſchen ihm 
und ihrem zweiten Enkel ſie betrübe, und die Kindereien 
und Unſchicklichkeiten deſſelben erzürnten ſie ſo ſehr, daß 
ſie ihm einigemale während der Anweſenheit des Königs 
von Schweden Arreſt gab. 

Bei mehreren Gelegenheiten, wo der König ſich öf— 
fentlich mit den jungen Großfürſten zeigte, waren die 
Ruſſen ſehr verwundert über den Unterſchied, der zwi— 
ſchen dieſen hohen Herrſchaften ſtatt fand. Bei einer 
Waffenübung der jungen Artilleriekadetten, welcher Guſtav 
Adolph die größte Aufmerkſamkeit ſchenkte und wobei er 
alles Beachtenswerthe mit den Generalen beſprach, die 
ihn und den Großfürſten Alexander umgaben, der bei 
dieſer Gelegenheit den Wirth machte, ſah man den Groß— 
fürſten Konſtantin die Soldaten mißhandeln und ſchelten, 
fie ſchlagen und ſtoßen, wodurch er ſich natürlich Zu- 
rechtweiſungen zuzog. — Auf einem Balle bei Samolloff, 
den der König und der ganze Hof beſuchte, ſagte Konz 
ſtantin zu dem Erſteren: „Wiſſen Sie, bei wem Sie 
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eigentlich ſind? Bei der größten Hure der ganzen 
Stadt.“ — Die Kaiſerin gab ihm wegen dieſer Aeuße⸗ 
rung Arreſt. 

Der vornehme Adel Rußlands bemühte ſich, der 
Kaiſerin zu zeigen, wie ſehr er ihre Freude theilte. Sie 
wählte ſelbſt diejenigen aus, welche ihrem hohen Gaſte 
Feſtlichkeiten geben ſollten, und beſtimmte die Tage dazu. 
Die Grafen Strogonoff, Oſtermann, Bezborodko und 
Samolloff zeichneten ſich durch die Pracht und die Koſt— 
barkeit ihrer Feſte aus. Die Herren und Damen des 
Hofes überboten ſich in Glanz und Reichthum ihrer Toi— 
letten, und die Generalität bemühte ſich, dem Könige 
kriegeriſche Schauſpiele zu geben. Vor allen anderen 
zeichnete ſich der alte General Meleſſino durch ein Man— 
deüvre-Feuerwerk aus. Eine fortgeſetzte Bezauberung 
umgab den König. Dabei benutzte er die Morgenſtunden 
auf eine höchſt verſtändige Weiſe; — er durchwanderte 
zu Fuß die Stadt und nahm mit dem Regenten Alles 
in Augenſchein, was wichtig und lehrreich war. Ueberall 
zeigten ſeine Fragen und Antworten, wie ſorgfältig 
ſeine Erziehung geweſen und welche ausgezeichneten Früchte 
ſie getragen. 

Es läßt ſich denken, daß bei den Feſtlichkeiten, die 
in ununterbrochener Reihe auf einander folgten, die bei— 
den jungen Liebenden manche Gelegenheit fanden mit 
einander zu ſprechen und zu tanzen; ſie wurden immer 
vertrauter und ſchienen gegenſeitig ganz entzückt. Die Kaiſe— 
rin fühlte ſich höchſt vergnügt, ſeit Jahren hatte ſie nicht ſo 
viel Freude und Glück erlebt. Die beabſichtigte Verbin— 
dung blieb nicht länger ein Geheimniß; ſie bildete das 
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Geſpräch des Tages. Katharina behandelte bereits den 
jungen König und ihre Enkelin wie Verlobte, und ſchützte 
und beſtärkte ſie in ihrer Liebe. Eines Tages ermun⸗ 
terte ſie beide ſogar zu dem erſten Kuſſe in ihrer Gegen— 
wart; es war der erſte, den die jungfräulichen Lippen 
der Prinzeſſin empfingen, und der einen ſo tiefen Ein— 
druck auf ihr Herz machte, daß es ſpäter noch DR 
daran litt. 

Indeſſen arbeitete man daran, die Verlobung zum 
Abſchluß zu bringen. Der einzige Punkt, der einige 
Schwierigkeiten zu machen ſchien, war die Religion. 
Katharina hatte bereits ihren Hof geprüft, und ſogar 
den Erzbiſchof befragt, ob ihre Enkelin wohl ihren Glau— 
ben ändern dürfe? Statt einer beſtimmten Antwort, die 
ſie erwartete, beſchränkte ſich dieſer zu ſagen; „Eure 
Majeſtät find allmächtig.“ — Da ſich die Kaiſerin als 
Oberpatriarchin des ruſſiſchen Reiches in dieſer Ange— 
legenheit von ihrer Prieſterſchaft, die ſie willfähriger ge— 
glaubt hatte, nicht unterſtützt ſah, ſo zeigte ſie ſich noch 
orthodoxer und ruſſiſcher, als die Ruſſen ſelbſt, und be— 
ſchloß, mehr um dem Nationalſtolz zu ſchmeicheln, als 
aus Verehrung der griechiſchen Lehre, den Schweden eine 
Königin griechiſcher Religion zu geben. Je demüthigen— 
der für Schwedens Volk und Regierung dieſer Plan ſein 
mußte, deſto mehr ſchmeichelte er ihrer und ihrer Miniſter 


Eitelkeit; außerdem ſollten die Popen und die 
anderen Perſonen, mit denen ſie die junge 


Königin zu umgeben beabſichtigte, aus zu— 
verläſſigen Leuten beſtehen, die ihre Für— 
ftin ſtets zum Vortheile Rußlands zu leiten 
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verſtänden. Der König war verliebt und verblendet; 
der Herzog-Regent ſchien gänzlich gewonnen, wie war 
es alſo nach den bereits geſchehenen Schritten denkbar, 
daß man ſich weigern würde, Bedingungen anzunehmen, 
welcher Art ſie auch immer ſein mochten? Bei den 
Privatgeſprächen hatte man dieſen kitzeligen Punkt nur 
leicht berührt. Die Kaiſerin, überzeugt, daß Alles in 
dieſer Angelegenheit feſt ſtehe, trug daher ihrem Günſt— 
linge Zuboff und ihrem vertrauten Miniſter Markoff die 
Sorge für den Heiraths-Contract auf, den ſie ganz 
ihren Anſichten gemäß und in der erwähnten Art auf— 
ſetzen ſollten. Unterdeſſen hielt der ſchwediſche Geſandte 
General-Lieutenant Stedingk in einer dazu anberaumten 
Audienz förmlich um die Hand der jungen Prinzeſſin für 
den König, ſeinen Herrn, an, und die Verlobung ward 
auf den Abend des 21. Septembers feſtgeſetzt. 

Dieſer Tag brachte der Kaiſerin einen Verdruß und 
eine Demüthigung, wie die glückliche hochbetagte Katharina 
ſie nie zuvor erfahren hatte. Der ganze Hof hatte Be— 
fehl ſich in höchſter Galla im Thronſaale einzuſtellen. 
Die junge Großfürſtin, als Braut geſchmückt und von 
ihren jüngeren Schweſtern umgeben, die Großfürſten mit 
ihren Gemahlinnen, der Großfürſt Paul, der Vater der 
Braut, ſowie ſeine Gemahlin, die von Gatſchina zur 
Verlobung ihrer Tochter gekommen, fanden ſich mit allen 
Herren und Damen des Hofes pünktlich um ſieben Uhr 
im Thronſaale ein. Die Kaiſerin ſelbſt zeig te ſich in 
ihrer ganzen Pracht; es fehlte nur noch an dem jungen 
Bräutigam, deſſen Unpünktlichkeit bereits Verwunderung 
erregte. Das häufige Ab- und Zugehen des Fürſten 
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Zuboff, ſowie die ſichtbare Unruhe der Kaiſerin fteigerte 
dieſe Verwunderung bald zur geſpannteſten Neugierde. 
Man konnte es nicht begreifen, daß der junge König, 
falls er nicht von einer ernſten Krankheit ergriffen ſei, 
die Selbſtherrſcherin auf dieſe Weiſe in ihrem Thron⸗ 
ſaale, in Gegenwart des ganzen Hofes warten laſſe. 
Guſtav Adolph erſchien indeſſen nicht. Es hing damit, 
wie folgt zuſammen. 

Der König hatte ſich um ſieben Uhr an den Hof 
begeben ſollen: um ſechs Uhr brachte ihm der Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten Markoff den Checon— 
tract und die Artikel, welche er mit dem Fürſten Zuboff 
aufgeſetzt hatte, zur Unterſchrift. Nachdem Guſtav Adolph 
ſie geleſen, ſchien er verwundert, Forderungen darin zu 
finden, über welche er mit der Kaiſerin nicht überein 
gekommen war; wie vorzugsweiſe die Artikel, daß die 


Großfürſtin ihre eigene Kapelle im Schloſſe, ſowie ihren 
eigenen Geiſtlichen haben ſollte, und gewiſſe Bedin- 


gungen, denen zufolge Schweden directer gegen Frank— 
reich auftreten mußte, und die man bisher ganz geheim 
gehalten hatte. Er fragte: ob man ihm dieſe Papiere 
mit Zuſtimmung der Kaiſerin zur Unterſchrift vorlege? 
Auf Markoff's bejahende Antwort äußerte der Kö— 
nig, die Sache gehe unmöglich an. Er wolle dem Ge— 
wiſſen der Prinzeſſin zwar keinen Zwang auflegen; ſie 
möchte ihre Religion immerhin behalten, er könne ihr 


aber weder eine eigene Kapelle, noch eine beſondere 


Prieſterſchaft im Schloſſe zugeſtehen; ja ſie müßte ſich im 
Gegentheil äußerlich wenigſtens zu der Religion ſeines 
Landes bekennen. — Markoff gerieth in ſichtliche Beſtür— 
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zung und Verlegenheit. Er war genöthigt, die Papiere 
wieder zurückzunehmen und dem Fürſten Zuboff zu mel— 
den, daß der König ihnen die Unterſchrift verweigere. 
Bald kehrte er indeſſen in der größten Aufregung zu 
dem jungen Bräutigam zurück, um zu ſagen: die Kai— 
ſerin befände ſich bereits, von ihrem ganzen Hofe umge— 
ben, in dem Thronſaale; es ſei unmöglich, ſie noch zu 
ſprechen; ſie erwarte jeden Augenblick den König! Seine 
Majeſtät werde es doch jetzt nicht noch zu einem Bruche 
kommen laſſen, und die Monarchin, die junge Prinzeſſin 
und das ganze Kaiſerreich ſo unerhört beleidigen. Auch 
Bezborodko und mehrere Andere ſtellten ſich nach und 
nach ein; — ſie beſchworen den König, fielen ihm zu 
Füßen und baten ihn nachzugeben: alle Schweden, die 
man herbeirief, waren geneigt, die Bedingungen anzu— 
nehmen. Der Herzog-Regent ließ es bei dem Ausſpruche 
bewenden, die Entſcheidung hinge einzig und allein von 
dem Könige ſelbſt ab; — er nahm ihn bei Seite, ging 
einigemale mit ihm auf und ab, und ſchien ihn mit lei— 
ſer Stimme zu überreden. Der König antwortete jedoch 
ganz laut: „Nein, nein, ich will es nicht, ich 
kann es nicht! Ich unterſchreibe nicht!“ Er 
widerſtand allen Vorſtellungen und allen Bitten der ruſ— 
ſiſchen Miniſter. Als er endlich ihrer Zudringlichkeiten 
müde war, zog er ſich in ein Kabinet zurück und ver— 
ſchloß die Thür, nachdem er noch einmal und beſtimmt 
wiederholt hatte, er werde niemals eine Bedingung un— 
terzeichnen, die gegen die Geſetze ſeines Landes ſtritte. 
Die ruſſiſchen Miniſter blieben ſtumm vor Erſtaͤunen über 
die Dreiſtigkeit des königlichen Jünglings, der ſich dem 
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Willen der Selbſtherrſcherin zu widerſetzen wagte, und 
überlegten mit einander, wie ihr dieſe Kataſtrophe am 
beſten mitzutheilen ſei. 

Die Berathſchlagungen zwiſchen dem Rönige und 
den Miniftern der Kaiſerin hatte beinahe bis zehn Uhr 
gedauert. Katharina und ihr Hof warteten noch immer, 
denn fie mochte es nicht glauben, daß die Schmeicheleien 
und Vorſtellungen, über die anſtößige Klauſel hinwegzu— 
gehen, unterſtützt durch den Eifer der jungen Schweden 
in Guſtav Adolph's Gefolge, die durch perſönliche Rück— 
ſichten und Ausſichten auf glänzende Hochzeitsgeſchenke 
gewonnen waren, ſo wie durch die ſchlaue Politik des 
Herzog-Regenten, der ſich fürchtete, ſich der unmittel— 
baren Rache der Kaiſerin auszuſetzen, die ihn ſchon in 
den Luſtſpielen, welche in der Eremitage aufgeführt wur— 
den, zum Gegenſtand des Spottes und der Lächerlichkeit 
gewählt hatte, an der Entſchloſſenheit und Charakterfeſtig— 


keit des Königs ſcheitern würde. Sie ſelbſt war zu oft 


durch die Liebe blind gemacht, um dem ſiebzehnjährigen 
Jünglinge eine Beherrſchung ſeiner Leidenſchaft zuzu— 
trauen. — Endlich ſah man ſich genöthigt, ihr anzuzei— 
gen, daß Alles abgebrochen ſei. Fürſt Zuboff nahte ſich 
ihr geheimnißvoll und flüſterte ihr einige Worte ins Ohr. 
Sie ſtand vor Wuth erbleichend haſtig auf, verſuchte zu 
ſprechen, wankte, und ging hinaus. Der Großfürſt, die 


Großfürſtin und ihre Kinder folgten ihr. Kaum in ihren 


Gemächern angelangt, ward ihr unwohl, und ſie bekam 
einen gelinden Anfall von der Krankheit, die ſie wenige 


Wochen ſpäter in's Grab legte. Nachdem ſich die Kai- 


ſerin zurückgezogen, wurde der Hof unter dem Vorwande 
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einer plötzlichen Unpäßlichkeit des jungen Königs entlaſ— 
ſen. Indeſſen wurden die wahren Urſachen bald bekannt. 
Einige waren empört über die Dreiſtigkeit des „kleinen“ 
Königs von Schweden; andere über die Unvorſichtigkeit 
der ſonſt ſo weiſen Katharina, daß ſie ſich leichtſinnig 
einem ſolchen Auftritte ausgeſetzt; beſonders aber zürnte 
man auf Zuboff und Markoff, die ſich eingebildet hatten 
die Schweden auf ſo plumpe Weiſe zu überliſten, daß 
fie glauben konnten, jene würden einen Checontract un— 
terzeichnen, ohne ihn geleſen zu haben. 


Das traurigſte Opfer dieſer thörichten Hinterliſt und 
dieſes unerhörten Hochmuthes, das auf ruſſiſche Seite 
zurückfiel, war jedoch die reizende Großfürſtin Alexandra.“) 
Sie hatte kaum Kraft genug, in ihre Gemächer zurück— 
zukehren, woſelbſt ſie, außer Stande ihre Thränen län⸗ 
ger zu verbergen, ſich einem Schmerze überließ, der ihre 
Umgebung tief bewegte, und das holde Weſen ſogar auf 
das Krankenlager warf. Drei Tage nach der unvorber: 
geſehenen Löſung eines jo jhönen Verhältniſſes war der 
Namenstag von Konſtantin's Gemahlin Anna Feodorowna. 
Die Hofetikette ſchrieb für dieſen Tag einen Ball vor; 
Niemand hatte jedoch Luſt zu tanzen. Der junge König 
erſchien indeſſen, ebenſo wie die Kaiſerin, die jedoch kein 


*) Alexandra Paulowna, geboren am 9. Auguſt 1783, 
ward am 30. October 1799 mit dem Erzherzog Joſeph An— 
ton Johann, Palatinus von Ungarn, vermählt. Sie ſtarb 
am 16. März 1801, in demſelben Jahre, in welchem auch 
Guſtav Adolph's andere verſchmähte Verlobte, die Herzogin 
von Sachſen Gotha-Altenburg ſtarb. 
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Wort mit ihm ſprach. Fürſt Zuboff benahm ſich ab⸗ 
ſtoßend gegen den König von Schweden; man konnte 
die Verlegenheit auf allen Geſichtern leſen. Alexandra 
war krank und nicht gegenwärtig. Der König tanzte 


mit den anderen Großfürſtinnen, ſprach eine kurze Zeit 


mit dem Großfürſten Alexander, und verließ das Feſt, 
nachdem er noch artiger als gewöhnlich die Anweſenden 
gegrüßt. Das war das letzte Mal, wo er am Hofe er— 
ſchien. Die heitern Tage der Pracht und Feſtlichkeit 
hatten ſich nur zu ſchnell in Tage der Trauer und Stille 
verwandelt; niemals hat vielleicht ein König ſo trübe 


und unangenehme Stunden an einem fremden Hofe ver⸗ 


lebt. Alle Welt war krank oder gab vor es zu ſein. 


Das Intereſſe, welches Guſtav Adolph verdiente und 
Alexandra in allen Herzen erweckte, ſtimmte die Gemüs | 
ther zu ihren Gunſten. Man beklagte ſie als ein Opfer 


der Eitelkeit und Thorheit, man beklagte ihn, daß er 


gezwungen ſei ein Opfer zu bringen, welches jeinem 
Herzen ſo ſchwer ward. Zuboff und Markoff wurden 
laut und allgemein angeklagt, und das Benehmen Ka- 


tharina's konnte Niemand begreifen; ſie ſelbſt war ein 


Raub des tiefſten Grams. Es wird behauptet, ihre 


gedemüthigten Günſtlinge hätten gewagt ihr vorzuſchla— 
gen, gegen den jungen Fürſten, welchen ſie in ihrer 
Macht hatte, Gewalt zu gebrauchen. Sie verſchloß ſich 


einen ganzen Tag im tauriſchen Palaſt unter dem Vor- 


wande, den Stiftungstag ihrer Kapelle in Ruhe und 
Sammlung zu feiern; eigentlich geſchah es aber nur, 


um den Augen der Welt die Qualen ihrer Seele zu 


verbergen, und mit ihren Prieſtern und Günſtlingen eine 
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letzte Berathſchlagung über die Verlegenheit zu pflegen, 
in der man ſich befand. 

Man verſuchte eine leiſe Annäherung. Der König 
ſprach die Kaiſerin allein, und die Miniſter hielten meh— 
rere Berathungen. Guſtav Adolph erklärte nochmals, er 
könne die Wünſche der Kaiſerin, welche dem Geſetze ſei— 
nes Landes widerſprächen, nicht erfüllen; er beabſichtigte 
indeſſen, die Stände des Reiches darum zu befragen, 
die er nach ſeiner Mündigkeit ſogleich zuſammenberufen 
wolle; hätten die Stände nichts gegen eine Königin grie— 
chiſchen Glaubens, jo würde es ſein höchſtes Glück ſein, 
die Großfürſtin zur Gemahlin zu erhalten. 

Der ruſſiſche Stolz, außer ſich, einen König ſo 
ſprechen zu hören, ermahnte ihn vergebens, den Ständen 
des Reiches zu trotzen, und bot ihm Hülfe für den Fall 
eines dadurch herbeigeführten Aufruhrs. Der König 
dankte für dieſe Hülfe. 

Dies waren alſo die Folgen einer Reiſe, von der 
man ſo viel erwartet hatte. Der König reiſte an dem 
Tage ab, an welchem eine große Feſtlichkeit zum Geburts- 
tag des Großfürſten Paul ſtattfand; — acht Tage nach 
dem unglücklichen Bruche. Er ließ viel Kummer und 
Verſtimmung bei der Kaiſerin, viel Schmerz und Liebe 
in dem Herzen der jungen Großfürſtin, die krank und 
ſchwermüthig wurde, ſo wie eine allgemeine Achtung bei 
den Unbefangenen zurück. Trotz der unerwarteten Kata— 
ſtrophe tauſchte man mit der gewöhnlichen hoͤfiſchen Cour— 
toiſie die hergebrachten Geſchenke aus, um ſich in den 
Augen der Welt nicht allzuſehr bloszuſtellen; und die 
Ruſſen waren von den geſchmackvollen und koſtbaren Ge: 
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ſchenken des Königs von Schweden um jo mehr über- 
raſcht, als man gewohnt geweſen, ihn für arm und et— 
was genau zu halten. 

Die beabſichtigte Verheirathung gab wieder einmal 
Gelegenheit die Species von mütterlicher Liebe zu offen— 
baren, welche Katharina für ihren Sohn empfand. Vom 
Großfürſten Paul, obſchon er der Vater der jungen 
Prinzeſſin war, war bei der ganzen Angelegenheit gar 
nicht die Rede; er hatte ebenſo wenig über ſeine Tochter 
zu gebieten, als er in Staatsangelegenheiten mitſprechen 
durfte. Er bewohnte ſein Schloß zu Gatſchina; und 
während der ganzen ſechs Wochen, die der König in 
Rußland zubrachte, ſah man den Großfürſten Paul nur 
einige Male in Petersburg. Die Großfürſtin dagegen, 
ſeine Gemahlin, machte dieſe langweilige und beſchwer— 
liche Reiſe drei bis vier mal in jeder Woche, um die 
Feſte zu beſuchen, und wenigſtens dem Anſcheine nach 
ihre Rechte als Mutter zu behaupten. Sie äußerte ein— 
mal: „Wenn mir alle meine Töchter ſo viel Mühe bei 
ihren Verheirathungen machen, wie dieſe, ſo finde ich 
meinen Tod auf der Landſtraße.“ — Der König beſuchte 
Gatſchina und Paulowski auch einmal. Aber Paul, der 
König und der Herzog-Regent waren zu ungleiche Na— 
turen, um für einander zu paſſen, und zum erſten Male 
im Leben theilte bei dieſer Gelegenheit der Großfürſt die 
Anſichten ſeiner Mutter, ja er überbot ihren Eifer fa 
die griechiſche Kirche noch. 

Man hatte geglaubt, daß die verletzte Eigenliebe 
Katharina's für dieſen Schimpf baldmöglichſt eine glän⸗ 
zende Rache nehmen würde, denn bei der ruſſiſchen Art 
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Motive zum Kriege vom Zaune zu brechen und doch 
ſcheinbar von ſich abzuwälzen, konnte es nicht an Gele— 
genheit dazu fehlen, aber man hatte ſich getäuſcht. Als 
kluge Regentin wußte ſie ihre eigenen Gefühle der Staats— 
raiſon unterzuordnen. Einestheils fürchtete ſie die Coa— 
lition zu ſtören, welche ſie noch immer gegen Frankreich 
begeiſterte, anderntheils hatte ſie noch einen anderen 
Zweck. Sie tröſtete ſich daher vorläufig mit den Siegen, 
die ihre Armeen ſowohl als ihre Intriguen errungen 
und die ihr faſt die Hälfte von Polen, die Krim, Ku— 
ban und einen Theil der Grenzländereien der Türkei ein— 
gebracht hatten; ſie gab es auf das edle Rechtsgefühl 
und den ſich ſelbſt verleugnenden Muth des jungen Königs 
von Schweden zu beſiegen. 

Jener andere Plan, der ſie beſchäftigte, ging da— 
hin, nicht mit Lärm und Waffengewalt, ſondern mehr 
durch Intrigue das Herzogthum Kurland und Semigallen 
zu uſurpiren, jene reiche und bevölkerte Provinz, nach 
der die lüſterne Begierde aller ihrer Vorgänger ſchon 
lange getrachtet hatte. Es glückte ihr damit beſſer als 
mit den ſchwediſchen Plänen; denn ſeit der Zerſtörung 
Polens war das Herzogthum Kurland abſichtlich ohne 
Oberlehnsherrn gelaſſen: ohne Kampf und Mühe eroberte 
Katharina das ſchöne, wohlangebaute Land, über wel— 
ches des barbariſchen Herzogs Biron ſchwacher Sohn 
Peter zur Zeit noch regierte. 

Seit der Vermählung des Herzogs Friedrich Wilhelm 
von Kurland, aus dem Hauſe Kettler mit Anna Iwa— 
nowna, der nachmaligen Czarin, übte Rußland den größ— 
ten Einfluß auf die Wahl der kurländiſchen Regenten, 
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und jo wurde unter dem Schutze Peter's des Großen die 
verwittwete Herzogin noch eine Zeit lang Regentin, und 
hielt ſich auch trotz der gegen ſie geſchmiedeten Intriguen 
der Oberlehnsherrſchaft Polens und der kuriſchen Stände, 
die erſt ihres Gemahls Oheim Herzog Ferdinand, dann 
aber den berühmten Sohn des Königs Auguſt von Sach— 
ſen, Moritz, zur Gegenwahl brachten, bis ſie nach Pe— 
ter's des Zweiten Tode 1730 den ruſſiſchen Thron be— 
ſtieg. Darauf ließ ſie Kurland militairiſch beſetzen und 
erklärte dem polniſchen Hofe, daß ſie Kurland bei ſeinem 
Verfaſſungsrechte, als ein Lehn der Republik unter eig— 
nen Herzogen ſtehend, beſchützen wolle. Nach dem Tode 
Ferdinands, der die Regierung zwar angetreten, aber 
im Auslande lebte, ließ ſie 1737 ihren Günſtling und 
Oberkammerherrn, Grafen Ernſt Johann von Biron zum 
Herzog wählen. Nach Anna's Tode und Biron's Ver— 
bannung nach Sibirien wählten die kuriſchen Stände 
1741 einen Schwager der damaligen ruſſiſchen Großfür— 
ſtin-Regentin Anna, Herzog Ernſt Ludwig von Braun: 
ſchweig zum Herzog und als der Oberlehnsherr dieſer 
Wahl die Beſtätigung verweigerte, den polniſch-ſächſiſchen 
Prinzen Karl, zu deſſen Gunſten die damalige ruſſiſche 
Kaiſerin Eliſabeth allen Anſprüchen auf Kurland entſagte. 

Im Jahre 1763 ſetzte die Kaiſerin Katharina den 
bereits durch Peter den Dritten aus Sibirien zurückgeru⸗ 
fenen Herzog Biron wieder ein, um mehr Einfluß auf 
das Land zu gewinnen, als über den unabhängigen, ei— 
nem fremden Königshauſe entſtammten Prinzen. Herzog 
Karl mußte Biron weichen, und Polen ſelbſt erkannte 
nach der Reſtauration den Herzog Ernſt Johann Biron 
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wieder an und belehnte ihn von Neuem mit Kur⸗ 
land, doch trat er 1769 ſeinem Sohne Peter die Regie⸗ 
rung ab. 

Seit langer Zeit ſchon hatte man den Kurländern 
den Wunſch eingeflößt, ſich unter ruſſiſche Herrſchaft zu 
begeben. Der Adel wurde durch Auszeichnungen aller 
Art nach Petersburg gezogen, und dieſem gefiel der 
Aufenthalt in der großen Hauptſtadt, wo ihm ſo viele 
Vergnügungen geboten wurden, bald beſſer, als der in 
dem kleinen Mitau, auch beugte er ſich lieber vor der 
Autorität der mächtigen und liberalen Kaiſerin des aus⸗ 
gedehnteſten europäiſchen Reiches, als vor der des kleinen 
und doch tyranniſchen Herzogs, dem er überdies ſeine 
dunkle Herkunft nicht vergeſſen konnte. Es war keine 
Empörung im Lande, aber der Adel und der Bürgers 
ſtand befanden ſich ſtets in Fehde, und ſuchte jener beim 
Hofe zu Petersburg Schutz, jo ſuchte ihn dieſer in War: 
ſchau. Der Herzog Peter that es bald bei dem einen, 
bald bei dem andern, nicht ſowohl um die unzufriedenen 
Unterthanen unter ſich zu verſöhnen, als um feine Re: 
gentenrechte über beide feſtzuſtellen. Er war geizig, we— 
ig geachtet und gar nicht geliebt, ja ſeine blinde Erge— 
enheit für ſeinen unwürdigen Günſtling Wagener machte 
n ſogar verhaßt. Er hatte einige ſchädliche Reformen 
orgenommen und mit jo ſtarrer Unbeugſamkeit ſein Herr: 

errecht gegen die Anſprüche des bevorrechteten Adels, 
urch Gegenklagen wider die der Stände in Warſchau 
ltend gemacht, daß ſelbſt ſeine edle, dritte Gemahliu 
orothea, geborene Gräfin von Medem, eine Alles ſanft 
d klug vermittelnde Frau, nicht immer die Beilegung 
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der Streitigkeiten bewirken konnte, die von ruſſiſcher 
Seite geſchürt wurden. | 

Während einer Reiſe des herzoglichen Paares nach 
Italien hatte die kurländiſche Regierung, von Petersburg 
beeinflußt, Alles wieder auf den alten Fuß hergeſtellt, 
und durch ruſſiſche Emiſſaire waren mehrere bedeutende 
Gutsherren und vor Allem der Rathsherr Howen, ein 
liſtiger, wohlberedter und ehrgeiziger Mann, gewonnen 
Wie Katharina den Adel durch ſeine Eitelkeit gefangen 
hatte, ſo hoffte ſie das Volk für ſich zu gewinnen durch 
Unterſtützung ſeiner Intereſſen, und wo dieſe Unterſtü 
gung nicht ausreichte, mußten Intriguen und Chikaner 
helfen. Sie bedrohte die Kaufleute und kuriſchen Eigen 
thümer durch eine alte Convention, die ſie durch lier 
ländiſche Einwohner aus dem Staube der Archive her 
vorſuchen ließ, nach welcher ſie Kurland zwingen konnte 
alle ſeine Handelswaaren nach Riga ſchaffen zu laſſen 
Ohne Zweifel war es nicht nur lächerlich, ſondern au 
tyranniſch, eine Provinz, die an ihren eigenen Meeres 
küſten vortreffliche Häfen beſaß, zwingen zu wollen, di 
Produkte ihres Bodens auf fremdem Gebiete zu verjchiffer 
Was kann aber und was wagt nicht die ſtärkere Macht 
Die Kaiſerin gab ſich den Anſchein, als wolle ſie di 
genauſte Beobachtung des alten Geſetzes erzwingen, un 
ſandte, noch ehe der Zwiſt der Lievländer und Kurlände 
beendet war, Ingenieure in das Herzogthum, um eine 
Kanal abzuſtecken, der den Waarentransport aus dieſen 
Lande nach Riga erleichtern ſollte. Die Kurländer, de 
durch erſchreckt, zogen es vor, von der Kaiſerin geſchüß 
als gedrückt zu werden, lieber die Vortheile ihrer Unten 
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anen zu genießen, als die Unbequemlichkeiten ihrer 
achbarn zu ertragen. 

Durch Vernachläſſigung der Adminiſtration und 
ige Abweſenheit aus ſeinem Lande erregte der Herzog 
ue und größere Mißſtimmung und erwarb ſich eine 
enge Feinde. Er ſchien durch fein unvorſichtiges Ver: 
hren ſelbſt ſeine Unterthanen unter das ruſſiſche Joch 

führen. Die ihren Gemahl und Volk und Land mit 
eicher liebevoller Treue umfaſſende Herzogin ſuchte in 
er Milde wieder zu verbeſſern, was jener verdarb. 
en Bitten der unzufriedenen Stände nachgebend ſcheute 
im Dezember 1786 die hundertundfunfzig Meilen 
ige Reiſe von Berlin nach Mitau nicht, und trat ſie, 
t das Werk der Sühne nicht zu hindern, ohne ihren 
mahl, im ſiebenten Monate der Schwangerſchaft an, 
min Kurland ſelbſt dem Erbprinzen das Leben zu 
enken. Die Landſchaft ſowohl als die oberſte Verwal⸗ 
ngsbehörde wünſchten, die ebenſo anmuthige wie hu— 
me Frau möchte gemeinſchaftlich mit den Oberräthen 
3 Vormünderin ihres Sohnes die Regierung Kurlands 
ernehmen. Sie verweigerte dies, und die Pflicht dem 
wgeize überordnend bewog ſie den Herzog im Frühling 
88 zur ſchleunigen Rückkehr nach Mitau. Aber die 
iſtigkeiten wurden nicht beigelegt, denn der ſtarre Cha= 
des Herzogs ſowohl als die Intriguen im ruſſiſchen 
ne unter einem Theile der Stände ſuchten und fanden 
neue Differenzpunkte, und als der Tod im März 
90 den zarten Erbprinzen hinwegraffte, zerſtörte er 
theuerſten Hoffnungen der edlen Frau. Im Herbſte 
ben Jahres reiſte fie nach Warſchau, wo die Strei 
\ 1 16 * 
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tigkeiten des Herzogs mit den Ständen verhandelt wur: 
den. Aber erſt durch wiederholten zweiten und dritten 
Aufenthalt in der polniſchen Hauptſtadt in den beiden 
folgenden Jahren gelang es ihr, eine Entſcheidung der 
kurländiſchen Angelegenheit zur ſcheinbaren Zufriedenheit 
des Herzogs und des Landes zu erlangen. Allein der 
Bruch mochte übertüncht ſein, geheilt war er nicht, und 
als in Polen 1792 die Revolution ausbrach, wußten 
ruſſiſche Emiſſaire in Kurland die Gluth zu ſchüren, daß 
eine Inſurrektion wider den Herzog und die Vorrechte 
des kuriſchen Adels auch hier in hellen Flammen auszu⸗ 
brechen drohte. Die Auflöſung der Republik Polen vers 
nichtete ihr Spruchrecht in der kuriſchen Sache und die 
Unzufriedenheit gegen den Herzog nahm ſo zu, daß im 
Jahre 1793 die Herzogin in hochſchwangerem Zuſtande 
Mitau verließ und ſich nach Berlin zurückzog, wie ſie 
vor ſechs Jahren durch ein gleiches Wagniß dem Lande 
zu Liebe das eigne, wie das junge Leben, das ſie un⸗ 
ter dem Herzen trug, ernſten Gefahren Preis gegeben 
hatte. 

Rußland war über die Stimmung der Bevölkerung 
in Kurland ſehr gut unterrichtet, und wußte das allge⸗ 
meine Mißvergnügen trefflich zum eigenen Vortheil aus: 
zubeuten. Als Alles zur Erreichung ihrer Abſicht vorbe⸗ 
reitet war, lud Katharina den Herzog Peter nach Peters⸗ 
burg, unter dem Vorwande, in wichtigen Angelegenhei⸗ 
ten mit ihm zu conferiren. Kaum aber hatte fich der 
mißliebige Fürſt aus dem Lande begeben, als auch die 
kuriſchen Gutsherren, die ſich an den Schutz der Kaiſerin 
gewendet hatten, einen kurländiſchen Landtag, den ver⸗ 
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faſſungsmäßig aber nur der Adel bildete, zuſammenrie⸗ 
fen. Von der ruſſiſchen Partei wurde nun der Vorſchlag 
gemacht, ſich Polens Protektion zu entziehen und unter 
Rußlands Schutz zu ſtellen, auch offen ausgeſprochen, 
wie man bereits ſicher ſei, daß dieſes in den Intenſio— 
nen der Kaiſerin läge. Die hervorragendſten Mitglieder 
des großen Rathes erkannten ſehr wohl die Gefahr in 
dieſen tyranniſchen Prätenſionen und widerſetzten ſich dem 
Antrage, und damit ſie im Falle ihrer Niederlage Zeit 
für die Entwicklung einer thätigeren Oppoſition gewön— 
nen, machten ſie darauf aufmerkſam, daß man, bevor 
man irgend einen Beſchluß faßte, erſt des Herzogs Rück— 
kehr abwarten müſſe. Da ſtand der Oberburggraf Ho— 
wen auf und redete ein Langes und Breites zum Vor— 
theile Rußlands. Einige Rathsherren ſtimmten ihm bei, 
andere widerſprachen und bezichtigten ihn oſſen der Yan: 
desverrätherei. Der Streit erhitzte die Gemüther in fol 
cher Weiſe, daß er eben in Thätlichkeiten auszuarten 
drohte, als der ruſſiſche General Pahlen in der Ver— 
ſammlung erſchien. Seine Gegenwart ſtellte die Ruhe 
augenblicklich wieder her. Niemand wagte es mehr ſeine 
Stimme gegen Rußland zu erheben, und die Propoſition 
der ruſſiſchen Adelspartei wurde angenommen. 

Am folgenden Tage, dem 18. März des Jahres 
1795; ſetzte man eine Akte auf und unterzeichnete ſie, 
kraft welcher das Herzogthum Kurland, Semigallen und 
der Kreis Pittin ſich der ruſſiſchen Kaiſerin und ihrem 
Scepter unbedingt unterwarfen. Eine ſtändiſche Depus 
tation von ſechs Perſonen begab ſich mit dieſem Beſchluſſe 
nach Petersburg, wo der dort weilende Herzog zu ſeiner 
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Beiſtimmung aufgefordert wurde; er erfuhr jo von jeinen 
eignen Unterthanen, daß ſie ihn ſeiner Staaten beraubt 
und daß er nunmehr ein Unterthan Katharina's gewor: 
den ſei. Da er keinen Sohn und für ſeine vier Töchter 
hinreichend durch Ankauf preußiſcher und böhmiſcher 
Herrſchaften geſorgt hatte, ſo unterzeichnete er zehn Tage 
nach ihrer Aufſetzung durch die Stände die Abtretungs⸗ 
urkunde und zog ſich nach Deutſchland zurück. Eine von 
ſeinem Bruder abſtammende Nebenlinie des Herzogs Bi— 
ron entſagte gegen eine jährliche Rente allen Anſprüchen 
auf das Herzogthum Kurland und zog ſich auf ihre 
Standesherrſchaft im preußiſchen Schleſien zurück. 

Dieſe neue Erwerbung, die Katharina ihrem intri- 
guanten Genie verdankte, muß man als eine Vervoll— 
ftändigung des Raubes betrachten, den Rußland aus der 
Zerſtückelung Polens davon getragen hatte. Bei den ge— 
waltigen Ereigniſſen in dem europäiſchen Weſten bemerkte 
man ſie indeſſen kaum in den politiſchen Kreiſen. Die 
Kaiſerin ſandte ſogleich einen Gouverneur nach Kurland. 
Es hatten ſich inzwiſchen dort mehrere Adelsmitglieder 
mit dem gefaßten Beſchluß unzufrieden gezeigt, aber der 
geringſte gegen die neuen Anordnungen erhobene Wider- 
ſpruch verhängte Proſcription über die Malcontenten, und 
die Beſitzthümer der Verbannten verwendete Katharina 
in der doppelten Abſicht, um ihre Hofleute zu belohnen, 
und um mehr und mehr national = rujjiiche Geſinnungen 
und ruſſiſches Blut in das Herzogthum einzuführen. 
Der Günſtling Platon Zuboff und ſein Bruder Valerian 
befanden ſich unter denen, die einen großen Theil dieſer 
reichen, aber ſchaͤndlichen Beute erhielten. 


— 
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Seit lange im unbeſtrittenen Beſitz ihrer Erbſtaa— 
ten, war Katharina unausgeſetzt darauf bedacht, die von 
ihr eroberten neuen Staaten ihker Gewalt unterworfen 
zu halten. Sie ſandte Repnin und Tutuhnin nach Po— 
len und Lithauen, um der dortigen Bevölkerung in ihrem 
Namen den Eid der Treue abzunehmen; wer es wagte, 
dieſen Eid zu verweigern, wurde augenblicklich von dem 
heimathlichen Boden des Vaterlandes verjagt und ſeine 
Beſitzungen wurden confiscirt. 

Jetzt mußte die Kaiſerin, ſo lange ſie ſich auch ih— 
rem Verſprechen, dem Bündniſſe der Könige Hilfe gegen 
Frankreich zu gewähren, liſtig zu entziehen gewußt hatte, 
dem dringenden Verlangen ihres Günſtlings Zuboff nach— 
geben, deſſen Eifer um ſo weniger erkaltete, als hinter 
ihm ſtets ſeine Schweſter ſtand, die ihrerſeits wieder von 
dem engliſchen Geſandten und Eſterhazy belagert wurde. 
Jenes Geſchwader, deſſen Ausrüſtung längſt befohlen 
war, ſollte nun endlich auslaufen. Im Jahre 1795 
verließ es die ruſſiſchen Häfen unter dem Befehle des 
Admirals Hanikoff, eines bisher wenig ausgezeichneten 
Seemannes. Seine Stärke belief ſich auf zwölf Li— 
nienſchiffe und acht Fregatten; der offizielle Befehl lautete 
dahin, ſich mit der engliſchen Flotte zum gemeinſchaft— 
lichen Angriff Frankreichs zu vereinigen. England hatte 
für dieſe Hilfe eine Million Pfund Sterling jährlicher 
Subſidien verſprochen und ſich außerdem anheiſchig ge— 
macht, für die Lieferung aller nöthigen Bedürfniſſe des 
ruſſiſchen Geſchwaders zu ſorgen. Aber trotz alle dem 
erhielt der ruſſiſche Admiral doch die geheime Ordre, ſich 

nicht in irgend einen ernſthaften Kampf einzulaſſen. Der 
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Hof von London erkaufte alſo für den wahrlich hohen 
Preis einen nicht nur unnützen, ſondern auch hemmen⸗ 
den und ruinirenden Beiſtand. Die ruſſiſchen Schiffe 
erſchienen, aber nur, um ſich in engliſchen Häfen wirk— 
lichen und ſcheinbaren Reparaturen zu unterwerfen. Es 
währte nicht lange, ſo erkannte das engliſche Miniſterium, 
welche mindeſtens zweifelhafte Hilfe dieſer Allürte leiſten 
würde, und bat, das ruſſiſche Geſchwader, welches ſich 
nicht auf dem Meere zu zeigen wagte, wieder zurückzu— 
nehmen. Dennoch blieb daſſelbe ein ganzes Jahr in 
brittiſchen Häfen, und als Katharina es nicht umgehen 
konnte, es ſpäter nach Kronſtadt zurückzubeordern, ertheilte 
ſie doch drei Linienſchiffen und drei Fregatten Befehl, 
in England zurückzubleiben. 


Die entferntere Theilnahme an den erſchütternden 
Begebenheiten des weſtlichen Europa's, die Abſchließung 
friedlicher Traktate und Allianzen, die unblutig vollzo⸗ 
genen Uſurpationen neuer Provinzen genügten dem Ehr— 
geize Katharinas keineswegs, ihr thatkräftiger Geiſt be— 
durfte einer ernſteren Beſchäftigung. Stets von kriegeri⸗ 
ſchem Durſte geplagt, träumte ſie davon ihre Waffen 
nach Perſien zu tragen, um die Provinzen wiederzuer⸗ 
obern, welche die Politik der Kaiſerin Anna dem Reiche 
entfremdet hatte. Von Peter dem Großen mit dem 


Schwerdte genommen, hatte Perſien dieſelben feierlich an 


Rußland abgetreten; aber ihr Beſitz war koſtbar und 
ſchlecht geſichert, man mußte eine Garniſon von dreißig: 
tauſend Menſchen darin erhalten und Thamas Kouli 
Chan drohte fie mit Gewalt wiederzunehmen, ſo daß: 
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Anna, der Nothwendigkeit weichend, fie ſcheinbaren Han— 
delsvortheilen mit Freuden opferte. 

Wie damals zur Zeit Peters des Großen fand Ruß— 
land jetzt wieder den Vorwand zu einer Einmiſchung in 
die perſiſchen Verhältniſſe in dem Schutze, den es Ali— 
Khan, einem Abkömmling des alten Geſchlechtes der 
Sophis, angedeihen laſſen wollte, um ihn an Aga-Ma— 
homed zu rächen. Die Abſicht, die unter dieſem Deck— 
mantel nur leicht verſteckt war, ging aber dahin, ſich 
des kaspiſchen Meeres und der es umgebenden Provin— 
zen zu bemächtigen. Der ruſſiſche Geſandte in Konſtan— 
tinopel erhielt den Befehl, auf jede Weiſe ſeinen Ein— 
fluß auf den Divan dahin geltend zu machen, daß die 
Pforte ſich entſchlöſſe, dieſem Plan ihre Unterſtützung 
angedeihen zu laſſen. Der Reis-Effendi, Reſchid-Ma⸗ 
homed, war auch wirklich dazu geneigt, aber der Divan 
blieb unerſchütterlich; Katharina ließ ſich dadurch nicht 
abhalten die Expedition zu unternehmen, die wieder für 
ihren Ruhm glänzender, als für ihr Reich und Volk 
nützlich wurde. 

Valerian Zuboff drang ſogleich an der Spitze einer 
zahlreichen Armee in Dagheſtan ein und belagerte Der— 
bent. Er griff zuerſt einen hohen und ſtarken Thurm 
an, durch welchen die eigentliche Stadt vertheidigt wird, 
und nachdem er ſich deſſelben bemächtigt hatte, ließ er 
die ganze Garniſon über die Klinge ſpringen und berei— 
tete ſich darauf vor, das ſtark befeſtigte alte Derbent 
ſelbſt zu ſtürmen. Die Perſer waren durch die erſten 
Erfolge der Ruſſen und ihre Grauſamkeit ſo in Schrecken 
geſetzt, daß ſie bald zu kapituliren verlangten, und durch 
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eine der Launen des Zufalls, wie fie vielleicht in die— 
ſem Factum vereinzelt in der Geſchichte daſteht, mußte 
derſelbe Commandant, welcher am Beginn des Jahr— 
hunderts 1723 in der kräftigſten Mannesblüthe ſeine 
Feſtung den Waffen Peter's des Großen gegenüber nicht 
behaupten konnte, jetzt am Schluſſe deſſelben in dem 
Ehrfurcht gebietenden Greiſenalter von hundertundzwanzig 
Jahren die Schlüſſel der Stadt Derbent einem Günſt— 
linge Katharina's der Zweiten überliefern. 

Aga-Mahomed hatte, ſobald er erfahren, daß 
Derbent von den Ruſſen bedroht wäre, ſich beeilt, der 
bedrängten Stadt zu Hülfe zu kommen. Valerian Zuboff 
verließ dieſelbe und rückte ihm entgegen: die Perſer er: 
fochten einen vollſtändigen Sieg, der die Ruſſen zwang 
ſich in ihre vorige Stellung zurückzuziehen und Schutz 
hinter den Wällen und Mauern Derbent's zu ſuchen. 
Sobald Katharina die Nachricht von dieſer Niederlage 
erhalten hatte, gab ſie den Truppen, die in Kuban ftan: 
den, Befehl, die Armee Zuboff's zu verſtärken; fie zwei: 
felte nicht, daß dieſer General Aga-Mahomed bald be— 
ſiegen würde. 

Nachdem dieſe Fürſtin mit ihrem jo ſchon ungeheu— 
ren Reiche, durch die Kraft ihrer Waffen, die Schärfe 
ihres Geiſtes und die feinen Verſchlingungen ihrer ſtaats— 
weiſen Politik die Krim, Kuban, mehrere perſiſche Pro: 
vinzen, Kurland und beinahe die Hälfte Polens vereinigt 
hatte, ſchmeichelte ſie ſich damit, einen noch größeren 
Triumph zu feiern. Schon mit einem Fuße im Grabe 
ſtehend, entwarf ſie Pläne, die an Keckheit des jüngſten 
Heldengeiſtes würdig waren. Die neue Tripel-Allianz, 
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welche Rußland mit England und Oeſtreich im Monat 
Februar des Jahres 1795 abgeſchloſſen hatte, ſollte 
ihren Ruhm vergrößern, Frankreich unterjochen und 
Preußen für die Abſchließung des Friedens von Baſel 
züchtigen. Dieſem erſten Tractate folgte ein zweiter, der 
an dem Tage unterzeichnet werden ſollte, an welchem die 
Kaiſerin das Zeitliche ſegnete. In Folge der näheren 
Beſtimmungen deſſelben ſollte Katharina der Coalition 
unmittelbar mit einer Macht von fünfundſechzig bis acht: 
zigtauſend Mann beitreten; England verpflichtete ſich ſeiner— 
ſeits dafür die Summe von hunderttauſend Pfund Ster— 
ling monatlich und außerdem den Unterhalt der Truppen 
zu liefern. Die Dispoſition der Thätigkeit ging dahin, 
daß Katharina den deutſchen Kaiſer unterſtützen und den 
König von Preußen bis an die Ufer des Rheins zurück— 
drängen ſollte, und um ihn die abſolute Nothwendigkeit 
fühlen zu laſſen zur Coalition zurückzukehren, bewirkte 
und pflegte fie Aufſtände in Preußen, Danzig und Schle: 
ſien. Als Gegendienſt bedingte ſie es ſich aus, daß 
beide am Tractate betheiligten Mächte ſie bei ihrem 
letzten beabſichtigten entſcheidenden Anfall gegen die Tür- 
kei unterſtützen ſollten. Sie vermochte es nie ſich von 
ihrem Lieblingsplane zu trennen und ſehnte ſich danach 
den erſten Wunſch ihres Ehrgeizes zu verwirklichen, das 
heißt, die Ottomanen aus Europa hinaus über den Bos— 
phorus zurückzuwerfen und ihrem Enkel Konſtantin den 
byzantiniſchen Thron zu überliefern. 

Die ehrzeizigen Pläne dieſes Weibes, die ſie mit 
wahrhaft bewundernswerther Ueberlegung und männlicher 
Ausdauer bis in die kleinſten Details ausgemeißelt hatte, 
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gingen einfach dahin, die Grenzen ihres weit ausgedehn— 
ten Reiches vom thraziſchen Bosphorus im Süden bis 


zu dem weißen Meere im Norden, von der Weichſel im 
Weſten bis zu dem japaniſchen Meere im Oſten auszu⸗ 


dehnen. Aber Frankreichs Eroberung ſollte dem Werke 
der Befriedigung ihrer Ländergier vorausgehen und mit 
Glanz Katharina's Regierung beſchließen; doch der Menſch 
denkt und Gott lenkt! Wo man es am wenigſten er— 


wartet, hat oft der Wille des Höchſten das Ziel alles 


Wirkens geſteckt, und ſo ereilte der Tod die Kaiſerin 


mitten unter den Vorbereitungen zu dem neuen gewal⸗ 


tigen Kriege und vernichtete alle ihre Hoffnungen, zer— 


ſtörte ihre Pläne und ihr Leben mit unerbittlicher Hand, 
denn ein ſo plötzliches Ende raffte ſie dahin, daß der 
ſtolzen Gebieterin weder der Troſt blieb ihre Enkel und 
Kinder noch ein letztes Mal zu umarmen, noch die Fähig⸗ 
keit ihren letzten Willen zu dictiren. Iſt aber der Er⸗ 


werb ausgedehnter Strecken Landes das höchſte Ziel, das 
ſich ein Selbſtherrſcher zu ſtecken hat, ſo erreichte wohl 
kein anderer daſſelbe nur annähernd wie Katharina die 
Zweite. Das Reſultat der Erwerbungen, welche Ruß: 
land während der Dauer ihrer Regierung erzielte, iſt 
folgendes: 
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Bei der erſten Theilung Polens S e 

im Jahre 1771 76,558 mit 1, 226 966 
Von der ottomaniſchen Pforte 

1774 und 1783 erobert 113,100 „ 171,610 
Von derſelben im Jahre 1791 23,053 „ 42,708 
In der zweiten Theilung Polens 


im Jahre 1793 202,383 „ 3,745,663 
Durch Unterwerfung des Her: 
zogthums Kurland 16,273 „ 387,922 


In der dritten Theilung Polens 94,645 „ 1,407,402 
Alſo im Ganzen 526,012 „ 6,982,271 

Am Morgen des 6. November (den 17. neuen Styls) 
ſtand die Kaiſerin wie gewöhnlich auf, widmete ihrem 
Günſtlinge noch einige Augenblicke, und zeigte ſich fröb- 
licher Laune, trank, wie ſie es ſtets zu thun pflegte, 
ihren Kaffee und ging darauf in ihr Cabinet. Da die 
Damen, weſche den Dienſt bei ihr hatten, ſie nach einer 
halben Stunde nicht wieder herauskommen ſahen, wur⸗ 
den fie unruhig. Sie gingen in das Cabinet und fan- 
den die Kaiſerin auf dem Fußboden ausgeſtreckt liegend, 
mit den Füßen gegen die Thür gewendet. Man ließ 
augenblicklich ihren erſten Leibarzt, den Doctor Rogerſon 
herbeirufen, welcher, als er erkannte, daß es ein Schlag— 
anfall ſei, von dem die Kaiſerin betroffen worden, 
derſelben ſogleich zweimal eine Ader öffnete, auch das 
Blut bald fließen und Katharina wieder etwas zum Le— 
ben zurückkehren ſah. Aber es blieb ihr dennoch trotz 
aller Sorgfalt und der gewiſſenhaft angewendeten Hülfs— 
mittel der ärztlichen Kunſt unmöglich nur ein einziges 
Wort hervorzuſtammeln, und in der zehnten Abendſtunde 
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ſchloß fie ihr Auge zum letzten Male, und der unruhige 
Geiſt verließ die Welt, welche er ſo oft in Sorgen und 
Bewegung verſetzt hatte, um in höheren Gefilden vor 
ſeinem Richter Rechenſchaft von ſeinem Thun zu geben. 

Der Großfürſt Paul befand ſich zur Zeit dieſes 
Ereigniſſes auf ſeinem Luſtſchloſſe Gatſchina. Sobald er 
darüber in Kenntniß geſetzt wurde, daß das Leben ſei— 
ner erhabenen Mutter in Gefahr ſchwebe, eilte er nach 
Petersburg und kam dort an, noch ehe ſie verſchieden, 
und in demſelben Augenblick, wo die Bruſt der Kaiſerin 
zu athmen aufgehört hatte, wurde er unter dem Namen 
„Paul der Erſte“ zum Selbſtherrſcher Rußlands aus⸗ 
gerufen. 

Nach dem Geſetze Peter's des Großen, durch mel: 
ches die Nation den als Thronerben anerkennen mußte, 
welchen es dem Selbſtherrſcher gefallen würde dazu zu 
ernennen, behauptet man, habe Katharina, von ihren 
Günſtlingen geleitet, ſich ſo weit aller mütterlichen Gefühle 
für ihren Sohn entäußert, daß ſie in den letzten Jahren 
ihres Lebens beſtändig mit dem Gedanken umgegangen 
ſei, den Großfürſten Paul von der Thronfolge auszu⸗ 
ſchließen, und dieſelbe ſeinem älteſten Sohne, dem Groß: 
fürſten Alexander, zuzuwenden. 


V. 
Katharina's Regierung und ihr Einfluß anf Rußlands Ent— 
wicklung. — Katharina als Weib. 


Hier noch mit weiteren Ausführungen den Charak⸗ 
ter der Kaiſerin Katharina der Zweiten zeichnen zu wol⸗ 
len, wäre gewiß überflüſſig, da derſelbe ſchon in den 
vorhergehenden Darſtellungen des Lebens an ihrem Hofe 
und ihrer Regierungsweiſe deutlich genug geſchildert wurde; 
aber Etwas bleibt uns dennoch übrig, was uns einer 
Anführung würdig ſcheint, es find dies die Folgen ihrer 
Politik und ihrer Adminiſtration auf ihr Reich und end— 
lich ihre Perſönlichkeit, welche letztere von uns bisher 
weniger berührt worden iſt. 

Mehrere Schriftſteller haben verſucht, der Nachwelt 
ein Portrait Katharina's der Zweiten zu überliefern; ent⸗ 
weder erkauft, oder durch ihren blendenden Glanz, durch 
eigne vorgefaßte Meinungen oder andere Umſtände ver 
führt und beſtochen, oder endlich aus reiner Gefälligkeit 
haben ſie daſſelbe mit allen Gaben der Natur überreich 
ausgeſtattet, dargeſtellt; andere wieder haben es aus 
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perſönlichem Widerwillen, oder mit einem aus unbekann⸗ 
ten Motiven entlehnten Haß jedes Schmucks beraubt; und 
es durch Alles entſtellt, was das Laſter und Verbrechen 
Scheußliches darbieten. Wie faſt immer in dieſer Welt, 
muß man die Wahrheit zwiſchen dieſen beiden leiden⸗ 
ſchaftlichen Beurtheilungen ſuchen. Auf einer niedrigen 
Stufe der menſchlichen Geſellſchaft ſtehend, würde Katharina 
alle Reize einer liebenswürdigen Frau dargeboten haben; 
in ihrem politiſchen Leben bot fie mitten unter den Cr: 
ceſſen eines ausſchweifenden Ehrgeizes alle Eigenſchaften 
eines großen Monarchen dar. 

Tochter eines kleinen deutſchen Fürſten, in einer 
preußiſchen Garniſon geboren zu einer Zeit, in der des 
großen Friedrich's philoſophiſcher Geiſt ſich überall geltend 
machte, konnte ſie, von der Natur mit einem Geſchmack 
für wollüſtige Vergnügungen ausgeſtattet, und nach den 
Grundſätzen einer laxen Moral und freigeiſtigen Ideen 
erzogen, dem Einfluſſe dieſer Umſtände nicht entgehen. 
In die Nähe des ruſſiſchen Thrones berufen, und mit 
der Ausſicht ihn geſetzlich mindeſtens theilen zu dürfen, 
affectirte ſie, die ruſſiſchen Sitten, den Anſtand einer 
Familienmutter, — als welche ſie eine Dynaſtie zu be: 
gründen hoffte, — und vor Allem die abergläubiſchen 
Gebräuche der griechiſchen Religion anzunehmen. Später 
opferte ſie ihren Gatten und belaſtete ſich mit dem Ver⸗ 
brechen; einem höheren Richter, der, wie es die Schrift 
verheißt, „Herz und Nieren prüft“, muß es zu beurthei⸗ 
len überlaſſen bleiben, ob in dem Wunſche ſelbſt zu herr: 
ſchen, oder ob vielleicht aus dem Gefühle für ihre eigene 
perſönliche Sicherſtellung Sorge tragen zu müſſen. Wie 
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veit fie fähig war, den Mord des unglücklichen Czar 
Jwan, und den der Fürſtin Tarrakanoff zu verurſachen, 
und welche Beweggründe ſie dabei geleitet und geführt, 
b die höheren des Staatswohls, die mit ihrer ſchützen— 
den Decke ſchon manches Verbrechen verhüllen mußten, 
oder ob rein perſönliche des Haſſes und der Furcht, hat 
die Geſchichte nicht hinreichend aufgeklärt. Gewiß iſt es 
aber, daß derſelbe ungezügelte und ungeordnete Ehrgeiz 
Katharina's ihr ſtets eine mit Schrecken und Furcht ge— 
miſchte Abneigung gegen den Großfürſten, ihren Sohn, 
den man nach der Revolution des Jahres 1762 hatte 
mit ihr frönen wollen, erzeugt und erhalten hatte. Dieſe 
Furcht hätte allerdings gerechtfertigt erſcheinen können, da 
ſie zuerſt das Recht ihres Sohnes verletzt hatte, aber 
wenn auch Paul nicht für die Lebzeiten ſeiner Mutter in 
eine Verzichtleiſtung auf den Thron willigen wollte, jo 
hatte Graf Nikita Panin ihn doch dazu bewogen, aus 
dem Geiſte des ruſſiſchen Volkes die Idee zu verdrän— 
gen, daß die Krone des ruſſiſchen Reichs der Preis einer 
Nacht des Aufruhrs und des Blutvergießens ſei. „Wenn 
er auch ſpät, wenn er auch nie auf den Thron gelange, 
ſo würde doch, bei ſolchem Verhalten, der Thron ſeiner 
Nachkommen um ſo ſicherer ſein, und er würde ihnen 
allen den größten Dienſt geleiſtet haben,“ — lauteten die 
Weiſungen des ſtaatsklugen Oberhofmeiſters des Groß— 
fürſten, und der Eindruck dieſer Ermahnungen hätte bei 
der ausgezeichneten Begabung, die dieſer Prinz der Na— 
tur verdankte, eine Garantie für ſeine kindlichen Gefühle 
ſein können, wenn nicht durch die Vernachläſſigung ſeiner 
Erziehung die gänzliche Verabſäumung der Ausbildung 
Oer Ruſſiſche Hof. III. 17 
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feiner Talente, Katharina ſich derſelben durch eigene Schuld 
beraubt hätte, jo aber mußte Großfürſt Paul ihr Angſt. 
und Schrecken einflößen, wie er den Hofleuten Verach— 
tung einhauchte. Der unglückliche Prinz ſchien in einer: 
ſtrengen Rechtlichkeit und einer ſeltenen Begeiſterungsfähig— 
keit dem Kaiſer —.— dem Dritten gleichend, aber auch 
fein launiſches Weſen und ſeinen bizarren Starrſinn thei— 
lend, von früher Stunde ab dazu beſtimmt zu ſein, ein 
dem Schickſale ſeines Vaters jo ähnliches Loos erdulden. 
zu müſſen. *) 


*) Zum Beweis der verſchiedenen Beurtheilungen von 
Zeitgenoſſen und ſelbſt Augenzeugen ein und deſſelben Stof— 
fes erlauben wir uns zwei verſchiedene Schilderungen der 
Verhältniſſe der Kalſerin Katharina zu ihrem Sohne, Groß— 
fürſt Paul, anzuführen. Das erſte iſt den Memoires secrets 
sur la Russie (vol. I pag 180, 181) entlehnt, und iſt mit weis 
teren Details ausgeſtattet, die jedoch, als auf des Verfaſ— 
ſers individuelles Zeugniß allein beruhend, ſchwerlich dem 
ſtrengeren Urtheil der Geſchichte die Wahrheit garantiren 
können. Es lautet darin: „Ce prince (Paul I.) annoncait 
dans son enfance des qualités qu'elle (Catherine) a élouffées 
par ses mauvais traitemens; il avait de l’esprit, de P'activite, 
des dispositions pour les sciences, des sentimens d'ordre et 
de justice: tout a peri faute de développement. Elle a mora- 
lement tu& son fils, apres avoir long-temps balance si elle 
devait s’en defaire. Sa haine contre lui est la seule preuve 
qu'il est fils de Pierre III. Il ent le malheur d’etre renie par 
Yun et d'étesté par l’autre.‘* — 

In dem zweiten Zeugniſſe einer Denkſchrift, belche 
December 1801 ven einem Staatsmanne verfaßt worden iſt, 
der während eines mehr als dreijährigen Aufenthaltes an 
dem ruſſiſchen Hofe die Befähigung gewonnen hatte aus 
eigner Anſchauung und durch Einſammlung der zuverläſſig⸗ 


7 


1 


259 


Durch die Art ihrer Thronbeſteigung, und indem ſie 
ihres Gatten Mörder mit Gunſtbezeugungen überſchüttend, 


ſten Nachrichten ſich ein ſelbſtſtändiges Urtheil zu bilden, 
entlehnt, ſtimmt der Verfaſſer mit Allen darin überein, daß 
Paul von der Natur eine hervorſtechende Ausſtattung erhal— 
ten habe und fügt hinzu, daß, wie ſehr ſich auch die Ver— 
hältniſſe zwiſchen ſeiner Mutter und ihm in der Folge der 
Jahre verrückt hätten, man doch der Kaiſerin Katharina die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen müßte, anzuerkennen, daß 
ſie kein Mittel verabſäumte, die reiche geiſtige Begabung 
durch eine ſorgfältige Erziehung zu entwickeln. Weiter ſagt 
er: „Der Graf Nikita Panin, des jungen Großfürſten 
Oberhofmeiſter, noch unter der Regierung der Kaiſerin Eli— 
ſabeth dazu auserleſen, konnte ſich ſchmeicheln, daß ihm ſein 
Werk gelungen ſei; ein Glück, was die Erzieher von Thron— 
erben nicht zu häufig genießen. Als die Ausbildung des 
Großfürſten vollendet war, fand man in ihm einen liebens— 
würdigen, geiſtreichen Prinzen, an glücklichen Witzfunken 
reich, unterrichtet, voll von feinen Gefühls, großmüthig, 
wie jeder Souverain es ſein ſollte, bereit, das Unrecht gut 
zu machen, was ein hitziges Temperament ihn zuweilen be— 
gehen hieß, und ebenfo bereit, das Unrecht Anderer zu 
vergeſſen. Er war bis zu ſeiner Thronbeſteigung ein zärt— 
licher Gatte und ein liebevoller Vater.“ — 

Der preußiſche Geſandte am ruſſiſchen Hofe, Graf von 
Solms, drückte ſich in einem zur Zeit der erſten Vermäh— 
lung des Großfürſten abgefaßten Schreiben folgendergeſtalt 
aus: „Der Großfürſt iſt nicht von großer Statur, aber von 
ſchönen Zügen, vollkommen wohl gebaut, angenehm in der 
Converſation und in ſeinen Manieren, ſanft, ungemein fein— 
gebildet, zuvorkommend und von heiterer Laune. In die— 
ſem ſchönen Körper wohnt die ſchönſte, die redlichſte, die 
menſchlichſte, die großmüthigſte und zu gleicher Zeit die 
reinſte und unſchuldigſte Seele, die das Böſe nur von der 
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gleichzeitig das ſonſt in jedem Weibesherzen als ſüßeſte 
Empfindung herrſchende natürliche Muttergefühl durch 
ihren Ehrgeiz verdrängte, ſchien Katharina einen Tyran— 
nen zu verkünden, der das Reich, das er unterjocht hatte, 
mit eiſerner und blutiger Geißel zügeln würde. Aber 
dieſe Furcht, welche ihre erſten Schritte dem Volke ein: 
flößen mußten, waren glücklicherweiſe eine Täuſchung; 
ſie zeigte ſich weniger grauſam, als ruhmgierig. Das 
Verbrechen, welches den Beginn ihrer Herrſchaft bezeich— 
net, iſt nicht der einzige Punkt der Vergleichung, den 
ihr Leben mit dem jener ſtolzen Königin von Babylon 
darbietet, deren Namen und fabelhafte Größe die feile 
Schmeichelei einer erkauften Feder ihr ſo gern beilegte; 
Voltaire nannte Katharina nie anders als: „Semiramis 
des Nordens.“ 

Bei der Beurtheilung von dem Charakter Katha— 
rina's darf man das ſchwache, ſinnliche Weib nicht mit 
der kecken, gewiſſenlos nur für die Größe ihres Staates 
wirkenden Monarchin vermiſchen; aber unparteiiſch beur— 
theilt flößt das eine nicht mehr und nicht weniger Ach— 
tung, als das andere ein. Es muß indeſſen zugegeben 
werden, und dies iſt bei einem Weibe immerhin etwas 
Anzuerkennendes, daß fie ſich den Augen der Welt ge 


ſchlechten Seite kennt, die es nur ſoweit kennt, als zu dem 
Entſchluſſe nöthig it, es ſelbſt zu vermeiden und an An 
deren zu tadeln. Kurz, man könnte nicht Gutes genug von 
dieſem Prinzen ſagen, und möge ihn Gott in den Geſin⸗ 
nungen erhalten, die er jetzt hegt. Wenn ich mehr ſagte, 
ſo würde ich mich ſelbſt im Verdachte der Schmeichelei 
halten.“ 
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genüber ebenſowenig als Monarchin, wie in Beziehung 
auf ihr Geſchlecht mit einem Heiligenſcheine umgeben 
wollte. Sie zeigte ſich meiſt offen und unverſchleiert, 
ganz ſo wie ſie war. Die beſonders hervortretenden 
Gelegenheiten, welche gerade ihrer Regierung einen ſo 
großen Glanz verleihen, charakteriſiren ſo vollkommen 
ihre ſchändliche und egoiſtiſche Staatskunſt, daß es eine 
geradezu nutzloſe Sache wäre, noch viele Worte darüber 
zu verlieren. Ihre diplomatiſche Virtuoſität lag daher 
weniger in einem undurchdringlichen und feinen Gewebe, 
als in unternehmenden Handgriffen, deren grobe, leicht 
durchſchauliche Verhüllung und verwegene Durchführung 
alle feineren und vorſichtigeren Widerſacher derſelben ver— 
höhnte. Die Begebenheiten, welche von uns in dieſer 
Darſtellung aufgezählt wurden, beſtärken dies zur Ge— 
nüge, und ihr Verfahren gegen das bejammernswerthe 
Polen, gegen das osmaniſche Reich und gegen das Her— 
zogthum Kurland, wodurch eigentlich erſt die gegenwär— 
tige ruſſiſche Macht begründet wurde, zeigt durchaus keine 
tief angelegten Combinationen, deren Triebwerk verborgen 
gehalten war, ſondern Alles darin und daran war von 
ſo barbariſcher, roher und ungeſchliffener Natur, daß ſie 
keinen Menſchen damit betrügen konnte, der mit ſeinen 
fünf Sinnen begabt und nur im Stande war, ſie offen 
zu halten. Der Sorgloſigkeit, Uneinigkeit und Unent⸗ 
ſchloſſenheit der anderen Nationen iſt es lediglich zuzu— 
ſchreiben, daß Katharina faſt immer das ihr vorſchwe— 
bende Ziel glücklich erreichte. Es fehlte gewiß in Eu— 
ropa nicht an Männern, die mit hinreichendem ſtaats— 
weiſen Blicke ausgeſtattet waren, um aus den erſten 
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Schritten, welche von der ruſſiſchen Politik gegen Polen 
und die Türkei gethan wurden, bereits klar das äußerſte 
Ziel des ruſſiſchen Ehrgeizes zu erkennen, und die darin 
für das ganze übrige Europa ſchlummernde Gefahr rich 
tig zu beurtheilen. Aber den Kaſſandraſtimmen dieſer 
Propheten zum Trotz wurde jeder neue Verſuch, den 
Rußland auf der einmal eingeſchlagenen Bahn unter⸗ 
nahm, auch zu einem neuen Triumphe für ſeine Staats⸗ 
kunſt, und die auswärtige Politik der weſteuropäiſchen 
Mächte, die Weisheit und Thätigkeit ihres Kaunitz, Hertz⸗ 
berg und Choiſeul wurden von den groben Kunſtgriffen 
der aus dem Staube hervorgegangenen und ohne ſtaats— 
männiſche Schule gelaſſenen Orloff's, Potemkin's und des 
ſtets ein ächter Ruſſe gebliebenen Repnin's beſiegt. 

So glänzend und blendend die Regierung Katha— 
rina's der Zweiten in den Annalen der Geſchichte ſich 
auch auf den erſten Blick zeigen mag, ſo war ſie in 
Wirklichkeit doch für Rußland unglücklich und für ſie 
ſelbſt demüthigend. Ihr Verſtand behielt bis an das 
Ende ihres Lebens ſeine volle Stärke, aber ihr Charak— 
ter war eitel Schwäche geworden. Wir zeigten es, wie 
ſie von mehreren ihrer Liebhaber mißhandelt wurde, und 
daß ſie nur Thränen und Klagen hatte, um ſich der 
Tyrannei derſelben zu widerſetzen. Die Ruſſen ſahen es 
zwar mit Scham und Aerger an, daß Orloff ihre Rai: 
ſerin brutal behandelte; aber ſie ertrugen es, weil er 
ihr mindeſtens erlaubte, ſie zu regieren. Als ſie aber 
ſahen, wie ſich Potemkin des ganzen Umfanges der 
Macht bemächtigte, wie er, auf ſeine uſurpirte Stellung 
fußend, als abſoluter Deſpot zu herrſchen begann, da 


263 


erbebten ſie vor Schrecken, und beugten ſich in ſtummer, 
knechtiſcher Demuth vor dem Manne, vor dem ſie auch 
den Erben ihres Thrones und endlich ſogar die Kaiſerin, 
ſeine Schöpferin, ſelbſt ſich beugen ſahen. An ſein Joch 
und ſeine Herrſchaft gewöhnt, machte es ihnen dann we— 
nig Eindruck, ihm einen anderen, aus gleichem Stoff ge— 
bildeten Günſtling, der nicht weniger befehlshaberiſch auf— 
trat und nicht weniger mächtig war, folgen zu ſehen. 
Katharina trat, wie gezeigt iſt, als Geſetzgeberin 
auf und ſtiftete Reglements für die von der äußerſten 
aſiatiſchen Grenze ihres Reiches herbeigerufenen Baſchki— 
ren, Kalmücken und Samojeden, die in ihrem wilden 
Zuſtande, ſich nach altem Brauch und Recht beherrſchend, 
deren nicht bedürftig waren, ſie anhörten ohne ſie zu 
verſtehen, und ſie in den Ländern, die dadurch civili— 
ſirt werden ſollten, nicht einmal bekannt werden ließen. 
Ihre unumſchränkte Gewalt ging nicht bis dahin, daß 
ſie in dieſen fernen Theilen ihres Reiches auch den von 
ihr gegebenen Geſetzen Gehorſam verſchaffen konnte. 
Höchſt eigenthümlich iſt dabei die Erſcheinung, aber eine 
vollkommen begründete Wahrheit, daß dieſe Fürſtin, 
welche nach dem Ruhme geizte Geſetze zu geben, die 
Sitten und die geiſtige Erleuchtung ihrer Unterthanen zu 
verbeſſern, dennoch ihre Ruſſen unter einem anarchiſchen 
Drucke ſeufzen ließ, und faſt gar Nichts that, um ihr 
Schickſal zu verbeſſern, ihre Befreiung vorzubereiten und 
ihre abergläubige Unwiſſenheit zu erleuchten. Auch hierin 
zeigte ſich der durch alle ihre Thaten gehende Zug der 
Eitelkeit, die damit befriedigt iſt nur die Augen des 
großen Haufens auf ſich zu ziehen; ſie ſchien in allen 
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ihren Inſtitutionen mehr den Glanz, als die Solidität 
zu ſuchen. Man könnte Katharina mit einem theoretiſchen 
Schriftſteller vergleichen, der ſeine Ideen der Welt zu 
verkünden ſich berufen fühlt, Theorien über Regierung 
und Geſetzgebung aufſtellt, aber der Mittel gänzlich ent⸗ 
behrt, um ſie praktiſch durchzuführen. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß eine aus ſo vielen 
Nationen von verſchiedenen Sitten, Sprachen und Reli⸗ 
gionen zuſammengewürfelte Bevölkerung, die ſich über 
ein ſo weitläuftiges Territorium ausbreitet, nur durch 
das kräftigſte Gouvernement zuſammengehalten werden. 
kann. Und ſolches war in der ganzen Strenge des Aus⸗ 
drucks nach Katharina's eignem Willen das ruſſiſche 
Gouvernement. Ihre „Inſtruction zur Bildung eines 
Geſetzbuches“ enthielt weit mehr aſiatiſche, als europäiſche 
Formen. Zwar blieben, das iſt nicht zu leugnen, in 
den provinziellen Adelsverſammlungen noch einige Spuren 
der Rechte erhalten, welche ſich die Bojaren in der Zwi— 
ſchenzeit der Erlöſchung des Rurik'ſchen Stammes und 
der Erhebung Michael Romanow's angemaßt hatten; aber 
dieſe auf eitle Formalitäten wieder zurückgedrängten Rechte 
zeigten ihr Leben nur noch in Verſchwörungen. Es gab 
weder Stände des Reiches, noch Landtage, noch geſetz— 
gebende Gewalt von der Perſon des Czaren getrennt. 
Zwei Grundſätze erkannte das Kaiſerthum Katharina's nur 
an: „die unbegrenzte Herrſchermacht und das Erbrecht.“ 
Die Geſchichte aber hat es bewieſen, daß ſie ſich in eins, 
das erſte, verſchmelzen ließen, und das zweite nicht immer 
anerkannt wurde. Die Ruſſen haben ein altes Sprüch— 
wort, welches noch heut gebräuchlich, die Idee ausdrücken 


kann, welche fie ſich von der Autorität und dem Charakter 
ihrer Herrſcher machen; es lautet: „Blisko tzare, blisko 
smerti!“ was wörtlich heißt: „Nahe beim Czar, nahe 
beim Tode.“ — Der leitende Senat wurde Nichts als 
ein höherer Gerichtshof, mit einem Worte, es gab weder 
eine geſchriebene Grundlage des Rechts, noch irgend eine 
Schranke zwiſchen der Krone und dem Volke. Dieſe von 
Katharina vorgefundenen Zuſtände hatten es ihr möglich 
gemacht, wie man es an aſiatiſchen Höfen jo oft ſah, 
durch eine im Innern des Palaſtes gebildete Verſchwö— 
rung den Souverain zu entthronen, die Thronfolge um: 
zuſtoßen und das Regierungsſyſtem zu verändern, und 
dies Alles in wenigen Stunden; ſie hatte hierin Nichts 
geändert und ſchon ihr nächſter Nachfolger wurde ein 
neues Opfer dieſer Möglichkeit. 

Aber trotz dieſer unumſchränkten Herrſchaft und des 
Princips des Despotismus, das von der ſtolzen Kaiſerin 
bis zum vorletzten ihrer Sclaven hinabſtieg, bot die öf- 
fentliche Verwaltung doch einige Formen der europäiſchen 
Gouvernements dar; ſie bildete ſich aus einem geheimen 
Rathe, Miniſterien, Collegien, die mit der ſpeciellen Leis 
tung der politiſchen, bürgerlichen, militairiſchen und com— 
merciellen Verhältniſſe betraut waren; und funfzig, mie: 
der in Kreiſe zerlegte Gouvernements erleichterten die 
ale Administration der Provinzen. Aber ein Fluch 
laſtete in dem jo zahlreich geſchaffenen Beamtenthum auf 
tharina's Lande. Jeder einzelne Bedienſtete ſah ſich 
für einen unumſchränkten Souverain auf ſeinem Platze 
a „und legte weder Rechenſchaft über ſeine Verwaltung 
ab, noch von den Summen, über welche er disponirte. 
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Das ganze Reich war eine Beute, den raubgierigen 
Günſtlingen der Kaiſerin und den, ihrem Beiſpiele 
Nichts nachgebenden, Creaturen überlaſſen. Ueberall 
herrſchte Strafloſigkeit, überall ſah man die Uebertreibun⸗ 
gen der Schlaffheit und des Despotismus; überall flüch— 
tige Launen und niedrige Intereſſen, welche ſtatt Geſetze 
galten. Reichthum wuchs bis zur Unermeßlichkeit eben 
ſo ſchnell, als er verſchwand; das Elend war nn uns 
erhört wie der Luxus. 

In den volkreichſten Städten waren unter der Herr- 
ſchaft Katharina's zwar Civil- und Criminal-Gerichtshöfe 
errichtet, aber die Laufbahn der Richter war durch den 
indolenten Stolz des Adels meiſt Leuten niedriger Geburt, 
ohne Verdienſt, ohne Erziehung und ohne Ehrlichkeit über— 
laſſen, und daher zeigten ſich die Männer des Rechts 
als die Unwiſſendſten unter allen, die in Rußland auf 
Civiliſation Anſpruch machten, und nebenher als die 
Unehrenhafteſten und Verderbteſten. Die ſchon an ſich 
ſelbſt ſo unvollkommenen, ungerechten und bedrückenden 
Geſetze wurden auf ſchändliche Weiſe gehandhabt, ſo daß 
man, mochte eine Sache noch ſo gerecht und klar ſein, 
keine andere Ausſicht hatte ſie zu gewinnen, als durch 
das Erkaufen der Richter. Im „Antidote“ ſieht Ka 8 
rina mit Stolz und einer Art Eitelkeit auf den — 


zurück, daß es in Rußland weniger Prozeſſe und Strafen 


gab, als in jedem anderen Lande, aber ihr hieraus auf 
die Sitten ihres Landes gezogener Schluß iſt zu günſtig; 
ſie vergaß es, daß die Willkür der Herren und die in⸗ 
nere und häusliche Polizei faſt jedes Verbrechen und 
Vergehen im Stillen und unbeſprochen ſtraft, und 1 
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Gerichte ſich nur mit den angezeigten Verbrechen einer 
geringen Zahl Freier beſchäftigt ſahen. Dem Codex 
Katharina's ſpendeten zwar die Philoſophen des acht— 
zehnten Jahrhunderts ſeiner Weisheit wegen das exal— 
tirteſte Lob, aber die Spuren der Geſetzgebung des eilften 
Jahrhunderts ſprechen ſich deutlich darin aus in den Geld— 
bußen, die für Vergehungen gegen verſchiedene Perſonen, 
je nach dem Beſitz und Stand der Beleidigten bemeſſen 
ſind. Wie weit die bevorzugten Klaſſen die Würde und 
Macht der Geſetze und Gerichte anerkannten, erhellt dar— 
aus, daß ein Gläubiger, der ſeinem hochgeſtellten Schuld— 
ner eines Tages drohte, er würde das Geſetz in Anſpruch 
nehmen, um zu ſeiner gerechten Forderung zu gelangen, 
von dem kecken Debitor die Antwort erhielt: „Weißt 
Du denn nicht, daß mich meine Stellung über das Ge— 
ſetz erhebt?“ — Wenn auch an der Richtigkeit der 
Theorie möglicherweiſe zweifelnd, war doch der Creditor 
von der Wahrheit ſeiner Behauptung in der Praxis ſo 
überzeugt, daß er es nicht wagte, ſich an die Gerichts— 
höfe zu wenden. 

An der Regelung der Finanzen, einer Herſtellung 
des Gleichgewichts der Einnahmen und Ausgaben würde 
ſelbſt der Geiſt der Kaiſerin geſcheitert ſein, wenn ihre 
Ordnungsliebe auch ihre Weisheit erreicht oder übertroffen 
hätte. Die Unwiſſenheit, Unordnung und Unehrlichkeit 
der Beamten, die Unregelmäßigkeit in den Einnahmen, 
die Ungenauigkeit und das Schwankende in den Etats, 
die Schwierigkeit einer allgemeinen Ueberſicht, da das 
Deficit des vergangenen Jahres im Voraus auf das Ein— 
kommen des zukünftigen angewieſen wurde, dies Alles 
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waren hemmende Gründe für die Herſtellung einer gere 
gelten Finanzverwaltung. Aber ſie waren es nicht alis 
ſechsundvierzig bis funfzig Millionen Rubel ſoll die 
durchſchnittliche Staatseinnahme Katharina's geweſen ſein, 
aber dieſe Summe reichte bei Weitem nicht zu den rier 
ſenhaften Projecten und ausſchweifenden Verſchwendungen 
der Kaiſerin, und jedes Jahr führte ein größeres Deficit 
herbei. Ihre Kriege mußte ſie aber führen, um ihren 
Ruhm zu erhalten, der wieder ihre Pracht bedingte. So 
wurden Auswege geſchafft, die zwar das Verſchwinden 
des Goldes, Silbers und der übrigen werthvollen Me— 
talle erſetzten, aber ihr Reich ruinirten. Die Steuern 
wurden verdoppelt, im Auslande drückende Anlehen er 
hoben, allein in Holland für vierzig Millionen Gulden. 
Die Münzen bekamen einen ſchlechtern Gehalt, und die 
ſchon vorhandenen Papiere wurden ſo vernichtet, daß der 
dort, wo die Ausgabe eines Papiergeldes ſo wächſt, daß 
man ſeinen Werth und ſeine Menge nicht mehr ſchätzen 
kann, nie ausbleibende Umſtand eintrat, daß nämlich der 
Rubel Papier auf kaum die Hälfte des Rubels Silber 
ſank. So ſchreibt ſich der unglückliche finanzielle Zuſtand 
Rußlands, daß einſt ſo wahrhaft reich, es jetzt aber 
nur noch auf dem Papiere iſt, von Katharina her, die 
bei ihrem Tode eine Staatsſchuld von zweiundvierzig 
Millionen Rubel hinterlaſſen hat. Das Elend des Volkes 
war auch während des Wachſens ihrer Ehre und des 
höher ſtrahlenden Glanzes ihres Thrones im ſteten Zu— 
nehmen geblieben; der Preis der nöthigſten Lebensmittel 
ſteigerte ſich bis ins Unerhörte und trotz des eiſigen Kli 
mas war die Menge in Lumpen gehüllt. Dadurch 
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cheint die Aeußerung des Fürſten Scherbatoff, die er in 
einem Geſpräche über die Kaiſerin wagte, gerechtfer— 
figt; er ſagte: „Wenn dieſes Weib noch ein Men⸗ 
ſchenalter gelebt hätte, würde ſie Rußland ins Grab ge— 
führt haben.“ 

Unzweifelhaft iſt es auch, daß die zunehmende Er— 
ſchöpfung Rußlands und das Bewußtſein, wie es die 
Habgier der Menge von eingeborenen und fremden Aben— 
teurern nicht mehr zu ſättigen vermochte, viel zu dem 
Entſchluſſe beitrug, die gänzliche Unterwerfung und letzte 
Theilung Polens vorzunehmen. Die auf Belohnungen 
und Geſchenke Anſprüche Machenden ließen ſich dort 
durch Special⸗Geſetze für ihre eigenen Perſonen und 
Anhänger die Güter, Paläſte und Häuſer, welche ihnen 
gerade anſtanden, verleihen. Diejenigen der unglücklichen 
Einwohner Polens, welche entweder ihr Vaterland ver- 
laſſen, die Waffen getragen, oder durch Rath und That 
gegen die Ruſſen gewirkt hatten, ſahen ihre friedliche 
Heimath von einer rohen, zügelloſen Soldateska über⸗ 
ſchwemmt. Man zeigte ihnen die kaiſerlichen Ukaſe, welche 
ihre Beſitzungen an die Ruſſen verliehen, worauf die 
plündernven, blutdürſtigen Soldaten die rechtmäßigen Be— 
zer nebſt ihren weinenden Gattinnen und ihren nackten 
Kindern von ihrem ererbten Heerde verjagten. Dieſe 
echenbaren, lediglich nach Luſt und Laune verübten 
Räubereien und Plünderungen waren ebenſo grauſam, 
wie die mit der eiſigſten Ruhe befohlenen und in Aus— 
führung gebrachten Blutbäder in den Vorſtädten War— 
ſchaus, namentlich dem ewig zur Rache auffordernden 
Praga. Bei ihrer Rückkehr aus dem Kriege wurden 
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die Generale, welche ſich am barbariſchſten, wildeſten und 
grauſamſten bewieſen hatten, mit beſonderer Gunſt empfan⸗ 
gen und rei blich aus den Beſitzthümern der Mißhandel⸗ 
ten belohnt, diejenigen aber, die Menſchlichkeit bewieſen 
hatten, wurden faſt angeſehen, als ob ſie die Intereſſen 
ihres Vaterlandes feig verrathen hätten. 

Der Handel, den Katharina ſich ſchmeichelte in ihrem 
Lande geſchaffen zu haben, war, durch Intriguen bewirkt, 
von ihr ſelbſt, vielleicht ihrer beſſeren Ueberzeugung ent⸗ 
gegen, ganz in die Hände der Engländer geliefert. Sie 
zogen ſich auch in das ruſſiſche Reich, aber nur um 
ſchließlich ihr durch Fabrikanlagen darin gewonnenes Ver⸗ 
mögen in ihr Vaterland zu führen. Die Production 
des Erdbodens hatte ſich nicht vermehrt, aber die Be 
dürfniſſe des halbciviliſirten Landes hatten eine ge 
waltige Steigerung erfahren, und brachten es dahin, 
daß die Summe der Einfuhr bedeutend die der Ausfuhr 
überſtieg. J 

Das militairiſche Wiſſen und die Kriegskunſt Ruß⸗ 
lands, welche in den Tagen Münnich's und Romanzoff's 
bedeutende Fortſchritte gemacht hatte, wurde von Katharina 
gehegt und gepflegt, fie fühlte, daß die Armee die Haupk 
ſäule war, auf der fie den Tempel ihres Ruhmes errich— 
tet hatte. Am Schluſſe ihrer Regierung wurde der Be⸗ 
ſtand der regulairen Armee auf mehr als fünfmalhunderk⸗ 
tauſend Menſchen angegeben, und die Zahl der unregel⸗ 
mäßigen Truppen grenzte an's Fabelhafte. Die Aus 
hebung war in der Zeit ihrer Herrſchaft von Einem von 
Fünfhundert durchſchnittlich auf Einen von Hundert ge⸗ 
fliegen und erreichte während des Türkenkrieges ſogar 
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Einen von Fünfunddreißig. Der innere Zuſtand der 
Armee blieb vermöge der mangelnden, wahren ſoldatiſchen 
Eigenſchaften der zum Heere Ausgehobenen, welche den 
Zuſtand ihres elenden Sclavenlebens der Einreihung in 
die Regimenter, die ihnen doch wenigſtens die Freiheit 
gab, vorzogen, ſo daß jede Recrutirung zu einem Schrecken 
und allgemeinen Unglück wurde, ein ſchlechter. Den. 
Mangel an Muth wußte die Kaiſerin durch Offiziere und 
Unteroffiziere zu erſetzen, die, hinter die Glieder geſtellt, 
den Soldaten an der Flucht verhinderten, und jene Re— 
ſignation erzeugten, die ihre Siege erfocht, aber dennoch 
die Reſignation der Knechtſchaft blieb und nie zu dem 
glänzenden Feuer des Muthes aufloderte. Doch war es 
bisher allein ihrer Zeit vorbehalten, durch Suwarow in 
der Armee einen fanatiſchen Charakter zu entflammen. — 
Was die Unteroffiziere und Offiziere betraf, blieben die 
Einrichtungen Katharina's der Zweiten, ſo hoch man die— 
ſelben immerhin ſtellte, doch weit davon entfernt, ſich gute 
Offiziere aus der ruſſiſchen Nation zu bilden. Kaum in 
den höchſten Graden hatte Einer derſelben den Willen 
ſeine Schuldigkeit zu thun und meiſt fehlte auch ihnen, 
die gemeiniglich dem niederen Adel und der Bürgerſchaft 
angehörten, in Folge einer vernachläſſigten Erziehung, die 
Möglichkeit dazu. Sie kannten weder den Nachahmungs— 
eifer, der die Tapfern erzeugt, noch das militairiſche Ehr— 
gefühl, welches ihrem Stande die Achtung ſichert. Ebenſo 
fehlte es ihnen an Muth, denn die drei Hauptbedingungen, 
die die Soldaten Katharina's mindeſtens ſtandhaft machten, 
die Gewohnheit der Knechtſchaft, der Glaube an die Vor— 
herbeſtimmung und das Bewußtſein, dem ſicheren Tode 
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zu verfallen, wenn fie dem ungewiſſen ſich durch die 
Flucht entziehen wollten, fallen bei ihnen hinweg. Von 
dieſen Offizieren traten die Einen nur in den Dienſt, um 
einen Rang zu erhalten, und ſich dann auf ihre Güter 
zurückzuziehen, die Anderen aber, um an die Spitze eines 
Regiments zu gelangen, denn dieſe Stellen wurden ihnen 
zu einer Quelle des Einkommens, daß fie nur mit Be: 
dauern zu dem höheren Grade eines Generals über— 
gingen. Die Mehrzahl dieſer jungen Obriſten waren aus 
dem Gardecorps hervorgegangene militairiſche Parvenües, 
oder aus dem Adjutantencorps und dem Range eines 
Stabsoffiziers an die Spitze der Regimenter geſtellt, ohne 
taktiſche Erfahrungen und militairiſche Kenntniſſe wo an— 
ders, als auf dem Parquet der Salons geſammelt zu 
haben. Darum mußte denn auch die ſtolze Herrſcherin, 
trotz des Jahrhunderts, welches Peter's des Großen und 
das Ende ihrer Regierung trennt, wie jener es ſehen, 
daß ihre Unterthanen zu fremden Offizieren mehr Ver— 
trauen hatten, als zu denen ihrer eigenen Nation, und 
namentlich die höheren und wiſſenſchaftlichen aus der 
Fremde entlehnen. An nationeller Artillerie und einem 
Ingenieurcorps gebrach es ihrer Zeit gänzlich, und bei 
Vertheidigung, wie bei Belagerung von Städten mußte 
in ihrer Armee der gering angeſchlagene Werth des 
Menſchenlebens die fehlenden Kenntniſſe erſetzen. Wir 
zeigten ſchon, um welchen Preis Suwarow die Einnahme 
von Ismailow erkaufte. Die Ruſſen waren in mehreren 
Stürmen abgeſchlagen und über Hügel von Leichen, welche 
die Gräben ausfüllten, erkletterten ſie die Mauern. Im 
Andenken an dieſe That ermuthigte Suwarow, vor Praga 
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angelangt, im Jahre 1795 auch ſeine Soldaten durch 
den Zuruf: „Drauf Kinder! Wie bei Ismailow!“ 
Die Heeresverwaltung vertraute Katharina einem 
beſonderen Miniſter an, der in ſeinem Departement ein 
Collegium hatte, welches aus einem Präſidenten, mehreren 
Mitgliedern und einem zahlloſen Heere von Subaltern— 
beamten beſtand, die alle einen höheren oder niederern 
militairiſchen Rang einnahmen. Jedes Regiment hatte 
ſeine Kanzelei, in der jeder von oben kommende Befehl, 
jeder Rapport der einzelnen Offiziere und ſelbſt Unter: 
offiziere copirt wurde, und die zur Quelle unendlicher Ver— 
wirrung und Verzögerungen werden mußte. Die Aufrechter— 
haltung eines von Peter dem Erſten herrührenden Be: 
fehls, wonach nur ſchriftlicher Ordre Gehorſam zu leiſten 
ſei, war die Urſache, daß am Tage der Schlacht unter: 
geordnete Generale dem Oberbefehlshaber das zu ver— 
weigern wagten, was er ihnen nur mündlich befahl. 
Die Nachläſſigkeit und die Unordnung in den Bureaux 
des Kriegsminiſteriums waren bis zu dem Grade geſtie— 
gen, daß ſich während der letzten Regierungsepoche Ka— 
tharina's ein Infanterieregiment verloren hatte, ohne daß 
man wußte, was aus ihm geworden ſei. Man ſendete 
Couriere in alle Provinzen und endlich erfuhr man, daß 
es ſeit dem Friedensſchluſſe von Ruſtjuk-Kainardſchi an 
den Grenzen des Kuban vergeſſen war, da man es ver— 
ſäumt hatte, ihm den Befehl zuzuſenden, welche Garniſon 
es beziehen ſollte. — Der Umſtand, daß die Verpflegung 
und Oekonomie jedes Regimentes von ihm ſelbſt abhing, 
lockerte natürlicherweiſe auch die Bande der Disciplin in 
der Art, daß die Sitten, welche die Soldaten, die ſich 
Der Ruſſiſche Hof. III. 18 
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im Kriege leichter und beſſer ernährt ſahen, gegen ihre 
Feinde angenommen hatten, nun auch im eigenen Lande 
herrſchend wurden und ſie die dort ertheilte Erlaubniß 
zum Rauben und Plündern gleichfalls als ein Recht in 
der Heimath betrachteten. So ſah man ein Regiment, 
welches zur Verſtärkung der Armee nach Perſien mar— 
ſchiren ſollte, ruſſiſche Provinzen wie von Barbaren er— 
oberte Länder behandeln. Die Kaiſerin hatte die Kraft, 
die Verbrechen der Armee zu ſtrafen, ihren Händen ent— 
ſchlüpfen laſſen, und es ſtand nun nicht mehr in ihrer 
Macht, ſie wiederzunehmen. 

Das Seeweſen anbelangend, brachte Katharina die 
Zweite den ungeheuren Anſtrengungen Peter's des Großen 
ähnliche, erſtaunenswerthe Opfer, aber ſie erreichte darum 
dennoch nichts Anderes, als daß ſie ihrem Stolze einige 
unfruchtbare Triumphe bereitete; ihre Marine wurde da— 
durch nicht beträchtlicher. Trotz des Beſitzes ausgedehnter 
Küſten, des Ueberfluſſes an Schiffsbauholz liefernden 
Wäldern, einer ausgedehnten inneren Schifffahrt boten 
die faſt an Stumpfſinnigkeit grenzende Unwiſſenheit des 
ruſſiſchen Bauern, ſein entſchiedener Widerwille gegen das 
Meer, und der Mangel einer Matroſen bildenden Han— 
delsmarine der Entwicklung einer Seemacht Hinderniſſe 
dar, welche das Genie der Kaiſerin ebenſowenig zu be— 
ſiegen vermochte, wie dies einſt das Genie Peter's des 

Großen vermocht hatte. Es hat Rußland alle zur See 
erreichten Erfolge, ebenſowohl gegen die Türken, als ge— 
gen die Schweden, lediglich Fremden zu verdanken, die 
es in ſeine Dienſte rief, aber in den von dieſen gebil- 
deten Schulen lernte der Ruſſe darum doch nichts. Das 
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Fehlen des von Peter überſehenen nothwendigen Elements 
einer Handelsmarine als Baſis der des Krieges, welches 
ſein eiſerner Wille gegen die Vorſchriften der ſtaatlichen 
Natur erſetzte, machte ſich unter feinen Nachfolgern rächend 
bemerkbar. Der unfruchtbare Ruhm, den er Rußland 
durch den Beſitz befeſtigter Häfen und einer Flotte er— 
worben hatte, erſchöpfte unter ſeinen Nachfolgern, als 
eine künſtliche, den Staat mehr belaſtende, als nützliche 
Schöpfung, ſein Reich, und nicht in einem natürlichen 
Bedürfniſſe wurzelnd, konnten weder der Sieg bei 
Tſchesmé, noch der edle Ehrgeiz der Kaiſerin, Europa 
ein Seegeſetz zu ertheilen, ihr Abſterben verhindern und 
ſie zu neuem Aufblühen bringen. 

N Der Zuſtand des bebauten Landes blieb unter Katha— 
rina ein ſo elender, als er je zuvor war. Wie kann 
ein Land blühen, in welchem der Anbau des Bodens in 
den Händen von Sclaven iſt? Und hatten die Sclaven 
der Krone, durch die von der Kaiſerin gegebene Ordnung 
es verhältnißmäßig gut, ſo waren die Leibeigenen des 
Adels doch immer von dem Charakter ihres Herrn ab— 
hängig, und oft war nur das Gefühl des eigenen In— 
tereſſes der Schutz, den ſie gegen die Härte, Ungerechtig— 
keit und barbariſche Behandlung ihrer Herren beſaßen. 
Wahr iſt es, daß ſchon zur Zeit der Kaiſerin das Geſetz 
den Eigenthümern nicht mehr das Recht über Leben und 
Tod ihrer Leibeigenen geſtattete, und die hohe Juſtiz 
den Woiwoden des Kreiſes zuſtand; wahr iſt es, daß die 
Geſchichte ſelbſt zwei oder drei Beiſpiele von Herren an— 
führt, die wegen ihrer Barbarei gegen Leibeigene be— 
ſtraft wurden; aber ſelten und faſt unmöglich blieb es, 
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daß die kaiſerliche Gerechtigkeit in die Schlupfwinkel der 
Tyrannei eindrang; und die Rechte, welche das Geſetz 
den Beſitzern bewahrt hat, die Ausübung der Polizei na— 
mentlich, die Beſteuerung nach Willkür und dergleichen 
mehr erreichen faſt die unbeſchränkteſte Gewalt. Eine 
Art Municipalorganiſation verlieh Katharina den Leib— 


eigenen mindeſtens in der Inſtitution der Staroſten oder 


Aelteſten, die durch ſie ſelbſt und aus ihren Leidensge— 
noſſen erwählt werden, um unter ſich zum Rechten zu 
ſehen und die innere Polizei zu handhaben. Weiter zu 
gehen vermochte aber die Kaiſerin nicht, denn als auf 
der zuſammenberufenen geſetzentwerfenden Verſammlung 
nur die Rede davon war, den Leibeigenen es leichter zu 
machen, ſich die Freiheit zu erwerben, erklärten die Ruſſen 
laut, daß ihre Dolche den ereilen würden, der es wagen 
ſollte in dieſer Verſammlung die Freigebung der Sclaven 


vorzuſchlagen. Der Stolz und Geiz des Adels beſiegte 
ſo den Wunſch der Herrſcherin, das Loos ihrer elendeſten 
Unterthanen zu erleichtern. — Auf der anderen Seite 


warf aber Katharina in den öſtlichen Theilen ihres 
Staates Tauſende von Sclaven Sandkörnern gleich als 


Opfer für ihren Stolz und ihre politiſchen Anſchauungen 
hin, doch dachte ſie daran, dieſelben durch freie Anſiedler ö 
zu erſetzen, und zog mit ungeheuren Koſten in dieſer 
Abſicht aus allen Theilen Europas Unglückliche herbei, N 
die an den wüſten Ufern der Wolga verkamen. Sie 
gründete Kolonien und Städte, deren Namen pomphaft | 
auf den Karten ihres Reiches prangen, die aber kaum 


eine längere Dauer hatten, als die ephemeren Bevölke— 
rungen, die Potemkin während des Triumphzuges nach 
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Taurien an den Dniepr verpflanzt hatte. Dreimalhun— 
derltauſend Seelen, meiſt deutſcher Nation, kamen jo nach 
Rußland, aber zehn Jahre ſpäter waren kaum noch 
dreißigtauſend beiderlei Geſchlechts vorhanden, die in der 
Umgegend von Saratow, Kiew und Tzaritzin lebten. 
In den von den Ruſſen in der Regierungszeit Katha— 
rina's eroberten Ländern war der Verluſt von Menſchen⸗ 
leben kaum abzuſchätzen und die Bevölkerung derſelben 
war oft um mehr als die Hälfte vermindert. So hatte 
die Krim früherhin einmalhundertundzwanzigtauſend Eins 
wohner gezählt, beſaß aber bei dem Tode der Kaiſerin 
nur noch dreißigtauſend. 

Unzweifelhaft in der Tiefe ihres Herzens ohne alle 
Religion heuchelte Katharina doch eine tiefe Ehrfurcht und 
den größten Eifer für die orthodoxe griechiſche Kirche; 
nichtsdeſtoweniger aber machte ſie der Unterdrückung der⸗ 
ſelben kein Ende in der Wiederherſtellung der Patriarchen— 
würde. Sie befand ſich wohl im Beſitze des Präſidiums 
der Synode, auf welche Peter der Große ſeit dem Jahre 
1719 die volle Autorität des gänzlich unterdrückten Pa⸗ 
triarchats übertragen hatte. Die unermeßlichen Reichthü— 
mer, welche die regulirte Geiſtlichkeit beſeſſen hatte, ver— 
einte die Kaiſerin mit der Krone, und die Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe mußten ſich mit einem jährlichen Gehalte 
und beſtimmten Privilegien begnügen. Das leichtfertige 
und ſelbſt laſterhafte Benehmen dieſes Patriarchen im 
Unterrocke, und das Spiel, welches ſie mit den Ge— 
bräuchen der Religion trieb, konnten nicht verfehlen, viele 
rechtgläubige Ruſſen an der Heiligkeit des Patriarchats 
irre zu machen. Und die Geiſtlichkeit ſelbſt gab ſich allen 
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möglichen Ausſchweifungen und Laſtern hin, und ver⸗ 
mehrte, kleinlich mehr auf die äußeren Ceremonien, die 
Geſänge der Litanei, das Schlagen des Kreuzeszeichens, 
die Faſten, Kniebeugungen, Bußen und dergleichen, als 
auf die geheiligten Dogmen ſehend, die Zahl der Secten 
Rußlands, deren es, wie Katharina im Antidote ſelbſt an⸗ 
giebt, mehr als funfzig geben ſoll. 

Theils Urſach, theils Rückwirkung dieſer geringen 
religiöſen Ausbildung war der in Rußland herrſchende 
bedauernswerthe Zuſtand der Erziehung. Der Kaiſerin 
Katharina ſind in dieſer Beziehung ganz entſchieden ſchöne 
Inſtitutionen zu verdanken, aber ſie waren nicht durch- 
greifend und nur für beſondere Objecte beſtimmt. Sie 
richtete zwar Collegien, die Univerſitäten entſprechen ſollten, 
und Gymnaſien in verſchiedenen Städten ein, aber in ſo 
kleiner Anzahl, daß ihre Wirkſamkeit in dem ungeheuren 
Reiche gleich Null war; auch gab es zu wenig gebildete 
Lehrer, vielmehr war die große Mehrzahl derſelben ſelbſt 
jo unwiſſend, daß fie völlig unfähig zum Unterrichtertheilen 
waren. Der zahlreichen Maſſe des Volkes war das Wiſſen 
ganz verſchloſſen und der Adel und ſelbſt niedere Geiſt— 
liche vermochten nicht einmal in ihrer Mutterſprache das 
Evangelium zu leſen. Die Erziehung der Edelleute, wenn 
man die dem Hofe nahe ſtehenden Großen ausſchließt, 
zeichnete ſich wenig vor der großen Maſſe des Volkes. 
aus. Gewöhnlich nahmen ſie ohne Wahl, und behielten 
ohne Prüfung irgend einen ſich darbietenden Fremden, 
um bei ihren Kindern die Functionen zu verrichten, 
die über die wichtigſten Dinge ihres Lebens entſcheiden 
ſollten. Oft lag dieſem verantwortungsſchweren Amte 
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Nichts ferner, als die Beſchäftigung, die der neue 
„outschitel“ in ſeinem Vaterlande ausübte. Das küm— 
merte aber wenig, genoß er auch keine wirklich geachtete 
Stellung, war er nur der erſte Sclave im Hauſe ſeines 
Herrn, ſo erhielt er doch ein beträchtliches Gehalt, aß an 
der Tafel ſeiner Zöglinge nnd genügte feiner Pflicht, 
wenn er dieſen einige Worte einer fremden Sprache, 
die Kunſt des Leſens, die Aufzählung einiger wiſſen— 
ſchaftlicher Werke und oberflächlicher hiſtoriſcher Thatſachen 
beibrachte. Die Regierungszeit Katharina's iſt voller 
pikanter Anekdoten von Friſeuren, Köchen, Laquaien und 
noch ſchlimmeren Perſonen, denen die Erziehung ruſſiſcher 
Großen anvertraut war. Meiſt waren es Franzoſen und 
daher ſchrieb ſich die Vorliebe, die am ruſſiſchen Hofe 
der als Deutſche geborenen Kaiſerin für Frankreich, ſeine 
Sitten und Künſte herrſchte; daher der Umſtand, daß 
ſelbſt die unterrichteten Ruſſen beſſer in der franzöſiſchen 
Sprache und Geſchichte zu Hauſe waren, als in der ihres 
Vaterlandes. Sah man am Hofe Katharina's einen 
Ruſſen leſen, ein immerhin ſeltener Fall, ſo konnte man 
gewiß ſein, daß es ein frivoler franzöſiſcher oder ein 
engliſcher, ins Franzöſiſche überſetzter Roman war. In 
dieſer mangelhaften Grundlage wurzelte denn auch der 
erſtaunenswerthe Aberglaube, der den ruſſiſchen Adel bis 
in die höchſten Schichten verfinſterte, und merkwürdig iſt 
es, daß Katharina ſelbſt, die ſo viel Muth und hellen 
Verſtand bewieſen hatte, mit zunehmendem Alter auch 
dieſem Aberglauben verfiel und in ihren letzten Lebens— 
jahren von finſtern Ahnungen erſchüttert wurde. An eine 
Weiſſagung glaubend, daß im Jahre 1796 eine hohe 
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Perſon ſterben würde, die einflußreich auf ihren Welt⸗ 
theil gewirkt, hielt ſie ſich ſelbſt für bedroht. Man weiß 
ferner, daß ein Phänomen, welches eines Tages, als ſie 
ein von dem General-Procurator des Senates veranſtal⸗ 
tetes Feſt beſuchte, am Himmel ſichtbar war, ihre Furcht 
ſo vermehrte, daß ſie ſeitdem unaufhörlich von dieſer 


doch ganz natürlichen Erſcheinung ſprach und ihren Schreck 
nicht verbergen konnte. 


Die Sitten der vornehmen Ruſſen aus der Zeit | 
dieſer Kaiſerin konnten äußerlich wenig von denen an- 
derer, geſchliffenerer Nationen unterſchieden werden, aber | 
Alles war eben nur äußerlich, ein Beweis der Biegſan- 
keit ihres Geiſtes und des Nachahmungstalentes, welches | 


ein charakteriſtiſcher Zug ihrer Nationalität iſt. Unter 


der glänzenden Außenſeite ſtrotzte es aber von Unſauber— | 


keit, und aus den Augen der feingebildeten Kaiſerin 


vom Hof auf ihre Güter zurückgekehrt, wendeten ſie ſich 


ſogleich den nationellen Sitten und ihren gemeinen Ge— 
wohnheiten wieder zu. In Petersburg das europäiſche 
Geſellſchaftsleben nachahmend, lebten die Beſitzer ungeheurer 
Vermögen in ruſſiſcher Pracht, das heißt einem halb: 
aſiatiſchen Lurus. In Moskau, der ruſſiſchen Stadt 
par excellence, unterhielten ſie eine Schaar von Die— 
nern, einen Tiſch, an dem ein Heer von Paraſiten 
lungerte, und der mit, in einem gewiſſen Stolze wur: 
zelnden Gaſtfreiheit für jeden Freien gedeckt daſtand, und 
reich beſezt war mit den koſtbarſten Schüſſeln und den 
groben Gerichten ihres nationellen Geſchmacks. Die dort 
herrſchende Sitte überſtieg auch ohne das vom Hofe ge— 
gebene Beiſpiel das Verderbniß, welches Rom in den 
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Tagen ſeiner Entwürdigung darbot, und welches in dem 
ſchaamlo ſeſten Treiben neuerer Zeiten zu finden war. 
Laſter aller Art waren herrſchend, denn weder Gerechtig— 
keit, noch Gewiſſen, noch Ehre legte ihren Leidenſchaften 
einen Zwang auf. Allgemeine Menſchenverachtung, Krie— 
chen vor Mächtigeren, Bedrücken der Niederen, inſolenter 
Stolz, Schaamloſigkeit, Mangel jedes Sinnes für öffent⸗ 
liches Wohl und ſelbſt Vaterlandsliebe, Spielſucht, und 
Luſt am Verſchwenden, Hang zum Diebſtahl, rohe Sinn⸗ 
lichkeit, waren die Eigenſchaften, die nicht weniger die 
Männer, als die Weiber auszeichneten. Letztere über- 
ließen ſich ihren Leibeigenen, und ihre Wahl wurde nur 
durch eine kräftige Conſtitution und die Laune ihres 
Geſchmacks beſtimmt. Mädchen von zwölf und dreizehn 
Jahren feierten ſchon Orgien. 

Ein anderes Verhältniß herrſchte in den Kreiſen, 
die unmittelbar unter den Augen des Hofes lebten. 
Waren Treue und Enthaltſamkeit, Ehrlichkeit und Offen⸗ 
heit auch hier nicht die Tugenden, die glänzten, ſo hatten 
doch die feineren Sitten den Adel gehoben, und nament— 
lich, — eine Folge des Geſchlechtes der Herrſcherin, — 
übertrafen die Frauen die Männer bedeutend, ſie waren 
ſanft, liebenswürdig, oft wahrhaft unterrichtet, gemeiniglich 
ſchen, wohingegen bei näherer Bekanntſchaft die Männer 
ſich aller Eigenſchaften entblößt zeigten, die ſie liebens— 
würdig machen können. Die Künſte, durch Lurusgegen- 
ſtände ermuthigt, waren zu einem Bedürfniß der Gejells 
ſchaft geworden, und wirkten, durch Fremde ausgeübt, 
vortheilhaft auf dieſe zurück. Aber doch bot Petersburg 
unter Katharina mehr als je einen grellen Contraſt zwi— 
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ſchen Civiliſation und Barbarei dar; an dieſem nordi— 
ſchen Hofe, unter dem Einfluß eines eiſigen Klimas, 
wollte man den Glanz des Orients mit dem grazieufen. 
Luxus des Verſailler Hofes verbinden; man erheuchelte 
den Geſchmack, aber übertrieb die Gebräuche des modernen 
Athens; man erſchöpfte ſich in Prahlereien, und die Ver— 
ſchwendung in der Schwelgerei glich der, die von der 
Geſchichte aus den Tagen der römiſchen Kaiſer bewahrt 
ſind. Dieſe Verderbniß ſtieg aber, ohne die ſie verhül— 
lenden feineren Sitten, in die niederen Kreiſe der Haupt— 
ſtadt hinunter, und verbreitete ſich im Lande. 

Das war der berühmte Hof Katharina's der Zweiten, 
deren Regierung durch beiſpielloſe Uſurpartionen und 
maaßloſe Ausgaben ſo berühmt, ſo geprieſen wurde, wie 
er vielleicht zerſtörend für das ruſſiſche Volk, ja für 
Europa geweſen iſt. Dies war der gefeierte Hof, äußer— 
lich geglättet, anſcheinend glücklich und glänzend, aber 
nur zu vergleichen mit dem berüchtigten Eispalaſte, der 
an den unfruchtbaren Ufern der traurigen Newa, ein 
grauſamer Czarenſcherz zur Vermählungsfeier für den un 
glücklichen, zum Hofnarren erniedrigten Fürſten Gallitzin 
errichtet war. Wie aber dachte Katharina, dieſes Weib, 
welches ſterbend Rußland nur zwei ſchreckliche Zucht— 
ruthen, den Krieg und den Staatsbanquerot, zu hinter: 
laſſen ſchien, ſelbſt über dieſe ihre Regierung? Sie 
fühlte nur das Glänzende derſelben, und war verblendet 
und überraſcht durch ihr eigenes Genie, ſie redete von 
ihrer Perſon mit derſelben Bewunderung, wie ihre 
Schmeichler, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie von dem, 
was ſie darüber ſagte, überzeugt war. Auf dieſes Be— 
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wußtſein und ihre weibliche Eitelkeit gründete ſich auch 
der Zorn und die Rachſucht, die es Frankreich und ſei— 
nem Miniſter Choiſeul nie vergeben mochte, daß er ihr 
den Titel „Kaiſerin“ verweigerte. Dieſer Titel war 
Eliſabeth und ihrem Nachfolger nur gegen die Ausſtellung. 
von Reverſalien bewilligt, die es verſicherten, daß dieſer 
Titel Nichts an dem bisher beſtandenen Ceremoniel ver— 
ändern ſollte. Ein ſolches Reverſal auszuſtellen verletzte 
den Stolz Katharina's, und daher entſtand Choiſeul's 
Weigerung ihrer Anerkennung. Nach einem bittren No— 
tenwechſel gab die Kaiſerin ein für alle Mal eine Er— 
klärung ab, die dem Sinn des Reverſals entſprach und 
für ewig gelten ſollte, es aber nicht verhinderte, daß in 
Kurzem und wiederholt Zwiſte über den Vortritt zwiſchen 
dem ruſſiſchen und franzöſiſchen Geſandten entſtanden. 
Um dieſe Zwiſte fernerhin unmöglich zu machen, ſandte 
Katharina dorthin, wo Frankreich einen Ambaſſadeur hatte, 
fortan nur einen Miniſterreſidenten. 

Um das Bild der mächtigen Kaiſerin zu vollenden, 
bleibt nun Nichts mehr übrig, als einige wenige Worte 
über ſie als Weib anzuführen. 

Katharina war in ihrer Jugend ſchön geweſen und 
behielt auch noch bis in ihre letzte Lebenszeit hinein An— 
muth und Majeſtät in ihrer Erſcheinung bei. Sie war 
eher klein, als hoch gewachſen, aber von ausgezeichneter 
Proportion, und da ſie ſich jederzeit ſehr gerade hielt 
und den Kopf in die Höhe gehoben trug, machte ſie faſt 
den Eindruck einer großen Geſtalt. Ihre Stirn war 
hoch und offen, ihre Naſe etwas gebogen, ihr Mund an— 
muthig, aber ihr Kinn war ein wenig hervorſtechend, 


284 


ohne jedoch darum entſtellend zu werden. Ihr Haar war 
von glänzend brauner Farbe, die Augenbrauen dunkel, 
ſtark und hoch gewölbt. Ihre lichtgrauen, mitunter ins 
Blaue ſchimmernden Augen ſtrahlten oft von affectirter 
Milde, verriethen aber noch öfter ungebändigten Stolz 
und ſelbſt Falſchheit. Die markirten Züge, und eine 
gewiſſe Falte an der Naſenwurzel im Verein mit dem 
etwas groben und harten Untertheil des Geſichts verliehen 
ihrem Ausdruck etwas Finſteres, ohne jedoch darum zu 
verrathen, was in ihrer Seele vorging, den ſie im Ge— 
gentheil kannte und geſchickt dazu benutzte, um ihre Ge 
fühle zu verbergen. Ihre Bewegungen und ihr ganzes 
Weſen zeigten namentlich in unbewachten — 
nur von Wolluſt und Sinnlichkeit. 

Zwei vorzugsweiſe berühmte Bilder haben ihre Züge 
der Nachwelt erhalten. Das erſte zeigt ſie in der Zeit 
ihrer Thronbeſteigung, im Alter von dreiunddreißig 
Jahren, in der Uniform des Preobagenski'ſchen Garde- 
Regiments, welche ſie von dem Grafen Strogonoff in der 
Empörungsnacht entlehnt und angelegt hatte, geſchmückt 
mit dem blauen Bande des Andreasordens, auf dem 
Hute einen Eichenzweig, die Haare filegend, mit einer 
einfachen Schleife und auf einem weißgrauen Tigerhengſte 
reitend. — Das andere iſt durch den berühmten Maler 
Lampi, einige Zeit vor ihrem Tode angefertigt, und zwar 
mit großer Aehnlichkeit getroffen, wennſchon etwas mit 
ſchmeichleriſchem Pinſel verſchönert. Als jedoch Katharina 
bemerkte, daß die unglückliche Falte, die gerade ihre Pyy⸗ 
ſiognomie ſo charakteriſtiſch machte, nicht gänzlich vergeſſen hr 
war, wurde fie darüber ſehr unzufrieden und behauptete, h 
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daß ihr Lampi eine zu ſtrenge und böſe Miene gegeben 
habe; er mußte ſich dem kaiſerlichen Willen beugen, es 
retouchiren und verdarb ſein Bild, da es jetzt einer jungen 
Nymphe gleicht. 

Katharina trug gewöhnlich ruſſiſche Tracht, welche 
ihr trefflich kleidete: eine kurze grüne Robe, welche nach 
vorn zu eine Art Weſte bildete und deren enge Aermel 
bis zur Handwurzel hinunterreichten. Ihr leicht gepu— 
dertes Haar ließ ſie auf die Schulter hinabfallen, und 
ſchmückte es mit der kleinen vorn auf dem Haupte, wie 
ein anſchließender Halbmond aufrecht ſtehenden Mütze, 
die ihre Größe ſcheinbar vermehrte; dieſelbe war ſtets 
mit Brillanten beſät. In den letzten Jahren ihres Le— 
bens bediente ſie ſich vieler Schminke und ſuchte auf jede 
Art die Spuren des Alters von ihrem Antlitz zu ver— 
treiben. Sie wollte immer jung erſcheinen, und dies 
war wahrſcheinlich der Grund, warum das ſonſt ſo aus— 
ſchweifende Weib eine mäßige und geregelte Diät beob— 
achtete. Sie frühſtückte leicht, aß ſparſam zu Mittag und 
nie zu Abend. Als ſie in den Zeitungen las, daß 
ſie, mit der Waſſerſucht behaftet, nicht mehr lange 
leben könne, gab ſie ſich wohl äußerlich den An— 
ſchein, als lache ſie darüber, innerlich aber beunruhigte 
ſie ſich ſehr. 

An Ceremonientagen vereinigte ſie ebenſo an ihrer 
eigenen Perſon, wie an ihrem Hofe Alles, was der euro— 
päiſche Geſchmack dem aſiatiſchen Glanze hinzuzufügen im 
Stande war. Ihr Haar, wie ihre Kleidung waren dann 
mit Brillanten überſät, ihr Haupt mit einer Krone von 
unſchätzbarem Werthe geſchmückt und ſie zierte ſich nichtalle in 


286 


mit in bligende Diamanten gefaßten Sternen, ſondern 
trug auch alle Bänder ihrer großen Orden, was ihr ein 
lächerliches Anſehen gab. 

Die ihr zunächſtſtehenden Damen und Herren ſuchten 
dieſe Pracht nachzuahmen, was ungeachtet der Ueber— 
treibung bei dem ungeheuren Reichthum einzelner Fa— 
milien, und in Rückſicht auf die verſchwenderiſche Frei— 
gebigkeit Katharina's für Viele nicht ſchwer war, aber 
der Geſchmack litt entſchieden unter den Feſſeln des Reich— 
thums. Die Nähte der Kleider, die Knöpfe der Röcke, 
die Degengehänge, die Uhrgehänge, die Epauletts, die 
Menge der Ordenskreuze und Sterne, welche die Männer 
trugen, waren brillantirt, ebenſo die Ohrgehänge, Hals- und 
Armbänder der Frauen und eine Menge andere Schmuck— 
ſachen. Dieſer Luxus machte den Hof von Petersburg 
zwar zu dem glänzendſten in ganz Europa, verbreitete 
ſich aber auch ſo verderblich unter die ruſſiſche Bürger— 
ſchaft, daß oft Kaufmannsfrauen, durch die unwiderſtehliche 
Luſt nach dem Beſitz von Edelſteinen, ihre Männer 
ruinirten. Es entging den Augen der klugen Staats— 
ökonomen wohl keineswegs, daß ſo viele in Steinen an— 
gelegte Reichthümer für die Circulation verloren waren 
und die Frucht der ſauren Arbeit und Induſtrie der be— 
jammernswerthen Leibeigenen für ewig nutzlos verſchleu— 
dert war; aber Katharina's Grundſatz war es, daß ſol— 
cher Luxus Oekonomie ſei, weil ſeine Artikel im Lande 
blieben und eines Tages die Ausgaben für ihn doch 
wieder in die Kaſſe der Selbſtherrſcherin zurückflöſſe. 

Katharina's Hauptlaſter war, wie ſchon erwähnt 
wurde, unerſättliche Sinnlichkeit, durch welche ſie der 
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Mit: und Nachwelt das Beiſpiel eines höchſt ſkandaleuſen 
Lebenswandels gegeben hat. Zur Befriedigung dieſer 
Sinnenluſt hatte fie dieſelbe freche Unſittlichkeit eingeführt 
und dieſelbe Anordnung getroffen, wie ſie am Hofe 
Ludwigs des Funfzehnten herrſchten. Aber ſtieg dieſer 
ſichtlich hinunter in den Schlamm viehiſcher Befriedigung 
ſeiner Lüſte, ſo wußte jene, kokett, liebenswürdig, hin⸗ 
gebend, ſelbſt ſchwach in ihrem häuslichen Leben, wenn 
man dieſen Ausdruck anwenden darf, doch in dem Augen— 
blicke, wo ſie den Purpur wieder anlegte, mit der ganzen 
Majeſtät einer Kaiſerin aufzutreten. Die weltbekannte 
Unordnung ihrer Sitten vermochte dem Reſpect, den ſie 
durch ihre Gegenwart einflößte, nicht zu ſchaden; ſie koſtete 
die Freuden der Liebe ohne die Schwächen derſelben ſehen 
zu laſſen. Gleich nachdem ſie ihren Gemahl hatte er— 
morden laſſen und ſich ſelbſt zur unumſchränkten Herr— 
ſcherin machte, erhob Katharina die Stellung ihres Ge— 
liebten zu einem Hofamte, für welches Ehrenbezeugungen, 
Gunſtbeweiſe und ein hinreichend weit abgeſteckter Wir 
kungskreis beſtimmt war. Während an anderen Höfen 
der Geliebte einer Herrſcherin im Schatten verborgen 
bleiben mußte, oder unter irgend einem anderen Titel 
verhüllt eine geheimnißvolle Exiſtenz genoß, kamen ihm 
eben- als ſolchem, Vorrechte und der erſte Rang am ſtreng 
gegliederten ruſſiſchen Hofe zu. Und kein Amt wurde 
gewiſſenhafter beſetzt gehalten als das des kaiſerlichen 
Liebhabers, kaum einen einzigen Tag blieb es jemals er— 
ledigt. Wie muß dieſes Weib, deſſen Genialität und 
Geiſt alle Verhältniſſe klar zu durchdringen vermochte, 
die Ruſſen gekannt und verachtet haben, daß ſie trotz der 
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Dezenz, welche ſie äußerlich affectirte, es dennoch wagte, 
ſo oft an ihre Seite junge Leute zu erheben, die aus der 
niederen Menge gezogen von ihr mit dem Rechte beklei— 
det wurden, die Huldigungen und den Reſpect der ganzen 
Nation zu verlangen, und das ohne jeden anderen Ti— 
tel, als den, über welchen ſie eigentlich hätten er— 
röthen müſſen. — 

Eine kurze Abweſenheit, eine vorübergehende Krank⸗ 
heit waren übrigens mehr als hinreichend, um Dem, 
welcher die Günſtlingsſtelle inne hatte, einen Nach— 
folger zu geben. Wenn aber ſonſt, und an anderen 
Höfen, wie denen der Eliſabeth von England und Chri— 
ſtine's von Schweden, die in Ungnade gefallenen Ge— 
liebten der Eiferſucht und dem Stolze zum Opfer ſielen, 
geſchah dies hier nicht; Katharina glaubte ſich zu mächtig 
um ſie fürchten zu müſſen und ſchätzte auch andererſeits 
immer ihre Wahl, durch welche ſie dieſelben geehrt hatte, 
denn die hohe Liebhaberin ſelbſt beſetzte mit der größten 
Sorgfalt die erledigte Stelle, und nur junge, kräftige 
und ſchöne Männer wurden zu derſelben geeignet gefun— 
den. Zwölf Liebhaber oder Günſtlinge hatten dieſes 
Amt, dieſe Würde nacheinander auf längere Zeit inne, 
welches dadurch zum erſten und wichtigſten im Staate 
wurde. Einige derſelben, welche ſich auf die ihnen vor- 
geſchriebene Hauptverrichtung beſchränkten und deren 
ganzes Verdienſt nur in der Geſchicklichleit und Ausdauer 
beſtand, die ſie dabei entwickelten, hatten außerhalb des 
Schlaf- und Badezimmers Katharina's wenig Einfluß. 
Andere dahingegen, mit Herrſchſucht, Kühnheit und gren⸗ 
zenloſer Habgier begabt, erreichten einen unerhörten Kredit 
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und übten ihre Gewalt über Katharina ſelbſt aus, und 
einer, der berühmte Potemkin, ſah denſelben ſogar noch 
die Liebe der Kaiſerin überleben und leitete ſie ſelbſt, 
us er ſie nicht mehr beſaß. Anderen wieder, welche bei 
der unerſättlich begehrenden Kaiſerin ermüdeten, oder in 
hrem Dienſte Jugendkraft und Geſundheit geopfert hatten, 
lieb ſie mindeſtens dankbar und wohlwollend zugethan, 
und ſie hielt ſie, nachdem fie ſie nicht mehr geeignet 
and, dem perſönlichen Dienſt bei ihrer Herrſcherin zu 
zenügen, doch noch würdig genug, um dem Staate den 
hnen übriggebliebenen Reſt ihrer Kräfte zu widmen. 
Die Mehrzahl aber ging, nachdem ſie dieſelben entlaſſen, 
m die Provinzen ihres Reiches, oder an die befreundeten 
uropäiihen Höfe, um den Glanz ihrer Wohlthaten und 
der genoſſenen Gunſt mit der Unverſchämtheit ihres Zeit: 
alters zu entfalten. | 

| Man hat berechnet, daß die ſchändlichen Orgien, 
welche der fünfzehnte Ludwig in dem berüchtigten Hirſch⸗ 
darke feierte, Frankreich mehr als zweihundert Millionen 
Livres gekoſtet haben, ohne die ungeheuren Summen zu 
rechnen, welche die beiden Maitreſſes en titre für ſich 
hinwegrafften. Es iſt nur annähernd bekannt, welche 
Summen Katharina an ihre Geliebten und andere Günſt⸗ 
linge in Schenkungen vergeudete; doch wurden ſie auf 
zweiundneunzig Millionen achthundertundzwanzigtauſend 
Rubel geſchätzt. Fürſt Potemkin ſteht auf dieſer Liſte 
mit funfzig Millionen, die Brüder Orloff mit ſiebzehn 
Millionen. Der jährliche Unterhalt des Günſtlings war 
auf zweihundertundfunfzigtauſend Rubel feſtgeſetzt. So 
ungeheuer dieſe Summe aber auch erſcheint, glich ſie 
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doch noch nicht der, welche an geheimen Geſchenken ihm 
von Seiten der Kaiſerin zuzufließen pflegte, und bei ſol— 
cher Großmuth ließ Katharina ihren Sohn und ihre 
Enkel des Nöthigen entbehren; der Großfürſt von Ruß— 
land erhielt nur dreißigtauſend Rubel Appanage in Pas 
pier gezahlt. Wie der Reichthum von den Favoriten ge— 
ſammelt und verwendet wurde, beweiſt der Luxus, mit 
welchem Gregor Orloff auf feiner (Reife durch Europa 
alle von ihm beſuchten Höfe verdunkelte; zeigt der Um— 
ſtand, daß der arme Unteroffizier Potemkin bei ſeinem 
Tode als Fürſt ein Vermögen von funfzig Millionen 
Rubel hinterließ, und daß der ſchöne Zanskoi, der nur 
ein einziges Jahr im Genuß der Gunſt der Kaiſerin 
geſtanden, gleichfalls einen fabelhaften Reichthum geſam— 
melt hatte. Man mag daraus abnehmen, wie hart die 
edlen Paſſionen der Herrſcherin das arme Rußland mit— 
nahmen. Bewundernswerth iſt es, daß Katharina in 
dem Alter von ſiebenundſechszig Jahren noch ebenſowohl 
Spuren ihrer früheren Schönheit erhalten hatte, als auch 
mehr als je in ihrer Jugend ſinnlichen Reiz empfand, 
und ſich mit ungeſchwächter Kraft den Ausſchweifungen 
hingab. Ihr kokettes, einnehmendes Weſen verſetzte Alle, 
welche Zutritt bei ihr gewonnen hatten, und ihrer Toilette 
beiwohnen durften, in eine angenehme Stimmung; jos 
bald ſie aber die Handſchuh angezogen hatte, um ſich 
in das anſtoßende Gemach zu begeben, nahm ſie eine 
ganz andere Haltung und Miene an. Das fröhliche 
und liebenswürdige Weib verwandelte ſich wie mit 
einem Zauberſchlage in die ſtolze und majeſtätiſche 
Kaiſerin. | 
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Katharina hat zu viel Glanz über ihre Regierung 
verbreitet, hat ganz Europa zu laut von ihrem Namen 
wiederhallen laſſen und iſt von gedungenen Schmeichlern 
zu ſehr geprieſen nnd gerühmt, als daß fie nicht unter 
die großen Regenten ihres Jahrhunderts gezählt werden 
ſollte; aber dieſe Größe hat ſowohl ihre Nachbarn, als 
ihre eigenen Unterthanen ſehr gedrückt. Ihre ehrgeizigen 
Pläne, ihre Eroberungs- und Plünderungsſyſteme ſind 
von den ruſſiſchen Autokraten, ihren Nachfolgern, aber 
nichtsdeſtoweniger lebhaft ergriffen und bis heute ununter— 
brochen verfolgt. 
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Anhang. 


E. Bei der trüben Lage, in welcher ſich augenblicklich 
die in Bezug auf Hülfsmittel, auf Organiſation und mi⸗ 
litäriſche Ausbildung um die Erfahrungen von ſieben 
Jahrzehnten reichere lruſſiſche Armee befindet, dürfte es 
für manchen Leſer intereſſant ſein, den Militäretat der 
Periode ruſſiſcher Geſchichte kennen zu lernen, in welcher 
die Mehrzahl der Eroberungen gemacht wurden, welche 
jetzt nach, dem unglücklichen Feldzuge eines dritten Kriegs: 
jahres durch die ungeheuren Anſtrengungen der Weitz 


mächte mindeſtens bedroht erſcheinen. 
e 
I. Militär-Etat am Ende der Uegierung Kathaxina's 


der Zweiten. 
(Auf dem Kriegsfuße.) 
Kaiſerliche Garde: 
3 Regimenter Infanterie, zuſammen 10000 M. 


1 Regiment Kavallerie 1000 „ 

Corps der Rittergarde im Lieut.:Rang 60 „ 

1 129 

Letten] een, 120 
— — 11,36 


1. 
2 
3 
4. 
5. 
6 
7 
8 
9 


10. 


11. 
12. 
13. 


14. 
15. 
16. 


59 Regimenter 
Regiment von 
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Infanterie. 

10 Regim. Grenadier, jedes aus 3983 M. beſtehend, 
nämlich Grenadier-Garde 

Grenadiere von Moskau 


Petersburg 
Sibirien 

Klein Rußland 
Ekatherinoslaw 
Aſtrakan 
Taurien 

Kiew 
Fanogorsk 


Füſeliere 
Pftow 
Riöſan 
Veliki⸗ Luki 
Archangel 
Bielo-Ozero 
Narva 
Newski 
Kexsholm 
Nothburg 
Nowghinsk 
Sophia 
Tſchemigow 
Dnieprow 
Vologda 
Uglitz 
Ingermeland 


39,830 
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17. Regiment von Smolenst 


18. ” „ Tula 

19. 8 „ Roſtow 

20. 5 „ Arscharon 

21. * „ Novogorod 

22. 1 „ Cherſon (von 4 Bataillonen) 
23. 1 „ Kaukaſien e 
24. m „ Moskau 

25. * „ Wladimir 

26. * „ Kaſan 

27. * „ Ladoga 

28. Pr „ Kabardinskoi 

29. * „ Tilflinskoi 

30. * „ Troltzka 

31. 5 „ Viatka 

32. 5 „ Sewastopel 

33. * „ Orlow 


34. ai „ Staroskol 
35. r „ Koslow 
36. * „ Koursk 


Try 

38. 5 „ Velensk 
39. * „ Murom 
40. 4 „ Tambow 
41. 5 „ Jaroslaw 


42. 15 „ Schlüſſelburg 
43. 7 „ Sewsk 

44. er „ Alexeopol 
45. er „ Briansk 

46. m „ Peletzk 
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47. Regiment von Polotzk 


48. 6 „ Voronetch 
49. 7 „ Nishney-Novogorod 
50. a „ Niſow 
51. 7 „ ͤ Azow 

52. 1 „ Tobolsk 
53. 5 „ Traginsk 
54. ji „ Wiburg 
55. Pr „ Perm 
56. 4 „ Suzdal 
57. 9 „ Reval 
58. nr „ Sbirvan 
59. 1 „ Witepsk. 


Von dieſen 59 Regimentern hatten zwei 4 Ba— 

taillone von zuſammen 3975 M. 7950 M. 
38 Regim. nur zuſammen 2337 = 90174 : 
19 Regim. nur zuſammen 2044 =» 38836 - 
Dann noch 9 Bataillone Jäger, 


zuſammen 3900 
12 Bataillone Feldtruppen je zu 
7 > 
996 Mann 11952 ⸗ 152,812 M. 
Kavallerie. 


3 Regim. Küraſſiere zu je 1051 M. 3153 M. 
16 , Karabiner zu je 1051-16816 - 
10 „ Dragoner zu je 1808 - 18080 - 
14 „ Chevaux-Legers zu je 


997 Mann 13958 : 
2 Regimenter Hujaren 1994 
Reitende Jäger von Kiew 1846 : 
Regulaire Koſaken 27330 


83,177 M. 
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Artillerie und Genie= Truppen 29061 M. 
Garniſon Bataillone 85206 = 
Unregimentirte Korps und De— 


& * 7 — 
tachements Invaliden u. ſ. w. 34687 = 148,954 M. 


Die Totalſumme der waffentragenden Armee betrug 
daher 436183 Mann. Die Zahl der irregulairen Ko— 
ſaken, Baſchkiren, Kalmücken u. ſ. w. iſt nie bekannt 
gemacht. 


II. Etat der ruſſiſchen Marine am Ende der Ne- 
gierung Katharina's der Zweiten. 


Departement der 


Marine. Schiffsname. Kanonen. 
Linienſchiffe. 

Kronſtadt Sankt Nikolaus 110 
— Sankt Wladimir 110 
— Sankt Johann der Täufer 110 
— Zwölf Apoſtel 110 
— Nerſewy f 110 

Reval Saratow 110 
— Jaroslaw 110 
— Roſtislaw 110 

Kronſtadt Siſſoi-Wellikoi 74 
— Iwan⸗Bogoslaw 74 
— Konſtantin | 74 
— Alexander Newsky 74 
— Joſechiel 74 


— Prinz Guſtav (ſchwediſche Beute) 74 
-- ProbedaslaW 74 


Departement der 
Marine. 


Auf d. Stapel 
von St. Pe⸗ 
tersburg 

Reval 


Archangel 


Kronſtadt 
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Schiffsname. 


No. 17 

Wſeslaw 

Sanct Peter 

Kir⸗Jowan 
Sanct-Maeſim-Ispovednic 
Mtislav 

Helena 

Jaroslav 


Sophie Magdalena (ſchwed. Beute) 


Boris 

Clep 

Sanct Peter 

Sanct Alexis 

No. 14 

Iſyaslaw 

Panteleymon 

Mirislav 

Tri⸗Swiatiteley 

Boleslav 

Pobedonoſitz 

Oemigheten (ſchwediſche Beute) 
Prinz Karl (ſchwediſche Beute) 
Finland (ſchwediſche Beute) 
Swiatoslaw 

Netrun-Mena 

January 

Crabry 


Kanonen. 


Departemnet der 
Marine. 


Reval 


Archangelj 


Kronſtadt 


Archangel 
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Schiffsname. 


Procer 

Rättwiſan (ſchwediſche Beute) 
Parmen 

Jonas 

Philip 

Nikanor 

Pimen 

No. 18 


Fregatten. 
Briacislav 
Podragislav 
Slawa 
Woin 
Sanct Alexander 
Sanct Simson 
Sanct Patrik 
Mtislav 
Madegida 
Jaroslaw 
Poposnoi 
Erzengel Gabriel 
Nedgeda blago Polucia 
Premislaw 
Venus (ſchwediſche Beute) 
Archipel 5 
Kronſtad 
Reval 
Riga 


Kanonen. 


66 
66 
66 
66 
66 
66 
66 
66 
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Departement ber 


Marine. Schiffsname. Kanonen. 

Archangel Narva 38 
— No. 47 38 
— No. 48 38 
2 Gonez 28 
— Wosmy 28 
* Boez 28 
— Nay an 28 
— Lowez 28 


Vier Bombardierſchaluppen von ſechs Kanonen. 

Zwei Prahmen von ſechs Kanonen. 

Siebzehn Kutter, deren zehn zwölf Kanonen, fünf ſechs— 
zehn und zwei achtzehn Kanonen führten. 

Vier Brander und ungefähr 200 kleinere Fahrzeuge. 


Paul der Erfte Petrowitſch. 
1796 — 1801. 


Kaiſer Paul's Thronbeſteigung. — Sein Verfahren beim 

Begräbniß Katharina's der Zweiten. — Er iſt im Anfange 

ſeiner Regierung der ärgſte Feind Frankreichs, wird aber 

endlich Napoleon's eifrigſter Freund und Bewunderer. — 

Seine an Wahnſinn grenzende Tyrannei. — Die Pahlen— 

Panin'ſche Verſchwörung. — Eine Palaſtrevolution beraubt 
ihn des Throns und des Lebens. 


In despotiſchen Staaten, wo der Herrſcher, ohne 
jede Controlle, in ſeiner Perſon alle Gewalt vereinigt, iſt 
die Individualität des Monarchen keineswegs eine für 
den Staat gleichgültige Sache. Die Politik, die er im 
Innern und Aeußern befolgt, iſt oft rein perſönlich, 
ohne Berückſichtigung der Intereſſen des Landes, oder 
ohne den Traditionen deſſelben gemäß zu ſein. In 
Staaten mit freien Inſtitutionen, ja ſelbſt in ſtreng mo— 
narchiſchen, wo durch altes Herkommen zum Recht ge— 
wordene Bräuche Geſetzen gleich geachtet werden und 
auch dem Staatsoberhaupte als Norm gelten, iſt daher 
ein Regierungswechſel ſtets weniger folgenreich, als in 
Rußland. 
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Paul, der während jeiner Mutter Lebzeiten eine 
ſehr unbedeutende Rolle geſpielt hatte, beſtieg den Thron 
erſt im dreiundvierzigſten Jahre ſeines Alters. Im er— 
ſten Augenblick war er von der Glorie des Thrones ge— 
blendet, er konnte die Wandlung, die ohne, ja ſelbſt ge— 
gen ſeinen Willen war, nicht begreifen, und verwunder— 
lich war es ihm zu ſehen, wie jetzt Alle, die ihn ſonſt 
ſo wenig beachteten, ihm ihre Huldigungen darzubringen 
ſich beeilten; bald jedoch fand er ſich in die ihm unge— 
wohnte Stellung. Die beiden Fehler, welche man ſchon 
ſeit ſeiner Jugend an ihm bemerkt hatte, die höchſte Un— 
beſtändigkeit nämlich in ſeinem Geſchmack und ſeinen Nei— 
gungen, und ein finſteres Mißtrauen gegen die Menſchen 
im Allgemeinen, ſteigerten ſich mit zunehmendem Alter, 
und die nun erlangte unumſchränkte Gewalt gab ihnen die 
reichſte Nahrung. Die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes war 
vielleicht die Urſache des erſten Uebels, das andere war 
wahrſcheinlich durch die bittern Erfahrungen erzeugt und 
großgezogen worden, welche er trotz ſeiner erhabenen 
Stellung ſo oft zu machen Gelegenheit hatte. Seit dem 
Aufhören des guten Einverſtändniſſes zwiſchen ihm und 
ſeiner Mutter, welches Graf Nikita Panin als Ober— 
hofmeiſter des Großfürſten und im Beſitz des Vertrauens 
ſeiner Mutter, zu erhalten gewußt hatte, unterlag der 
Charakter deſſelben ſchlimmen Aenderungen. Das ſchon 
gereiftere Alter des Großfürſten ließ ihm ſeine Abhängig— 
keit ſchmerzlicher fühlen und beklagen, machte ihm ſeine 
Bedeutungsloſigkeit in Betreff der öffentlichen Angelegen— 
heiten peinlicher; und der überwiegende Einfluß, welchen 
ſich die Kaiſerin auf die Erziehung ſeiner Kinder und ſpä— 


ter auch auf deren weitere Einrichtung anmaßte, machte 
ihm viel Kummer, der ſich zu bittrem Unmuth ſteigerte, 
und endlich ſeinem ganzen Weſen eine ſcharfe Gereiztheit 
verlieh. Beſtändig von den Agenten ſeiner Mutter über— 
wacht, hatte der Großfürſt Freunde geſucht und nur An— 
geber gefunden; dieſe Erfahrungen hauchten ihm endlich 
die tiefſte Verachtung für die Nation ein, die er eines 
Tages beſtimmt war, zu beherrſchen. 

Er drückte dieſe Verachtung bereits auf der von 
ihm im Jahre 1782 nach Italien unternommenen Reiſe 
aus, indem er zur Gräfin Roſenberg in Venedig, für 
welche er eine freundſchaftliche Zuneigung empfand, die 
merkwürdigen Worte ſagte: „Ich weiß nicht, ob ich 
zum Throne gelangen werde, aber wenn mich das 
Schickſal darauf hebt, jo erſtaunen Sie nicht über das, 
was ich dann thun werde. Sie kennen mein Herz, aber 
Sie kennen dieſe Menſchen nicht (die Ruſſen nämlich), 
und ich weiß, wie man ſie führen muß.“ — Dieſe 
Verachtung in Verbindung mit der erwähnten natürlichen 
Neigung zur Veränderung bewirkten, daß man aus der 
großen Anzahl von Perſonen, denen er nach und nach 
den lebendigſten Antheil gewidmet hatte, von ſeiner Thron— 
beſteigung ab nur den Fürſten Alexander Kurakin, wel- 
cher 1752 geboren, mit ihm erzogen und ſein Begleiter 
auf den Reiſen geweſen war, und von ihm zum Vice 
kanzler des Reichs ernannt wurde, und ſeinen Kammer— 
diener Paul Petrowitſch, ſpäteren Grafen Kutaizow, als 
Solche anführen kann, die ſich ſein Vertrauen bewahrten. 
Beide Perſonen, die übrigens ſehr verſchiedene Charak— 
tere waren, ſind die einzigen von den alten Dienern des 
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unglücklichen Kaiſers [Paul, die ihm bis zum Tode gleiche 
Anhänglichkeit unverletzt erhielten. 

Mit der Ankunft des neuen Kaiſers nahm in Be: 
tersburg augenblicklich das ganze öffentliche Leben eine 
andere Wendung; Alles gewann einen militäriſchen An— 
ſtrich. Die ſchlichte Uniform der Holſteiner verdrängte 
die glänzenden Hofkleider; die kleinlichen Praktiken einer 
überſtrengen Disciplin erſetzten die Luſtbarkeiten Peterhofs, 
und das Schauſpiel der Wachtparaden folgte den geiſtigen 
Genüſſen der Eremitage. Die Höflinge, die durch ein 
ausſchweifendes Leben verweichlicht waren, beklagten ſich 
über die Härte einer ſo unerwarteten und neuen Herr— 
ſchaft; aber das Volk hoffte gerade deshalb auf Erleich— 
terung ſeines Jochs. Die Staatsgefängniſſe öffneten ſich, 
Sibirien gab Viele ſeiner Verbannten zurück, und Hand— 
lungen einer glänzenden Gerechtigkeit verkündeten den An- 
fang einer Regierung, auf die gegründete Hoffnungen zu 
ſetzen waren; leider brachte Mißbrauch der höchſten Ge— 
walt gar bald eine ſehr ſchlimme Umwandlung bei dem 
Monarchen hervor. 

Kaiſer Paul veranſtaltete ſeiner Mutter, trotzdem ſie 
ihn gar nicht mütterlich behandelt hatte, ein höchſt glän— 
zendes Begräbniß, aber er wollte es nicht, daß ſie der 
einzige Gegenſtand dieſer ebenſo pompöſen als traurigen 
Ceremonie bliebe. Es bleibt einer der merkwürdigſten 
Züge ſeines Lebens, daß ſeine erſte Regierungshandlung 
ein Werk der Pietät gegen ſeinen verſtorbenen Vater, die 
feierliche Wiederherſtellung jjeines Andenkens war, mit 
welcher er gleichzeitig den herbſten Tadel über das Ver— 
halten ſeiner Mutter ausſprach. Entweder aus kindlicher 
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Liebe, oder um zu zeigen, daß er nie aufgehört Abſcheu 
vor einem Verbrechen zu empfinden, welches ihn eines 
Vaters beraubt hatte, belebte er auf eine Schrecken er— 
regende und dennoch feierliche Weiſe das Andenken deſ— 
ſelben, die letzte Scene der blutigen Tragödie aus dem 
Jahre 1762 erſt 1796 aufführend. Dieſe Tragödie 
hatte, wie man ſieht, lange Zwiſchenräume, ſie war 
aber nie ganz beendet geweſen, und auch nach der Un— 
terdrückung der ſieben Betrüger, die ſich des Namens 
Peter's des Dritten zu ihren Aufſtänden bedient hatten, 
ſpielte ſie noch in den Maßregeln, die man nahm, um 
das Andenken des Kaiſers zu vertilgen. Er lebte nur 
noch, wie alle ſeine Vorgänger, in den ruſſiſchen An— 
nalen, und in dieſen vorzüglich durch ſeine Geſetze, die 
man nicht aufheben durfte, ohne ſich ſelbſt in der Mei— 
nung aller Verſtändigen zu ſchaden. Unter Katharina 
war es übrigens ein Verbrechen, von dem gemordeten 
Fürſten zu ſchreiben, oder zu ſprechen. Länger als fünf: 
unddreißig Jahre hatte dieſer Zwang gedauert. Der 
gräßliche Schrei, mit welchem Katharina die Zweite am 
6. oder 17. November neuen Styls 1796 Abends um 
10 Uhr ihr Leben aushauchte, war das Zeichen zu dem 
wiederhergeſtellten Rechte, mit Freimüthigkeit von Peter 
dem Dritten zu reden. 

Das von Paul dem Erſten in dieſer Beziehung ge— 
gebene Beiſpiel munterte ſelbſt dazu auf. Schon am er⸗ 
ſten Abende ſeiner Thonbeſteigung äußerte er gegen ſeine 
vertrauteſten Freunde, zumal gegen den Fürſten Kurakin, 
das größte Verlangen, das Andenken des verſtorbenen 
Kaiſers wieder herzuſtellen. Er wünſchte Bilder von ihm 
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zu haben, mit Offizieren zu ſprechen, die ihm noch gedient 
hatten, und Uniformen, ſo wie auch andere Reliquien aus 
dem Zeitalter der Regierung Peter's des Dritten zu ſehen. 
Alle, die ihm in den nächſtfolgenden Tagen etwas Der— 
artiges bringen konnten, wurden reichlich von ihm belohnt. 

Der General: Lieutenant von Ungern-Sternberg, 
einer von den wenigen ehrenhaften Männern, die trotz 
aller damit verknüpften Gefahren ihrem Herrn treu ge— 
blieben waren, wurde zum Kaiſer Paul gerufen. Der 
Monarch umarmte ihn vor einem Bilde Peter's des Drit— 
ten, dankte ihm für ſeine Anhänglichkeit an feinen un— 
glücklichen Vater, hing ihm den Alexander-Newsky-Or— 
den um, und ernannte ihn zum General en chef, ihm 
zugleich den Wunſch ausdrückend, er möge künftig wie— 
der die General-Adjutanten-Uniform in der Weiſe tra— 
gen, wie ſie im Jahre 1763 gebräuchlich geweſen. 

Der Körper Peter's des Dritten war ohne Ehren— 
bezeugungen verſcharrt, kein Monument, keine Inſchrift 
zeichnete die Stätte aus, wie in einem Verſteck ruhte er 
in einem Kellergewölbe des Kloſters vom heiligen Ale— 
rander Newsky, und nur die alten weißbärtigen Mönche 
deſſelben wußten ſein Grab zu zeigen. Schon als Groß— 
fürſt hatte Paul zu ſeinen vertrauteſten Freunden es 
ausgeſprochen, daß er als Kaiſer der Leiche Peter's des 
Dritten einen andern Platz zu geben beabſichtige. Jetzt 
führte er dieſen Vorſatz aus. 

Am 7. (18.) November, alſo noch che vierund— 
zwanzig Stunden ſeit dem letzten Athemzuge Katharina's 
verfloſſen waren, erklärte der Kaiſer, daß er am folgen— 
den Tage den geöffneten Sarg Peter's des Dritten ſehen 
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wolle. Fürſt Kurakin begab ſich ſogleich in das Kloſter, 
ließ die vermauerte Gruft in der untern Kirche, welche 
die Begräbniſſe enthält, erbrechen, den Sarg des Kai— 
ers herausheben und ihn öffnen, damit die ungeſunden 
Düfte, ein Werk der Verweſung und des Modergeruchs, 
aufſteigen und verfliegen konnten. Als der Sarg auf— 
gemacht war, ſah man keine Spur mehr vom Geſichte. 
Man fand nur einige Knochen vom Kopfe, und dort, 
wo der Nacken geweſen war, einen großen Büſchel Haare. 
Außerdem lagen noch in dem Sarge der Hut, die Hand: 
ſchuhe und die Stiefeln, genau an den Orten, wo ſie 
hingehörten. Alle dieſe Kleidungsſtücke waren ziemlich 
gut erhalten, nur waren die Nähte an den Handſchuhen 
und Stiefeln zum Theil aufgeſprungen. Einzelne Stücke 
Tuch, Reſte der übrigen Kleidung, lagen im Sarge herum, 
man hätte ohne Vorausſetzung ſchwerlich errathen kön⸗ 
nen, wie ſie geordnet geweſen waren. Goldſtaub von 
der Treſſe des Hutes und von der Stickerei der Uniform 
war auch noch zu ſehen, doch ohne Seide. Kurakin ließ 
den Sarg mit größter Sorgfalt wieder ſchließen und in 
die Gruft ſenken. Vornehme Höflinge mußten bei ver: 
ſelben bis zum andern Tage Wache halten. 

Am 8. November zog Paul mit ſeiner ganzen Fa⸗ 
milie im kaiſerlichen Pompe nach dem Alexander-Newsky⸗ 
Kloſter. Der Sarg des Verſtorbenen wurde von Neuem | 
aus der Gruft gehoben und geöffnet. Paul kniete vor 
demſelben nieder. Die Kaiſerin und ihre Kinder folgten 
dem Beiſpiele ihres Gatten und Vaters. Der Monarch 
wurde von einer ſichtlichen Rührung übermannt, in hei⸗ 
ßen Thränen zollte er den traurigen Reſten, welche fich- 
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ſeinen Blicken darboten, den Tribut eines rührenden 
Schmerzes. Dann ergriff er den Handſchuh, der ehe— 
mals die rechte Hand Peter's des Dritten bekleidet hatte, 
und küßte ihn mit Inbrunſt und Ehrfurcht. Nach die— 
ſem den Manen des Verblichenen dargebrachten Zoll kind— 
licher Pietät ſtand er auf, nahm die Kaiſerkrone, welche 
er zu dieſem Zweck von Moskau in das Kloſter hatte 
bringen laſſen, und ſetzte ſie im Sarge auf den Fleck, 
wo ehemals der Kopf Peter's des Dritten geruht hatte; 
er krönte auf dieſe Art nachträglich den Verſtorbenen 
zum Kaiſer von Rußland. Dieſe Ceremonie hatte Peter, 
dem weiſen und entſchiedenen Rathe des von ihm ſo 
hoch verehrten Friedrich's des Großen zuwider, und zwar 
wie gezeigt wurde, zu ſeinem eigenen Schaden unterlaſ— 
ſen. Hierauf wurde der Sarg wieder geſchloſſen und im 
Kloſter durch eine vornehme Ehrenwache bis zum Tage 
der feierlichen Beerdigung bewacht, daſſelbe geſchah mit 
dem Leichnam der Kaiſerin im Winterpalais. Ein offi⸗ 
cielles Programm der feſtgeſetzten Trauerfeierlichkeiten 
wurde verkündet, und der fünfunddreißig Jahre verſchol— 
lene Name Peter's des Dritten ertönte, mit allen könig— 
lichen Titeln geſchmückt, in den Befehlen, die die An⸗ 
ordnungen zu dem gleichzeitigen Leichenzuge des Kaiſers 
und der Kaiſerin Katharina enthielten. 

Um dem Schatten des Ermordeten noch Genug⸗ 
thuung zu geben, glaubte Paul der Erſte wenigſtens an 
einigen von denen Rache üben zu müſſen, die dem un— 
glücklichen Kaifer Krone und Leben geraubt hatten. Noch 
lebten einige der Hauptacteurs der Tragödie vom Jahre 
1762: der berühmteſte unter ihnen, Graf Alexis Orloff, 
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nach dem Siege, den er zur Ehre ſſeines Vaterlandes. 
erfochten, Tſchesmensky genannt, dann der General: 
Feldmarſchall und ehemalige Hetman Kyrilla Raſu⸗ 
mowsky, die Fürſtin Daſchkoff, der Oberhofmarſchall 
Gregor Nikititſch Orloff, der Oberhofmarſchall Knes Bas 
ratinsky, deſſen Bruder, der ehemalige Geſandte, und 
der berüchtigte Paſſek. Obſchon der Kaiſer die Details 
der Revolution, welche Peter den Scepter entwand und 
Katharina überlieferte und der darauf folgenden erſchüt— 
ternden Ereigniſſe recht gut kannte, gab er ſich doch den 
Anſchein, als kenne er die Geſchichte derſelben nicht ge— 
nau genug, um die Theilnahme dieſer Perſonen mit Ge— 
rechtigkeit beurtheilen zu können; es waren indeß Fami⸗ 
lienverhältniſſe und andere Urſachen, welche ihn bewogen, 
der Nachwelt nur den Grafen Alexis Orloff und den 
Oberhofmarſchall Fürſt Baratinsky öffentlich als der Un— 
that ſchuldig zu bezeichnen, indem er ſie zu Opfern ſeiner 
ausſtudirteſten Rache machte. Der Letztere befand ſich 
ſchon in Petersburg, den Erſteren ließ er aus Moskau 
kommen. Mit Baratinsky nahm Paul ſich gar nicht die 
Mühe zu reden, er behandelte ihn nur mit der ernie— 
drigendſten Verachtung, aber mit Orloff hatte er eine 
fürchterliche Unterredung. Nicht die Erinnerung an ſeine 
ruhmvollen, immerhin dem ruſſiſchen Reiche zu Gute ge— 
kommenen Thaten, nicht der Anblick ſeines hinfälligen 
Alters, nicht der Glanz und die Pracht ſeines Lebens 
hatten das Andenken an ſein Verbrechen verwiſchen kön— 
nen. Paul der Erſte warf ihm die Größe ſeiner Schand— 
that in den heftigſten Ausdrücken vor, und mäßigte ſich 
dabei ſo wenig, daß ſogar im Vorzimmer einzelne Worte 
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gehört werden konnten. Als Orloff aus dem Zimmer 
trat, ſah man ihn hinken, und Albernheit oder Bosheit 
der Anweſenden, der ihm, der jetzt in ſichtliche Ungnade ge— 
fallen war, feindlich geſinnten Hofleute deutete dieſen Um— 
ſtand auf eine thätliche Mißhandlung, zu der Kaiſer Pau 
ſich erniedrigt habe, die aber Alexis Orloff, obwohl durch 
Alter geſchwächt, von keinem Menſchen ertragen haben 
würde. Seit Jahren an gichtiſchen Schmerzen leidend, 
war der Gang Orloff's ſchon ſeit längerer Zeit ſchwan— 
kend geworden. — Dieſe Unterredung war aber nur der 
Anfang von Paul's Rache, die noch auffallender und 
kränkender werden ſollte, da er ſein ganzes Volk zu Zeu— 
gen zu machen die Abſicht hatte. 

Als die Katafalks im Winterpalais und die Ver— 
zierungen in der Peter-Pauls-Kirche in der Feſtung 
vollendet waren, befahl der Kaiſer, daß zwei Tage ebenſo— 
wohl im Alexander-Newsky-Kloſter am Sarge Peter's 
des Dritten , als im Palais bei der Leiche Katharina's 
der Zweiten die religiöſen Feierlichkeiten, Hofdienſte und 
Ehrenwachen gehalten werden ſollten. Im Kloſter ge— 
währten die wachthabenden Offiziere dem Denkenden 
den auffallendſten Contraſt, denn dort verrichteten den 
Dienſt General Baron Ungern-Sternberg, der Peter dem 
Dritten ſtets treu geblieben, und Alexis Orloff, ſein 
Mörder, im Palais bei der Kaiſerin that dies der Fürſt 
Zuboff und andere vornehme Männer, welche die ober— 
ten Hofchargen bekleideten. Nach zwei Tagen wurden 
die ſterblichen Reſte Peter's des Dritten aus dem Klo— 
ter in das Palais gebracht. Aus der Beſchreibung des 
Zuges, der, wie man denken kann, äußerſt prachtvoll 
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und zahlreich war, und durch die vielen Truppen noch 
glänzender gemacht wurde, leuchtete Kaiſer Paul's Ab⸗ 
ſicht hervor, das Andenken Kaiſer Peter's recht lebendig 
im Sinne der Zuſchauer wieder herzuſtellen. Eröffnet 
und beſchloſſen wurde der Zug durch die Kadetten des 
Land-Kadetten-Korps, ein Inſtitut, dem Peter immer 
ſeine größte Aufmerkſamkeit und Fürſorge gewidmet 
hatte. Fahnen aller Provinzen wurden getragen und 
Pferde geführt, deren Decken mit allen Wappen dieſer 
Provinzen geſchmückt waren. Alles, was Beziehung auf 
Holſtein hatte, war in dem Zuge voraufgeſtellt. Gegen 
fünfhundert Geiſtliche bildeten das Trauergefolge. 

Alle Ritterorden, die fremden ſowohl, welche er be— 
ſeſſen hatte, als die ruſſiſchen, welche ſchon zu der Zeit 
Peter's des Dritten exiſtirten, wurden auf Kiſſen getra— 
gen. Endlich kamen die Reichs-Inſignien. Unmittelbar 
vor dem Sarge, über den General-Majors den Baldachin 
hielten, trug der Fürſt Baratinsky die Krone von Aſtrakan, und 
dicht hinter demſelben Orloff die Kaiſerkrone. — Schreck— 
licher konnte ſich Paul nicht rächen. Dieſe beiden alten 
Männer, mit den folternden Vorwürfen ihres innern Rich⸗ 
ters beladen, mußten ſich auf einem Wege von mindeſtens 
drei Viertelſtunden der Neugierde, dem Hohne und der 
Rache blosſtellen. Alle auf fie gerichteten Augen der 
Zuſchauer ſchienen ihnen ihr ſcheußliches Verbrechen vor- 
zuwerfen und mußten ihnen Gewiſſensqualen erwecken. 
Der Fürſt Baratinsky ſchien ſchwer zu leiden, und wäre, 
wenn er nicht mehrfach künſtliche Belebungs- und Stär⸗ 
kungsmittel angewendet hätte, ſicher in Ohnmacht nieder— 
geſunken. Orloff aber, der mehr Stärke oder mehr Ge— 
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fühlloſigkeit beſaß, als fein Mitſchuldiger, zeigte kein 
Zeichen der Rührung; girg er nicht mehr ſo ſtolz einher, 
wie früher, ſondern mit langſamen und unſichern Schrit— 
ten, ſo war dies nur ein Zeichen der Hinfälligkeit ſeines 
Körpers, aus dem todbleichen Antlitz ſtarrten die Blicke 
mit Verachtung auf ſeinen Weg und auf das Publikum. 
Neben ihm ging Paul der Erſte, der durch dieſe eigen— 
thümliche und geheimnißvolle Feierlichkeit den Manen 
ſeines unglücklichen Vaters ein Opfer brachte, welches 
das erſte Zeugniß ſeines eigenthümlichen Charakters war. 
Er ſchritt mit der eiſigſten Ruhe einher. Ihm folgten 
die Kaiſerin und die beiden älteſten Großfürſten mit ihren 
Gemahlinnen und Schweſtern, ebenfalls zu Fuße, in 
tieſſter Trauer, die von nun an ein ganzes Jahr um 
den Kaiſer Peter den Dritten und um die Kaiſerin Ka— 
tharina die Zweite getragen wurde. 

Im Winterpalaſte wurde der Sarg auf einen in 
der großen Gallerie errichteten Katafalk gehoben. Dieſe 
Gallerie war in einen Tempel umgewandelt und, dem 
düſtern Zwecke angemeſſen, aufs geſchmackvollſte decorirt. 
Auf dem Sarge Peter's des Dritten lag die Kaiſerkrone. 
Neben ihm zur Linken ſtand auf einem zweiten Katafalk 
unter demſelben Thronhimmel die Leiche Katharina's der 
Zweiten in einem Sarge ohne Deckel. Hier wurden nun 
die Chrenwachen und Hofdienſte wiederholt, die nach dem 
orthodoxen griechiſchen Cultus vorgeſchriebenen Kirchen— 
gebräuche, Gebetleſungen und Adorationen abgehalten. 
Dem Publikum wurde der Zutritt im vollſten Maaße ge— 
ſtattet, es mußte ſich mit Aeußerungen großer Ehrfurcht 
nahen, ein Knie beugen, den Sarg des Kaiſers und 


312 


die verweſende Hand der Kaiſerin küſſen, und bei der 
Rückkehr die Stufen der Eſtrade rückwärts hinabgehen. 
Am 7. (18.) Dezember wurden endlich beide Särge, 
und zwar der des Kaiſers voran, mit großer Pracht und 
genau in derſelben Ordnung in die Feſtung getragen und 
dort in der Peter-Pauls-Kirche vor dem Eingange in 
die Halle des Altars, in die dazu bereitete Gruft einge— 
ſenkt. Beide ſtehen daſelbſt neben einander, aber der 
Sarg Peter's des Dritten obenan. 
N Auf den über der Erde befindlichen Sarkophagen 
ſind in kupfernen Tafeln, die auf den Deckeln der Särge 
befeſtigt ſind, ruſſiſche Inſchriften eingegraben. Auf dem 
des Kaiſers ſtehen folgende Worte: 
„Selbſtbeherrſcher und Kaiſer von ganz Rußland, 
Peter der Dritte, 
geboren 1728 am 10. Februar, begraben 1796 den 
18. Dezember.“ 

Auf dem der Kaiſerin lieſt man 

„Die Selbſtbeherrſcherin, große Frau und Kaiſerin, 

Katharina die Zweite, 
geboren 1729 den 21. April, begraben 1796 den 
18. Dezember.“ 

Die beiden ſich berührenden Sarkophage werden 
von einem Bande umſchlungen, welches die Inſchrift trägt: 
„Getrennt im Leben, — vereint im Tode.“ 

Merkwürdig iſt der anſcheinend unbedeutende, aber 
Paul's des Erſten Charakter, deſſen vortreffliche Eigen— 
ſchaften durch ſeine Bizarrerien entſtellt wurden, deut— 
lich verrathende Zug, der ſich darin ausſpricht, daß, 
während alle dieſe unerwarteten Anordnungen des Lei— 
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chenbegängniſſes ebenſo ſehr ſeine Liebe zu Peter den 
Dritten als ſeinen Haß gegen Katharina die Zweite 
ausdrücken, er dennoch verbot, die Sterbetage beider 
Leichen auf den Sarkophagen auszudrücken. Er wollte 
das Andenken ſeines Vaters zu Ehren bringen, und be— 
deckte in dieſer Abſicht ſelbſt die Handlungen ſeiner Mut— 
ter, wenigſtens in Hinſicht auf ihren Gemahl, mit öffent— 
licher Schande. Aber für die Zukunft wollte er Beides 
verwiſchen und auf die in der großen Maſſe ſtets herr— 
ſchende Unwiſſenheit, auch in den kommenden Jahrhun— 
derten, ſpekulirend, zu dem Glauben verführen, daß 
beide Herrſcher an einem und demſelben Tage geſtorben 
und daher auch an einem Tage begraben worden wären, 
obgleich zwiſchen beiden Todesfällen ein Zeitraum von 
nahezu vierzig Jahren liegt. 

Ganz Petersburg erwartete nach dieſem erſten Akte 
der Rache, oder wenn man will, rohen Gerechtigkeit, daß 
dieſer erſten Beſtrafung der Kaiſermörder noch eine wei— 
tere und ſtrengere folgen würde; aber Paul war be— 
friedigt, nur daß Alexis Orloff den Befehl erhielt, die 
Grenzen des ruſſiſchen Reichs zu verlaſſen und Fürſt 
Baratinsky die Weiſung, nicht mehr am Hofe zu er: 
ſcheinen, — eine Ungnade, die ſie beide für einen 
Gunſtbeweis erachten mußten und anerkannten. Paul's 
Milde überraſchte um ſo mehr, als Alle das Gegentheil 
von ihm erwartet hatten. 

Sanguiniſch und leicht zu Hoffnungen geneigt, welche 
die Zeit ſelten zu erfüllen gewillt iſt, erzeugte das Ver— 
fahren Paul's bei dieſer Gelegenheit eine vortheilhafte 
und große Idee über ihn an ſeinem Hofe, aber bald 
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genug wurde dieſe gute Meinung ſehr merklich herabge— 
ſtimmt. Paul umgab ſich mit einigen alten Freunden 
ſeines Vaters und ſtieß die inſolente und aufrühreriſche 
Jugend aus den Kreiſen Katharina's vom Hofe zurück. 
Die Eigenheiten, welche er in ſeiner früheren einſamen 
Lebensweiſe angenommen hatte, und welche damals harm— 
los waren, wurden jetzt, wo ſich aller Blicke auf ihn 
richteten, äußerſt verderblich und verſtimmten alle Ge— 
müther. Wohl wiſſend, daß er den Garden, dieſen Prä— 
torianern des neueren Rußlands, welche ſo oft über den 
ruſſiſchen Thron disponirt hatten, verhaßt ſei, ließ er es 
eine ſeiner erſten Sorgen ſein, ihr Anſehen zu vernichten, 
er bewirkte dies, indem er Soldaten, die ihm treu und 
ergeben waren, in ihre Reihen miſchte. Aber nicht nur 
die Garden, auch die übrigen Truppenkörper entfremdete 
er ſich bald durch die kleinlichen Plagen und Quälereien 
eines pedantiſchen Exercitiums und durch die Strenge, 
mit welcher er die unbedeutendſten Fehler ſtrafte: mit 
grauſamen Knutenhieben rügte er z. B. das Fehlen eines 
Kamaſchen-Knopfes. Nach der Ausſage des Kaiſers, 
Napoleon hatten ſeine beiden Söhne, die Großfürſten 
Alexander und Konſtantin, dieſe Kleinigkeitskrämerei und 
Uniformsmanie von ihm geerbt. 

Die erſten ſelbſtſtändigen Acte der Herrſchergewalt 
Paul's des Erſten nach dem Begräbniß ſeiner Eltern 
waren, trotz einer lebhaften Furcht vor den Jakobinern, 
deren Grundſätze er überall witterte, Werke des Wohl— 
thuns, vollbracht im Gefühle der Freude, ſich endlich frei 
zu ſehen. Unordnungen in der Verwaltung, die Katha— 
rina überſehen hatte oder überſehen wollte, wurden ab— 
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geſtellt. Im Gegenſatz zu feiner eigenen Nullität als 
Großfürſt ließ er feinen älteſten Sohn Alexander an den 
Geſchäfſten Theil nehmen. Dann ſtellte er das alte 
Reichsgeſetz wieder her, dem zufolge das weibliche Ge— 
ſchlecht von dem Erbrecht auf den ruſſiſchen Thron aus— 
geſchloſſen war und beſtimmte durch eine bei ſeiner feiers 
lichen Krönung, die am 16. April 1793 in Moskau 
ſtattfand, erlaſſene Ukaſe die Thronfolge nach dem Rechte 
der Erſtgeburt. Laut ſein Mißfallen über das Verfahren 
ſeiner Mutter gegen Polen äußernd, ließ er die unglück— 
lichen Patrioten dieſer Nation, die ſich in ruſſiſcher 
Haft befanden, frei und bot ſogar ihrem Feldherrn 
Kosciuszko eine Penſion an, die derſelbe jedoch groß— 
herzig ausſchlug. 

Der günſtige Eindruck aller dieſer Thaten wurde, 
wie erwähnt, bald verwiſcht durch die unglückliche Wech— 
ſelwirkung der leider ſeinem Charakter eigenen Fehler, 
ſeiner Unbeſtändigkeit und ſeines Mißtrauens, in welchen 
auch die außerordentlichen Erſcheinungen zum Theil be— 
ruhen, die er in der innern und äußern Politik hervor— 
gerufen hat. 

In den vier und einem halben Jahre ſeiner Re— 
gierung ſah man den ruſſiſchen Hof im raſcheſten Wechſel 
mit faſt allen europäiſchen Mächten Bündniſſe abſchließen 
und ſich wieder mit ihnen verfeinden; die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten wechſelte vier Mal in die— 
ſem Zeitraume, ebenſo fungirten vier General-Procureurs 
oder Miniſter des Innern nach einander. Eine ſolche 
Unzuverläſſigkeit in dem auswärtigen politiſchen Syſteme 
Rußlands fand natürlich im Auslande, wie im eigenen 
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Reiche jelbit, großen Tadel. Die längſte Regierung hat 
aber auch keinen raſcheren und häufigeren, gänzlichen 
Umſchwung der Syſteme und der Leiter der höheren 
Staatsämter dargeboten, als die kurze Paul's des Erſten, 
und während ſonſt die mehr civiliſirten Nationen Rußland 
ein tüchtiges Contingent von tüchtigen Beamten, Staats: 
männern, Generalen, Admiralen und Diplomaten ſtellten, 
drängte ſich jetzt kein Mann von Verdienſt mehr nach 
einer Anſtellung in Rußland. 

Ebenſowenig, oder vielleicht in noch geringerem Grade 
gelang es Paul ſich die Liebe ſeiner Unterthanen durch 
die innere Verwaltung zu erwerben. Zwar ſchien auch 
hier oft in den willkürlichſten Handlungen ſein Eifer für 
Gerechtigkeit hindurch, allein derſelbe ward durch die 
ſeinem Charakter eingedrückte Heftigkeit ſo gänzlich miß— 
leitet, daß die meiſten ſeiner Unterthanen in ihm nur 
noch den Tyrannen ſahen. Von der Thronbeſteigung ab 
ging die Entwicklung der Fehler des Kaiſers in erſchrecken— 
der Schnelligkeit vor ſich. Jedem Herrſcher mehr wie 
niedriger Stehenden aufbehaltene Erfahrungen von der 
Schlechtigkeit der Menſchen vermehrte ſeine Strenge und 
Schroffheit. Aber ſtatt das Laſter zu verfolgen, ließ er, 
der zu viel Mißtrauen und zu wenig Vorſicht beſaß, 
Ruhe, Beſonnenheit und Stetigkeit entbehrte, ſeine ihm an— 
geborene Gewiſſenhaftigkeit und ſeinen ritterlichen Edel- — 
muth von dem vorherrſchenden, unheilvollen Zug in ihm, 
dem Jähzorn, überwuchern, und fing an die Laſterhaften 
zu verfolgen. Seine Umgebungen, die ſich im niedrigen, 
höfiſchen Eigennutze jeder Abſetzung eines Hochgeſtellten 
freuten, die zu ihrer eigenen oder ihrer Günſtlinge Er— 
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höhung diente, beförderten die Ausbrüche der bizarren 
Laune des Selbſtherrſchers. In der That hätte man 
längſt an eine Geiſteskrankheit des Monarchen glauben 
müſſen, wenn nicht zwiſchen jenen Stunden, in denen er 
nicht nur ſeinen Untergebenen, ſondern auch oft ſeiner 
eigenen Familie fürchterlich wurde, Zeiten lagen, die die— 
ſer Annahme entſchieden widerſprachen. In ſolchen Augen— 
blicken zeigte er den hellſten Geiſt, war billig und ge— 
recht, ſuchte Unrecht zu vermeiden und vergütete ſchon 
begangenes; mild, wohlwollend und menſchenfreundlich 
war er dann ein zärtlicher Vater und Gatte, obgleich er 
es mit der ehelichen Treue nicht eben genau nahm, 
wie ſein Verhältniß zu Madame Chevalier beweiſt. In 
anderen Vergnügungen, als denen der Liebe, und in 
Bezug auf ſeine Tafel zeigte ſich Paul ſtets mäßig und 
einfach in ſeiner Kleidung. Er beſaß, ohne Wiſſenſchaft 
und Künſte, Fleiß und Arbeit zu lieben, und obſchon er 
nie ein anderes Buch, als eine franzöſiſche Ueberſetzung 
von Smollets „Peregrine Pikle“ ganz ausgeleſen hatte, 
manche Kenntniſſe; wußte einzelne Menſchen richtig zu be— 
urtheilen und zeichnete ſich in vertrauten Geſellſchaften 
durch eine angenehme Unterhaltung und hinreißende 
Liebenswürdigkeit aus, wie ſich auch in ſeinen Brie— 
fen Geiſt, Scharfſinn und ein geglätteter Stil bemerk— 
lich machte. 

In dem letzten Regierungsjahre wurden die guten 
Augenblicke des Kaiſers ſeltener, er überließ ji) Hand— 
lungen, die ſtatt momentaner Wuth faſt kindiſchen Eigen— 
ſinn offenbarten, der bis dahin noch nicht zu Tage ge— 
treten war und allgemeines Mißfallen erregte. Er war aus— 
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ſchließlich von ſolchen Perſonen umgeben, — und nur 
wenige ſtanden ihm nahe, — die kein anderes Geſetz, 
als das ihres eigenen Intereſſes kannten, und der bisher 
vorwaltende Einfluß der Kaiſerin Maria Feodorowna, 
bei deren Wahl ſein Herz mit der Politik ſeiner herrſch— 
ſüchtigen Mutter übereinſtimmte, war auf Null reducirt. 
Fedor Roſtopſchin, der vom Kaiſer Paul im noch jugend: 
lichen Mannesalter raſch hintereinander bis zum General 
und Hofmarſchall befördert und in den Grafenſtand er⸗ 
hoben worden, trat an die Spitze der äußern Politik; 
er war maaßlos egoiſtiſch. Abalyanoff war Miniſter des 
Innern, und in welcher Weiſe er die Verwaltung geleitet, 
erhellt aus der äußerſten Verachtung, die ihm ſeine Käuf⸗ 
lichkeit und Habgier ſelbſt in einem Lande zuzog, wo das 
Zartgefühl bei der Wahl der Mittel ſelten gewürdigt 
wurde. Der Graf Kutaizoff, welcher vom Barbier des 
Kaiſers zum Oberſtallmeiſter und Inhaber des blauen 
Bandes vom höchſten ruſſiſchen, dem Andreasorden, 
avancirt war, theilte ſich mit dem Oberhofmarſchall 
Alexander Nariſchkin in die Sorge für die nächtlichen 
Beluſtigungen des Monarchen; dieſe Beiden, indem ſie 
den Kaiſer zur Vergeudung ſeiner Kräfte in Befriedigung 
ſeiner ſehr veränderlichen ſinnlichen Begierden anregten, 
trugen wohl das Meiſte dazu bei, die Harmonie ſeines 
Geiſtes noch mehr zu ſtören. 

Die ungereimteſten Einfälle zeigten ſich in den Ver⸗ 
fügungen des Selbſtherrſchers, die alle mit ſchärfſter Be— 
obachtung und Einhaltung des Befohlenen zur Geltung 
kommen mußten. Die Mißgriffe, die er ſich in ſeiner 
gereizten und verfinſterten Gemüthsſtimmung zu Schul— 
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den kommen ließ, drängten die wenigen milden und ges 
rechten Handlungen, welche noch von Zeit zu Zeit gleich— 
ſam als Zeugniſſe ſeines urſprünglich tugendhaften Her— 
zens bekannt wurden, ganz in den Hintergrund. Er 
machte ſich unter Anderem bei dem ganzen geſitteten 
Europa lächerlich durch das ſclaviſche Ceremoniell, welches 
er an ſeinem Hofe einführte. Wehe Demjenigen, deſſen 
Handkuß nicht ſo unterthänig und abgemeſſen lange an⸗ 
hielt, als er es für ſeine Rangllaſſe vorgeſchrieben hatte. 
Ferner gebot er ſeinen getreuen Unterthanen, ſich auf 
der Straße vor ihm auf ein Knie niederzulaſſen, was, 
beſonders in einer an Schmutz ſo wohlgeſegneten Stadt, 
wie Petersburg, ſein Unbequemes hatte; auch zwang er 
die Fahrenden und Reitenden, bei einer Begegnung mit 
ihm aus dem Wagen oder vom Pferde zu ſteigen und 
ſich vor ihm im tieſſten Schmutz niederzuwerfen. 

Schon bei gewöhnlichen Menſchen iſt ein unſteter 
Charakter ein Unglück, inſofern er gar keine Garantie 
dafür bietet, ob ſeine nächſte Kundgebung eine gute oder 
böſe Handlung werden wird; in weit höherem Grade iſt 
dies der Fall bei Fürſten und namentlich bei unum— 
ſchränkten. Als daher bei Paul die bisherigen Thorheiten 
zuweilen bis zur blutdürſtigen Raſerei ausarteten, ge— 
riethen alle Bewohner Petersburgs ohne Unterſchied in 
Entſetzen und bebten vor Furcht. Die Günſtlinge ſelbſt, 
die in der einen Stunde die liebevollſte und beſte Be— 
handlung erfuhren, waren dennoch ſtets in Angſt, daß 
ihre Favoritenzeit plötzlich mit einer Verbannung nach 
Sibirien enden könne. 

Dem Syſteme ſeiner Mutter entgegengeſetzte Ideen 
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hegend und mit tiefem Unwillen gegen ihre Politik er- 
füllt, verfolgte Kaiſer Paul in den meiſten ſeiner Re— 
gierungshandlungen eine andere Richtung, als jene. Der 
Jähzorn ſeines Temperaments und ſeine Grundſätze, fe: 
wie auch die Gefühle, welche er mit der Mehrzahl der 
mächtigſten gleichzeitigen Regenten theilte, und die ſich 
anfangs in einer lebhaften Theilnahme für die unglücklichen 
Opfer der franzöſiſchen Revolution äußerten, und ſchließ— 
lich den Charakter eines glühenden Haſſes gegen die 
Jakobiner annahm, führten ihn dazu, ſich gegen Frank— 
reich zu erklären. Aber das, was Katharina aus Chr: 
geiz erſann, und in ihrem eigenen Intereſſe liegend ver— 
folgte, wollte er durch einen ehrenhaften chevaleresken 
Inſtinkt und im Gefühl der Gerechtigkeit; was ſie wahr— 
ſcheinlich ewig, als ein zur Täuſchung ihrer Verbündeten 
erſonnenes Project gelaſſen hätte, führte er aus, um ſein 
Verſprechen zu erfüllen. Aber er übertrieb dieſe Ritter: 
lichkeit bis zur Karrikatur, und erregte Widerwillen durch 
das thörichte Verbot der Pantalons, der foͤrmlichen Jagd, 
welche er auf die runden Hüte veranſtaltete, die damals 
in ganz Europa Mode geworden waren, und gegen die 
kein anderer Verfolgungsgrund vorlag, als daß die ihm 
ſo verhaßten Franzoſen dieſe Kopfbedeckung trugen. 
Kaum zum Thron gelangt erneute Paul den 
Allianz- und Handels-Tractat mit England, ſtatt aber, 
wie Katharina, ſich damit zu begnügen, durch Demon— 
ſtrationen das ganze übrige Europa noch mehr gegen 
Frankreich aufzureizen, und doch keinen einzigen Soldaten 
in Bewegung zu ſetzen, hatte er, ſobald er der Verbindung 
gegen Frankreich beigetreten war, ſogleich zwei Armeen 
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gegen daſſelbe marſchiren laſſen. Seine über hundert: 
tauſend Mann zählenden Truppen, die zum Theil in Italien 
und der Schweiz unter Suwarow und Korzakoff, zum 
Theil in Holland gegen die Franzoſen fochten, erregten, 
durch manche von ihnen errungene Siege, den ſchmeichel— 
haften Gedanken in Paul, von Italien aus in Frankreich 
einzudringen und es zu erobern. In ſeinem glühenden 
Eifer hatte er eine Menge gegen den Geiſt der Zeit 
anſtrebende Anordnungen getroffen, die Einfuhr aus— 
ländiſcher Bücher in ſein Reich, die Zulaſſung fremder 
Moden und auch die Benutzung der franzöſiſchen Sprache 
verboten und den Eintritt nicht ruſſiſcher Reiſender er— 
ſchwert. Dies hieß den Bogen zu ſtraff ſpannen, und 
war mehr als hinreichend, des ruſſiſchen Adels Murren 
zu erregen, der, wie die ganze europäiſche Ariſtokratie, 
zwar Frankreich tadelte und ſchmähte, aber dennoch die 
franzöſiſchen Erfindungen, Moden, Literatur, die franzöfte 
ſchen Schauſpielerinnen und franzöſiſchen Köche nicht 
miſſen wollte. Natürlicherweiſe mußte der Adel den bis 
zum Uebermaaße getriebenen Haß gegen die Franzoſen 
unerträglich und lächerlich finden. 

Inzwiſchen hatten die im erſten Moment durch die 
Wildheit Suwarow's über die überraſchten Franzoſen er— 
fochtenen Siege, die zum erſtenmale in den fruchtbaren 
Feldern der Lombardei den Steppen-Horden von den 
uncultivirten Gefilden des Ob, Irtiſch und der kalten 
Lena gegenüberſtanden, ihr Ende erreicht: in den hel⸗ 
vetiſchen Felſen kein anderes Ismail findend, war 
das ruſſiſche Heer durch die Niederlage bei Zürich 
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faſt bis auf die Hälſte zuſammengeſchmolzen, und zog 
ſich zurück. 

In Bezug auf die nicht Frankreich berührende 
äußere Politik gehören zu den merkwürdigſten Zügen in 
Paul's Handlungsweiſe ſein Benehmen gegen Perſien, 
Spanien und den Orden von Malta. — Nach der Nie— 
derlage, welche Valerian Zuboff gezwungen hatte, wieder 
unter die Mauern von Derbent zurückzukehren, wendete 
ſich mit den erlangten Unterſtützungstruppen das Glück 
ihm wieder zu und er bemächtigte ſich der ganzen Weſtküſte 
des kaspiſchen Meeres, ging über den Araxes und nahm 
ſeine Winterquartiere in der berühmten Chaval-Mogana⸗ 
Ebene, von wo aus ganz Aderbidſchan ſeinem Ein: 
falle bloß lag, während ſein Rücken durch die Truppen 
in Georgien gedeckt und von Aſtrakan ein Corps herbei⸗ 
gekommen war, die linke Flanke zu ſichern. Da ſtarb 
Katharina, zum Heil für Perſien und Paul der Erſte 
beeilte ſich das Heer zurückzurufen. In der Art und 
Weiſe aber, wie dies geſchah, liegt ein Beweis, wie die— 
ſer Kaiſer ſeine Politik mehr nach ſeinen eigenen von 
allen erdenklichen Nebenumſtänden beſtimmten Neigungen 
und Meinungen, als nach den ſorgfältig erwogenen, klar 
erkannten und weiſe beurtheilten Intereſſen ſeines Reichs 
beſtimmte. Aus Haß gegen die Zuboff's, die der Gunſt 
feiner Mutter ihr Glück verdankten, beorderte er die Re: 
gimenter durch einzelne Befehle an ihre Kommandanten 
zum ungeſäumten Rückmarſch, und zwar ohne dem Ober— 
befehlshaber der ſiegreich vorſchreitenden und in vortreff— 
licher Mannszucht gehaltenen Armee nur eine einzige 
Zeile darüber zugehen zu laſſen. Natürlich nahm Va⸗ 
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lerian Zuboff ſogleich feinen Abſchied und zog ſich auf 
ſeine Güter zurück, wo er nach fünf Jahren freiwilliger 
Unthätigkeit ſtarb. — 

Spanien erklärte Paul den Krieg, der aber nur 
die Wegnahme einiger Handelsſchiffe zur Folge hatte. 
Den Malteſern fühlte ſich der Kaiſer um der franzöfi- 
ſchen Verfolgungen willen zugeneigt, er glaubte in ihrem 
Inſtitute, als einer ritterlichen Verbindung des Adels, 
eine Stütze der Throne ſehen zu dürfen. In dieſer An— 
ſicht dehnte er ſeinen Schutz über dieſen Orden ſo weit 
aus, daß, als der Freiherr von Hompeſch, der erite 
deutſche Großmeiſter, ſeine Würde niederlegte, er, ein 
Fürſt der ſchismatiſchen Kirche, ſich zu der erſten Würde 
eines ausſchließlich römiſch-katholiſchen Ordens erwählen 
ließ. Am 16. December 1798 wurde Kaiſer Paul von 
Rußland feierlich zum Großmeiſter des Malteſer-Ordens 
erklärt, nicht ohne Widerſpruch des Papſtes und anderer 
Mächte, die überſahen, daß dieſer Schritt, der unter der 
Regierung Peter's des Großen oder Katharina's eine 
gefährliche Neuerung geweſen ſein würde, jetzt nur noch 
eine Lächerlichkeit war. Als Großmeiſter brachte er 
übrigens ein Werk zu Stande, das mit Recht Erſtaunen 
erregte, zu dem aber die ganze Verwirrung der dama— 
ligen Zeit gehörte. Es war ein Friedensvertrag zwiſchen 
der Pforte und dem Ritterorden von Malta, wodurch die 
Türken ſich gegen ihre alten Freunde und Bundesgenoſſen, 
die Franzoſen, mit ihren Stamm- und Glaubensfeinden, 
den Ruſſen und Malteſern, verbanden. 

Die Bande, welche Kaiſer Paul an die Coalition 
gegen Frankreich geknüpft hatte, lockerten ſich mehr und 
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mehr; er hatte gegen den deutſchen Kaiſer und noch mehr 
gegen England und Pitt, das allerdings durch die Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit ſeiner Flotten gegen ſchwächere Staaten 
deutlich zu erkennen gab, wie es ſich allein die Herrſchaft 
auf dem Meere anzumaaßen gedachte, Mißtrauen gefaßt, 
Buonaparte aber wußte dieſes ſchlau zu benutzen, und 
ſchmeichelte dem Stolze des ruſſiſchen Herrſchers, indem er 
ſiebentauſend gefangene Ruſſen neu bekleidet und bewaff⸗ 
net, ohne Auslöſung nach Rußland zurückſchickte. Dieſe 
Aufmerkſamkeit und die Gerechtigkeitsliebe, die den für 
die militairiſchen Künſte leidenſchaftlich entflammten Kaiſer 
gebot, ſelbſt die Thaten ſeiner Feinde zu bewundern, 
ließen ihn mit dem raſchen Freimuth, der ſeinen Charakter 
bezeichnete, das Syſtem wechſeln. Er trennte ſich von 
der Coalition und Dümouriez's Unterhandlungen blieben 
ohne Erfolg, doch hatte während derſelben Paul dem 
Generale, der als ein politiſcher Proteus ſich als An⸗ 
hänger faſt jeder Partei ausgab, geſagt: „Ob Sie, ob 
Ludwig der Achtzehnte, ob Buonaparte oder irgend ein 
Anderer König von Frankreich wird, gilt mir gleich, nur 
einen König muß es haben.“ Bald zeigte ſich die 
Sinnes⸗ Aenderung des Kaiſers auch in ſeinen Principien, 
die den bisherigen ſich ſchroff entgegenſtellten; er fing an 
ſeine Bundesgenoſſen thatſächlich zu haſſen, und ſeine 
Feinde zu lieben. Ludwig der Achtzehnte und alle Emi- 
grirte mußten das ruſſiſche Gebiet verlaſſen, und der dem 
unglücklichen Bourbon, dem Könige im Exil bisher ge— 
zahlte Jahresgehalt wurde geſtrichen; er ſchmückte ſeine 
Zimmer mit Portraits und Statuetten des Generals 
Buonaparte und trank öffentlich auf ſein Wohlſein und 
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den Erfolg jeiner Waffen. Im Jahre 1800 erreichte 
ſein Unwille gegen England den höchſten Grad, denn die 
Marine dieſes Staates ſchritt von Uebergriffen zu Ueber: 
griffen, ſie ſprach laut Principien aus, die denen ganz 
entgegengeſetzt waren, welche ſie anderen Völkern zuge— 
ſtand, ſie leugnete offen die Freiheit der Flaggen, maaßte 
ſich das Recht der unbegrenzten Blokade, des Durch— 
ſuchens und Confiscirens fremder Fahrzeuge an. Ihre 
Prätenſionen unterſtützte ſie überdies noch durch Gewalt— 
thaten, wie durch den Angriff der däniſchen Fregatte 
„Harfruen“ und der „Freya,“ die ſich in kurzer Zeit 
folgten. Schon am 16. Auguſt hatte Paul eine Einla: 
dung an Preußen, Schweden und Dänemark erlaſſen, 
die bewaffnete Neutralität von 1780 gegen Englands 
Anmaaßungen zur See wiederherzuſtellen, und dem Ka— 
binette von Saint: James gleichzeitig Vorſtellungen machen 
laſſen, die daſſelbe anfangs nicht beachtete, und denen 
endlich diplomatiſche Noten folgten, in welchen das brit— 
tiſche Gouvernement ſeinen ganzen Stolz bewies. Auf 
das Höchſte wurde er verletzt durch die Mißachtung ſeiner 
Vorſtellungen in Bezug auf Malta, welche Inſel am 
5. September wieder erobert worden und nach einer 
förmlichen Convention an die Ordensgeſellſchaft wieder 
abgeliefert werden ſollte, deren Großmeiſter Paul war. 
England behielt dieſe Inſel für ſich, und der Kaiſer 
faßte endlich den energiſchen Entſchluß, dem Kabinet von 
St. James auf die unzweideutigſte Weiſe den Krieg zu 
erklären dadurch, daß er Embargo auf alle engliſche 
Schiffe in ruſſiſchen Häfen legen ließ. Zu dieſer Maaß— 
regel wurde er auch außerdem aufgefordert durch die Be— 
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leidigung, welche der ſchwediſchen Flagge auf der Rhede 
von Barcelona von den Engländern widerfahren war. 
Noch im December des Jahres 1800 brachte er auch 
jenen Neutralitätsvertrag mit Schweden, im Januar 
1801 mit Dänemark und im April mit Preußen zu 
Stande, und adoptirte dadurch die Principien Katharina's, 
die zur Blüthe der Seehandels-Staaten weſentlich beis 
getragen, und die Paul nur aus Abneigung gegen ſeine 
Mutter zeitweiſe verlaſſen hatte. Hatten Paul's Schritte 
gegen Frankreich nur einen Theil ſeiner Unterthanen, den 
Adel, verletzt und ihn ſelbſt lächerlich gemacht, ſo berührte 
die Kriegserklärung gegen England den bei weitem grö— 
ßeren Theil derſelben noch viel empfindlicher, inſofern die 
Folgen dieſes Krieges ſeine materiellen Intereſſen zu ver— 
nichten drohten. 

Der größere Theil der nördlichen Länder Europas, 
die Getreide, Hanf, Holz und Mineralien hervorbringen, 
bedürfen zur Verwerthung ihrer Producte der reichen, 
ausländiſchen Kaufleute, die ihnen dafür Geld und 
Manufakturwaaren liefern. Vorzugsweiſe die Engländer 
waren es, welche Rußland bisher im Austauſche ſeiner 
Rohproducte mit den zur höchſten Blüthe gebrachten Er— 
zeugniſſen ihrer Induſtrie verſahen, und fo dem ruſſiſchen 
Bauer die Mittel verſchafften, die drückende Steuer an 
ihren Herrn zu zahlen. Deshalb war und iſt auch der 
engliſche Handel in Petersburg vorherrſchend, und bildet 
ein Band, welches die ruſſiſche Politik an die eng— 
liſche knüpft, deſſen gemeinſchaftliche Intereſſen lange 
den Zuſammenſtoß verhinderten, der unwillkürlich und 
unvermeidlich einmal zwiſchen den beiden gewaltigen 
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Nebenbuhlern in Aſien und Oſtindien eintreffen mußte, 
und welcher gegenwärtig in der türkiſchen Frage wirklich 
eingetreten iſt. 

Der Eifer, mit welchem Paul der Erſte nach dem 
Protectorat über alle nordiſchen Staaten Europas ſtrebte, 
um den Despotismus der Inſulaner auf den Meeren 
brechen zu können, der ſich in der Zeit der politiſchen 
Stürme ſehr ausgebildet hatte, erſchreckte England ge— 
waltig, und es that mehr, als es je gegen die nordiſche 
Ligue des Jahres 1780 zu unternehmen gewagt hatte. 
Mit dem Charakter und der Leidenſchaftlichkeit des kai— 
ſerlichen Gegners bekannt, fürchtete es im Mittelpunkt 
ſeiner Handelsbeſtrebungen angegriffen zu werden, und 
zwar unter weniger Gefahren, wie zu ihrer Zeit Katha— 
rina bedrohten. Und wirklich hatte Rußland ungeheure 
Mittel der Rache in den Händen, und der Kaiſer hegte 
die entſchiedene Abſicht einer Expedition nach Indien, 
zu welcher er bereits fünſundvierzigtauſend Koſaken be— 
ſtimmt hatte. Die Engländer durſten ſich nicht ſchmei— 
cheln, die ſperſönliche Halsſtarrigkeit des Selbſtherrſchers, 
die nach der Gewaltthat gegen Kopenhagen und durch 
die Bedrohung Karlskrona's ih ſteigerte fund durch das 
Erſcheinen einer engliſchen Flotte vor Kroaſtadt ihren 
Gipfel erreichte, brechen zu können, ſie mußten vielmehr 
fürchten, daß er feinen Plan auf Indien wirklich aus: 
führen und die bewaffnete Neutralität mit aller ihm zu 
Gebote ſtehenden Macht unterſtützen werde. Das wären 
zwei gewaltige Schläge für das ſtolze England geweſen, 
aber — der Tod des Kaiſers rettete es von der drohen— 
den Gefahr. 
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Während Paul der Erſte durch die gänzliche 
Principien⸗ und Syſtemsloſigkeit in ſeiner äußeren Po: 
litik das ruſſiſche Intereſſe vernachläſſigte, während er 
durch die übermäßige Strenge, die er anwenden zu müſ— 
ſen glaubte, um die zu Thronveränderungen ſo geneigten 
Großen ſeines Reiches im Zaum zu halten, dieſe belei— 
digte, und während er durch die Verfolgungen ſeiner 
geheimen Polizei gegen ſcheinbar Verdächtige den Adel, 
die eigentliche Stütze des Thrones, abſtieß, verſäumte er 
es außerdem, ſich ein Gegengewicht in der Armee zu 
ſchaffen, ja er beförderte ſelbſt deren Abneigung durch 
Verordnungen, die gegen nationale Vorurtheile anſtießen, 
ſo durch das Scheeren der Bärte, durch Einführung des 
Haarpuders, der Zöpfe und dergleichen mehr. 

Im Umgange flößte Paul Jedem von der Kaiſerin 
bis zu dem letzten Bürger hinab Furcht und Schrecken 
ein, und man bebte bei dem Gedanken an ſeinen Zorn 
und Unwillen. Seine lichten Augenblicke wurden immer 
ſeltener; Niemand war ſeines Eigenthums, ſeiner Stel— 
lung, ja ſelbſt ſeines Lebens ſicher; — Tauſende Un— 
ſchuldiger wurden in der Anwandlung despotiſcher Lau— 
nen nach Sibirien geſendet. Es iſt bekannt, daß unter 
Anderen auch Kotzebue dieſe Erfahrung machen mußte, 
ebenſo bekannt iſt, daß er dieſe Erfahrung in einem 
Werke ſchilderte, das ihm wenig Ehre macht, in dem Buche 
nämlich: „Das merkwürdigſte Jahr meines Lebens.“ 

Bald zeigte der Kaiſer einen ritterlichen Edelmuth, 
bald überließ er ſich einer niederen Rache. Ein wie um: 
beſtändiger Ehemann er geweſen, wurde ſchon erwähnt; 
in dieſen Extravaganzen ließ er ſich ſo ungenirt gehen, 
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daß er die Achtung vor feiner Gemahlin völlig aus den 
Augen ſetzte. Die ſchöne und tugendhafte, von Jeder⸗ 
mann geliebte und geachtete Maria Feodorowna hatte die 
zunehmende Kälte und Abneigung ihres Gemahls in 
wahrer Ergebung geduldet. Sie hatte es ertragen, daß 
der Kaiſer öffentlich und vor ihren Augen der häßlichen 
Nelidow den Hof machte, die ihr doch wenigſtens die 
ſchuldige Achtung als Kaiſerin bewies, — ſie hatte es 
ferner dulden müſſen, daß ihr Gemahl ſich dann der lie— 
derlichen Lapuchin zuwendete, deren Freude es war, Un⸗ 
einigkeit zwiſchen den beiden kaiſerlichen Cheleuten zu ſtiften. 
Die edle Frau litt ſtill, führte ein eingezogenes bürger⸗ 
liches Leben, ſchlief unmittelbar neben Paul's Zimmer, 
entging aber trotzdem ſo wenig wie ihre Söhne Alexander 
und Konſtantin dem niedrigen Verdachte deſſelben und 
ſeinen unſinnigen Ausbrüchen. 

Um die finſtere Gemüthsverfaſſung des Kaiſers 
zu ſchildern, wird es genügen, hier nur eine der 
vielen bekannten, vollkommen wahren Geſchichten mit⸗ 
zutheilen: 

Paul inſpicirte von Zeit zu Zeit die Flotte im fin⸗ 
niſchen Meerbuſen, oder gab ſich mindeſtens den Anſchein 
dies zu thun. Nach den Manoeuvren, während welcher 
er an der Seekrankheit im höchſten Grade litt und daher 
wenig beobachten konnte, vertheilte er nach Gutdünken Bes 
lohnungen und verſchwendete, ganz wie es ihm gerade 
in den Sinn kam, reiche Gunſtbeweiſe an die untaug- 
lichſten Offiziere, während die geſchickteſten unter ihnen 
ärmlich abgefunden wurden, oder ganz leer ausgehen 
mußten. ITſchitſchakoff, ein ſpäterhin zu Ruf gelangter 
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ruſſiſcher Admiral, damals noch Schiffs-Capitain, erhielt 
den St. Annen-Orden dritter Klaſſe, eine gering geachtete 
Decoration, welche an den Degengriff befeſtigt wird. In 
dem vorliegenden Falle hätte nun dieſer Ordensſchmuck 
an einen Ehrendegen befeſtigt werden müſſen, welcher 
Tſchitſchakoff von Katharina der Zweiten für ausgezeich— 
neten Muth und Tapferkeit verliehen worden war, die er 
in der Seeſchlacht bei Wiborg bewieſen hatte. Dies ge: 
ſchah aber nicht. Durch dieſe herabſetzende und faſt einer 
Beſchimpfung gleichende Gunſtbezeugung verwundet, reichte 
Tſchitſchakoff unter dem Vorwande eines geſchwächten 
Geſundheitszuſtandes in aller Unterthänigkeit ſein Ab— 
ſchiedsgeſuch ein. Der Kaiſer befahl ſogleich ſeinem Arzte 
ſich perſönlich von der Wahrheit dieſer Angabe zu vers 
gewiſſern. Glücklicherweiſe wollte dieſer dem Capitain 
wohl, und der Abſchied wurde ihm auf Grund des 
Atteſtes bewilligt; aber in Hinſicht auf die Jugend des 
Capitains, ohne Penſion. Ein Jahr nach dieſem Vor: 
falle ließ der Miniſter des Seeweſens Kuſchaloff den 
Capitain Tſchitſchakoff vor ſich fordern und theilte ihm 
des Kaiſers Abſicht mit, ihn bei der nach Heldern ab— 
gehenden Expedition als Contre-Admiral zu verwenden. 
„Ich ſetze voraus,“ — ſagte der Miniſter, — „daß ich 
dem Kaiſer die Gefühle Ihrer Dankbarkeit für die Gnade, 
die er Ihnen erwieſen hat, ausdrücken darf?“ 

„Wofür ſollte ich dankbar ſein?“ — antwortete 
Tſchitſchakoff. — „Ich habe keine Veranlaſſung, ſolche 
Gefühle zu hegen. Wennſchon mir dieſe Beförderung 
ſehr unerwartet kommt, hat doch die unverdiente Demü— 
thigung, welche mich aus dem Dienſte getrieben hat, Den— 
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jenigen, welche mir früherhin ſubordinirt waren, einen 
ſolchen Vorſprung gegeben, daß ich jetzt als jüngſter 
Contre-Admiral unter ihnen ſtehen würde.“ 

„Sie wiſſen doch wohl,“ — fuhr Miniſter Kuſchaloff 
fort, — „daß der Kaiſer das Recht hat, zu thun, was 
ihm beliebt, und daß Niemand ſich darüber beſchweren 
darf, wenn er mit Uebergehung Anderer irgend Jemand 
in ſeiner Armee oder ſeiner Flotte befördert? Wenn 
dieſes ein gültiger Grund zum Mißvergnügen wäre, jo 
könnte ſich die Hälfte der Offiziere weigern, den Dienſt 
noch weiter zu verſehen.“ 

„Ja!“ — ſagte Tſchitſchakoffl, — „wenn ſolche 
Umſtände, wie in dem mich betreffenden Falle vorwalten, 
dann müſſen ſie es auch thun.“ 

Am zweiten Tage nach dieſem Geſpräche erhielt 
Tſchitſchakoff den Befehl ſich beim Kaiſer einzufinden; er 
begab ſich zur beſtimmten Zeit in den Paulowsky-Palaſt. 
In den Vorzimmern empfing er die Glückwünſche der 
Admirale und Generale. Der Miniſter Kuſchaloff aber 
ſagte zu ihm im Vorübergehen: „Seit unſerem letzten 
Geſpräche habe ich Seine Majeſtät noch nicht geſehen.“ 

Gleich darauf wurde der junge Admiral in das 
Kabinet des Kaiſers geführt, wo er den Monarchen vor 
Wuth raſend und ſchäumend fand. 

„Herr! Sie ſind alſo noch nicht zufriedengeſtellt?“ — 
ſchrie er ihn an. „Sie wollen mir alſo nicht die— 


nen? — Sie ſind ein Jakobiner! — Sie wollen ge— 
wiß in den Dienſt der Republik treten? — Schweigen 
Sie! — Nicht ein Wort! — Wir werden Sie ſchon 


etwas Anderes lehren! — Sperrt ihn in die Feſtung 
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von Petersburg!“ — befahl er dem wachthabenden Ad: 
jutanten. — „Aber wartet! — Reißt ihm erſt den 
Degen und den Orden ab, den er trägt! Er iſt es 
nicht werth, eine Uniform zu tragen, oder ſonſt Etwas, 
was dazu gehört.“ 

Die Wache beeilte ſich den Befehl des Kaiſers zu 
erfüllen und Tſchitſchakoff zu entkleiden, der, um zu ſei⸗ 
nem Schlitten zu gelangen, im Hemd und ohne Bein⸗ 
kleider durch die mit Menſchen angefüllten äußern Zim⸗ 
mer gehen mußte. In Petersburg fand er in dem Mi⸗ 
litär⸗ Gouverneur Pahlen und dem Feſtungscommandan⸗ 
ten Lapuchin zwei alte Freunde ſeines Vaters. Pahlen 
meinte: „Was iſt da zu machen! Sie müſſen in die 
Feſtung eingeſteckt werden. Heute, mein junger Freund, 
ſind Sie an der Reihe, morgen iſt vielleicht die Tour 
ſchon an mir. Der Befehl lautet, Sie in dem gehei— 
men Gefängniſſe zu verwahren. Das iſt Lapuchin's 
Sache. Ich hoffe jedoch, daß noch eine Contre-Ordre 
anlangen wird. Entſchließen Sie ſich mindeſtens bis da— 
hin eine Kaſematte zu erwählen. Aus Freundſchaft für 
Sie und Ihren Vater will ich Sie ſo mild behandeln, 
als es mir möglich iſt.“ 

Aber Pahlen hatte ſich in ſeinen Erwartungen ge= 
täuſcht; es kam keine Contreordre und Tſchitſchakoff wurde 
in eins der geheimen Gefängniſſe geſteckt, jedoch hatte 
Lapuchin eine der beſten Zellen für ihn ausgeſucht, und 
verſah ihn mit allen Lebensbedürfniſſen aus ſeiner eige— 
nen Küche. Der Gefangene hatte ſich auf ſein Stroh- 
lager geworfen und wurde vom Fieberfroſt geſchüttelt, 
als der Befehl kam, ihn in eins der elendeſten unter⸗ 
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irdiſchen Löcher zu führen, an deſſen Eingang ein taub: 
ſtummer Soldat Wache halten mußte. Pahlen beſuchte 
ihn daſelbſt. „Wenn Sie das hätten vorausſehen kön— 
nen,“ — ſagte er, — „dann würden Sie doch gewiß 
den Dienſt einer ſolchen Gefangenſchaft vorgezogen haben?“ 

„Am liebſten hätte ich nie wieder dienen mögen,“ 
— antwortete Tſchitſchakoff, — „aber natürlicherweiſe 
ziehe ich doch den Dienſt jeder Gefangenſchaft bei wei— 
tem vor.“ 

„Gut!“ ſagte Pahlen, — „da ich das jetzt weiß, 
will ich verſuchen, ob ich nicht Alles wieder zurecht ſtel— 
len kann.“ 

Er entfernte ſich, kehrte aber bald zurück. 

„Der Kaiſer iſt befriedigt,“ — äußerte er; — „ich 
ſagte ihm, daß Sie Ihr Betragen bereuten, und wenn 
Sie die Folgen deſſelben gekannt hätten, würden Sie 
den angebotenen Dienſt ohne Weigerung angenommen 
haben.“ 

„Wenn mir der Kaiſer die Frage ſo vorgelegt hätte: 
wollen Sie mir dienen, oder auf die Feſtung gehen?“ 
— antwortete der Gefangene, — „würde ich gewiß ſo— 
gleich den Dienſt angenommen haben.“ 

„Nun“ — ſagte Pahlen — „dann iſt ja Alles 
in Ordnung. Kommen Sie augenblicklich mit mir zum 
Kaiſer! Es thut mir leid, ich ſehe, Sie haben das 
Fieber, aber das darf Sie jetzt nicht hindern. Sie müſ— 
ſen aufſtehen und mir folgen.“ 

Man ruderte ſogleich über die Newa, ließ aus dem 
Paulowsky⸗Palaſte die Kleider des jungen Admirals ho— 
len und er zeigte ſich vor Paul. Derſelbe ergriff, um 
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ſein vorheriges Betragen zu entſchuldigen und die Un— 
gerechtigkeit deſſelben zu beſchönigen, die Hand des Ad— 
mirals, legte ſie auf ſein Herz und ſagte lachend: „Ich 
weiß, daß Sie ein Jakobiner ſind; aber bilden Sie 
ſich ein, daß auch ich eine rothe Mütze auf dem Kopfe 
trüge, und dienen ſie mir dann mit Eifer und Treue, 
wie ſie es vermögen.“ 

„Ich weiß,“ — antwortete Tſchitſchaͤkoff, — „daß 
Eure Majeſtät eine Kaiſerkrone tragen, und werde mich 
mit aller der Loyalität benehmen, der ein Mann fähig 
iſt, welcher dieſe volle Ueberzeugung hat.“ 

„Nehmen Sie dann Ihre Befehle von dem Mini— 
ſter Kuſchaloff in Empfang!“ — fügte der Kaiſer hinzu. 
— „Sie jegeln mit dem engliſchen Geſandten Betham 
ab, und kommen daher unter Niemandes Commando zu 
ſtehen.“ — 

In dieſem einzelnen Zuge liegt ein treues Bild 
von dem unbeſtändigen Weſen Paul's des Erſten als 
Selbſtherrſcher in innern Angelegenheiten. 

Bald nach dem Antritt ſeiner Regierung hatte der 
Kaiſer mit der Erbauung eines Palaſtes begonnen, wel— 
cher beſtimmt war ſein Grab zu werden, und der Zukunft 
zu einem Denkmal ſeiner an Extravaganzen ſo reichen Re— 
gierung und des tragiſchen Ende derſelben zu dienen. 
Im Hintergrunde des Sommergartens, auf dem rechten 
Ufer des Fontankakanals, an derſelben Stelle, wo fih 
ehedem das alte von der Kaiſerin Eliſabeth bewohnte 
Palais befand, erhob es ſich als ein rieſiges Gebäude. 
Zur Wahl des Platzes hatte ein religiöſer Beweggrund 
den abergläubigen Kaiſer bewogen, indem er ſeine Reſi— 
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denz dadurch zu heiligen dachte, daß er ſich öffentlich 
zum Glauben an eine Viſion bekannte, welche eine an 
dieſem Orte ſtehende Schildwacht im Jahre 1797 gehabt 
zu haben verſicherte. Mit der Gründung des Palaſtes 
ſchritt der Czar auch zur Anlage einer dem St. Michael 
geweihten Kapelle, an der Stelle, die durch die über— 
irdiſche Erſcheinung geweiht war, und die dann auch 
ihren Namen dem Schloſſe verlieh. Ungeachtet dieſer 
Einmiſchung des Heiligen in das Weltliche gab die bi— 
zarre Laune des Bauherrn der äußern Façade des neuen 
Schloſſes die hellrothe Farbe der Handſchuhe ſeiner da— 
maligen Maitreſſe, der Fürſtin Gagarin, die zugegen 
war, als der Architekt ſeine Befehle über die Ausſchmük— 
kung des Schloſſes einholte. Während das Innere deſ— 
ſelben an verſchwenderiſcher Pracht Alles übertraf, was 
man in architektoniſcher Beziehung bis dahin in Rußland 
geſehen, und überreich mit jedem Gegenſtande des Luxus, 
der einer kaiſerlichen Wohnung zuſteht, ausgeſtattet war, 
trug das Aeußere den Anſchein einer Feſtung. Theils 
aus ſchwärmeriſchem Hang für den romantiſchen Apparat 
des Mittelalters, theils in unbeſtimmter Furcht vor dro— 
henden Gefahren hatte er das ganze Schloß mit einem 
ausgemauerten Graben umgeben, hinter welchem leichte mit 
Geſchütz beſetzte Baſtionen einer feindlichen Annäherung 
Hinderniſſe in den Weg ſtellten, freilich nur ſo lange, 
als der Winter nicht die Gräben mit Eis bedeckte und 
die Wirkſamkeit der Zugbrücken, auf welche die Haupt— 
gänge des Schloſſes ausliefen, vernichtete. Drei und ein 
halbes Jahr hatte der Bau hinweggenommen, und erſt 
zu Ende des Jahres 1800 konnte Paul die brennende 
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Begierde ftillen, mit jeiner ganzen Familie das neue Ge⸗ 
bäude zu bewohnen. 

Um dieſe Zeit lebte am ruſſiſchen Hofe einer jener 
Männer, welche vor keinem Verbrechen zurückſchrecken, 
wenn es die Beſeitigung eines auf ihrem Wege ſich dar⸗ 
bietenden Hinderniſſes gilt. Solche Männer können un⸗ 
ter einer geordneten Regierung nützliche und achtungs⸗ 
werthe Bürger werden, aber unter einer despotiſchen 
werden ſie leicht zu Verbrechern, weil das Verbrechen in 
Ländern, die despotiſch regiert werden, in gewiſſen Fäl⸗ 
len, wenn auch nicht gerade gebilligt wird, doch als ein 
gewöhnliches und häufig angewendetes Mittel ſich erweiſt. 
Das Verbrechen iſt unter allen Umſtänden zu tadeln, 
mehr zu tadeln, zu verdammen ſind aber Staatseinrich⸗ 
tungen, welche daſſelbe begünſtigen. Ein Charakter der 
erwähnten Art war der Graf Pahlen. 

Er ſtammte aus dem liefländiſchen Zweige des al⸗ 
ten edlen von Pahlen'ſchen Geſchlechts, und kam vermöge 
ſeiner Geburt ſehr jung als Gefreiter in die Reitergarde 
der Kaiſerin Katharina. Aus den Gefreiten dieſes Trup⸗ 
pentheils wählte man die Sicherſten und Kräftigſten, um 
ſie als Couriere zu gebrauchen, und der arme Adel hatte 
in dieſen Courier-Reiſen ein Mittel, auf Koſten des 
Staates das Ausland zu ſehen. Während der Miſſion 
des Grafen Oſterman in Schweden ließ man eines Ta⸗ 
ges Pahlen kommen, vertraute ihm wichtige Depeſchen 
an, um ſie als Courier nach Stockholm zu ſchaffen, und 
zahlte ihm das Reiſegeld aus. Pahlen ſpielte die ganze 
Nacht, verlor die zu ſeiner Reiſe beſtimmte Summe, er⸗ 
ſchöpfte ſeinen geringen Credit und mußte ſich als ver⸗ 
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loren betrachten. Er ging am Hafen umher, über die 
Folgen ſeiner Unbeſonnenheit nachdenkend, als er einen 
Schiffspatron erblickte, der ihm bekannt war. Er ver— 
traute ihm ſeine Verlegenheit. Der Zufall wollte, daß 
das Schiff augenblicklich nach Schweden abſegeln ſollte. 
Pahlen ſchiffte ſich ein, indem er es darauf ankommen 
ließ, ob er in vier Tagen, oder in einem Monate in 
Stockholm eintreffen werde. Der Wind war günſtig und 
er kam in dem kürzeſten Zeitraume an ſein Ziel, jo daß 
Graf Oſtermann vermuthete, es müſſe ein Irrthum in 
dem Datum der Depeſche vorwalten. Die Schnelligkeit 
ſeiner Reiſe wurde ſeinem Eifer und ſeiner Thätigkeit 
zugeſchrieben und ſetzte ihn bei der Kaiſerin und dem 
Miniſterium in guten Credit. Dies war der erſte außer— 
ordentliche Glücksfall, der ihm zu Theil ward. Bald 
darauf kam er als Major in die Linie, und brachte es 
in den Türkenkriegen, in denen er mit großer Auszeich— 
nung wirkliche Dienſte leiſtete, zum General-Major. 
Er war tapfer, thätig und ſchnell entſchloſſen, beſaß eine 
Ehrfurcht gebietende Perſönlichkeit, und verbarg mit gro— 
ßer Gewandtheit unter den Formen eines freimüthigen 
Polterers einen verſchlagenen feinen und tiefen Geiſt. 
Da überdies eine unerſchütterliche Geiſtesgegenwart mit 
ſeiner außerordentlichen Keckheit und ſeinem unbezwing- 
lichen Muthe gleichen Schritt hielt, wußte er ſich nützlich 
und ſelbſt nothwendig zu machen, ohne daß er dadurch 
Mißtrauen erregte. In nicht politiſcher Beziehung rief 
er übrigens durch ſeine höchſt anſehnlichen Gewinne und 
unerſchöpflichen Geldvorräthe bei verſchwenderiſchem Sinn 
und ungezügelter Leidenſchaft fürs Spiel ſtarke Zweifel 
Der Ruſſiſche Hof. III. 22 
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an ſeiner Redlichkeit hervor, ohne ſich jedoch dadurch in 
der Fürſtengunſt zu ſchaden. Schon unter Katharina 
ſah er ſich 1790 mit der Geſandtſchaft in Stockholm be— 
traut; drei Jahre ſpäter wurde er Gouverneur und wie— 
der nach drei Jahren Generalgouverneur von Liefland. 
Unter Kaiſer Paul gelang es ihm den größten Ein— 
fluß auf die Staatsgeſchäfte zu erringen, und obſchon 
ſein Charakter in der unmittelbarſten Nähe der grenzen— 
loſen Gewalt und im Beſitz des kaiſerlichen Vertrauens 
anmaßend und herrſchſüchtig wurde, wußte er doch die 
Eiferſucht anderer Günſtlinge zu beſchwichtigen. Er 
wurde raſch hintereinander Generalinſpector der Kavalle— 
rie und Militärgouverneur von Petersburg, wodurch er 
eine große Macht über die Truppen der Garniſon er: 
hielt. Dann trat er in Stelle des Grafen Panin, wel— 
cher, bevor er Vice-Kanzler wurde, die auswärtigen 
Angelegenheiten leitete (er war ein Neffe des Oberhof: 
meiſters Graf Nikita Panin) und durch Graf Roſtopſchin 
in Pahlen's Intereſſe entfernt war, in dies Departement, 
und erhielt nach kurzer Zeit ſelbſt den Platz des oberſten 
Chefs deſſelben, des Grafen Roſtopſchin, der ihn un— 
wiſſentlich zu ſeinem Nachfolger herangezogen hatte. In 
den Grafenſtand erhoben erhielt er dann die in Rußland 
durch geheime Ueberwachung und Spionerie, welche ſelbſt 
das Briefgeheimniß nicht als heilig erachtet, ſo wichtige 
Stellung des Generaldirectors der Poſten, und endlich 
auch noch das Generalgouvernement von Ingermanland 
zu ſeinen bisherigen Aemtern verliehen. So vereinigte 
er in ſeiner Perſon eine größere Machtfülle, als je ein 
Unterthan in Rußland inne hatte, und benutzte dieſelbe 


339 


ſchließlich dazu, als Haupt einer Verſchwörung eine Re— 
gierungsveränderung herbeizuführen. 

Die Motive zu der Palaſtrevolution, durch welche 
Paul mit dem Throne zugleich das Leben verlor, waren 
einestheils politiſcher Art, indem die wahren Patrioten 
in der Unbeſtändigkeit des Souverains und in dem Man— 
gel an Syſtem und Principien den Untergang des Va— 
terlands vor Augen ſahen; anderntheils waren ſie ein 
Ausfluß der perſönlichen Furcht: Niemand war ſeiner 
bürgerlichen Exiſtenz ſicher. Es war allen Beamten des 
Reichs und Hofes klar geworden, daß, je höher die Po— 
ſten, die ſie bekleideten, ſie erhoben hatten, ſie damit 
auch dem Sturze um ſo näher wären. Die Wuthanfälle 
des Kaiſers ließen ſchon ſeit dem Herbſte des Jahres 
1800 keinen Zweifel mehr übrig, daß ſeine Vernunft 
zeitweilig irre ging, und mehr als Andere, ſahen die 
dem Kaiſer zunächſt ſtehenden Großen es ein, daß es 
an der Zeit ſei, das Mittel anzuwenden, durch welches 
in einem despotiſchen Reiche allein der äußerſten Gefahr 
zuvorgekommen werden kann. Dies Mittel iſt eine Palaſt— 
revolution, welche, wie dereinſt in Rom von einer Schaar 
Prätorianern, im türkiſchen Reiche durch eine Hand voll 
Janitſcharen, in Petersburg durch wenige vereinigte un— 
ternehmende Köpfe in Scene geſetzt wird, um mit dem 
Beiſtand der durch Branntwein erhitzten niederen Volks— 
maſſe eine Aenderung der beſtehenden Zuſtände herbeizu— 
führen. Große Begebenheiten pflegen gewöhnlich nicht 
unvorbereitet einzutreten, und ſo flüſterte man allgemein, 
wenn auch im Geheimen, von einem Unternehmen gegen 
die Herrſchaft Paul's, ja ſprach in England unverhüllt 
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über einen bevorſtehenden jähen Tod deſſelben, lange 
ehe die Verſchworenen ihren verbrecheriſchen Plan aus: 
führten. Der Kaiſer mochte ſelbſt von dem Gerüchte ge— 
hört haben, aber er wurde nur um ſo Wgeniſhen, je 
mehr ſein Mißtrauen geſtärkt wurde. 

Graf Pahlen, welcher durch die vielfachen Verzwei— 
gungen ſeiner Amtsthätigkeit und noch mehr durch die 
Mittheilungen perſönlichen Vertrauens ſeitens des Kaiſers 
der eigentliche Regent des Reiches war, faßte den Ent: 
ſchluß, zum Heile deſſelben zu handeln. Seine Anſichten 
in Beziehung auf die Politik des Landes waren ſcharf 
beſtimmte. Den Kreuzzug gegen die franzöſiſche Revolu— 
tion hatte er für ebenſo gefährlich als unklug angeſehen, 
wie ſpäter den plötzlichen fanatiſchen Eifer gegen England. 

Eine berechnete Enthaltſamkeit, eine ſtreng bewaff— 
nete Neutralität war nach der Meinung Pahlen's die ein⸗ 
zige Politik, welche Rußland in dem furchtbaren Kampfe 
zwiſchen England und Frankreich beobachten mußte, um 
Vortheil daraus ziehen zu können. Er war in ſeiner 
Politik weder Franzoſe noch Engländer, ſondern lediglich 
Ruſſe, wie er es auch in ſeinen Sitten war, und zwar 
ein ächter Ruſſe von dem alten Schlage aus der Zeit 
Peter's der Großen. Feſt überzeugt, daß die Zukunft 
des Reichs vernichtet und daſſelbe in Trümmern zerfallen 
würde, wenn man nicht die Regierung Paul's verkürzte, 
ließ er ſich, vielleicht neu geſtachelt durch die Sorge für 
ſeine Perſon, da der Kaiſer ſich einige Anzeichen von 
Mißvergnügen hatte entſchlüpfen laſſen, nicht länger von 
Rückſichten der Dankbarkeit zurückhalten, entwarf einen 
vorläufigen Plan und ſuchte ſich die nöthigen Theilneh— 
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mer. Zuerſt wendete er ſich an Graf Panin, den Vice— 
Kanzler, deſſen ehrenwerther Charakter eine Bürgſchaft 
für alle anderen Genoſſen des Verbrechens werden ſollte, 
daß es nicht darauf abgeſehen ſei, aus feilen Motiven 
einen Kaiſermord zu begehen. 

Aus reinem, uneigennützigem Patriotismus ſtimmte 
Panin mit Pahlen dahin überein, daß bei einer län— 
geren Dauer der Regierung des unzurechnungsfähigen 
Selbſtherrſchers Rußland an den Rand des Abgrunds käme, 
während ſeines Sohnes, des Großfürſten Alexander's 
Charakter dem von ihm regierten Reiche Glück voraus— 
ſagte. Man kam überein, dem Alle und jeden Einzel— 
nen bedrohenden Zuſtande ein Ende zu machen, und 
den Vater zu entſetzen, um den Sohn zu krönen. Zu 
weiteren Theilnehmern weihte man den Admiral Rivas 
und den Generallieutenant Talizin, Kommandeur der 
Preobratzſchensky-Garde in das Vorhaben ein, welchem 
Graf Pahlen den Weg zu ebnen und auszuführen über— 
nommen hatte. 

Der Großfürſt Alexander, nach dem Erſtgeburtsrecht, 
welches Paul bei ſeiner Thronbeſteigung feſtgeſtellt hatte, 
als älteſter Sohn des Kaiſers auch der geſetzliche Thron— 
erbe, war ein junger Prinz, deſſen glückliche und liebens— 
würdige Eigenſchaften die beſten Hoffnungen gaben, und 
der leicht zu leiten ſchien, ſo daß Pahlen der Anſicht war, 
es würden, ſobald er durch eine raſche Kataſtrophe erſt 
auf den Thon gehoben ſei, auch keine verderblichen Er— 
ſchütterungen weiter folgen. Unvermeidlich war es aber 
zum Gelingen des Planes, denſelben vorſichtig dem Thron— 
erben mitzutheilen, und ob es gleich vorauszuſehen war, 
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daß er ſich nur ungern in eine ſo gefährliche Unterneh: 
mung einlaſſen würde, mußte dies dennoch geſchehen, um 
ſeine Unterſtützung zu gewinnen, und um nicht nach 
vollendeter That von denen, welche die Früchte des ge— 
ſetzwidrigen Benehmens genoſſen, wie niedrige Verräther 
behandelt zu werden. In der Hoffnung, daß gerade der 
edle Charakter und die hochherzigen Gefühle des Groß— 
fürſten, durch den Hinweis auf das Gemeinwohl, ihn 
dazu beſtimmen würden, die Hand zu dem Angriff ge— 
gen die mißbrauchte Gewalt ſeines Vaters zu bieten, be— 
ſchloß man, Graf Panin den Verſuch wagen zu laſſen, 
ihn zu gewinnen, nachdem Pahlen vorläufig den Boden 
ſondirt habe. 

Es geſchah dies im Monat November 1800. Graf 
Pahlen ſchritt auf die Weiſe ſeinem Ziele entgegen, daß 
er, ohne den Thronfolger dabei eine tiefer gehende Ab— 
ſicht durchſchauen zu laſſen oder gar eines Plans zu er— 
wähnen, mit demſelben alle gerade vorliegende Staats— 
angelegenheiten beſprach, und ihm einfach jede Ausſchwei— 
fung und jedes tyranniſche Verfahren Paul's berichtete, 
dann aber ſchwieg und ſich wohl hütete irgend welche 
Schlußfolgerungen daraus zu ziehen. Bei dieſen Mit— 
theilungen ſchlug Alexander in der Regel mit ſichtbaren 
Zeichen tiefſter Rührung die Augen nieder und ſchwieg 
gleichfalls. Dieſe ſtumme und ausdrucksvolle Scene 
wurde ſo oft wiederholt, daß man ſich endlich deutlicher 
zu erklären wagte. Graf Panin, welcher im Beſitz des 
vollen Vertrauens des Großfürſten war, hatte nun häufig 
geheime Unterredungen mit demſelben. Um ſie in den 
dichteſten Schleier zu hüllen, kamen ſie des Nachts in 


343 


— ͤͤ ͤ ·— — 


den Verbindungsgalerien des Souterrains im Winterpalais 
zuſammen. Eines Abends, als der Graf Panin allein 
und zu Fuße aus ſeinem Hötel herauskam, glaubte er 
ſich von einem Spion beobachtet und von ihm verfolgt. 
Um dieſem zu entgehen, machte er mehrere Gänge durch 
die Stadt und ſchlüpfte endlich in einen der Eingänge 
der gedachten Souterrains. Er beeilte ſich ſeinen Weg 
bis zu dem von dem Lichte einer einzigen Lampe nur 
ſchwach erhellten Punkte des Rendezvous mit unſichern 
Schritten fortzuſetzen, als er plötzlich an einer dunklen 
Stelle ſeine Schulter von einer fremden Hand berührt 
fühlte. Schon glaubte er verhaftet zu werden, als er 
den Großfürſten Alexander erkannte, der ihn bereits ſeit 
einiger Zeit erwartet hatte, und bis hierher entgegen— 
gekommen war. Noch ehe der Großfürſt Alexander ganz 
gewonnen, und man überhaupt eine Einigung über die 
nächſten Schritte erzielt hatte, führte eine der kaiſerlichen 
Launen, aus Gründen, welche der Conſpiration völlig 
fremd lagen, die Ungnade des Grafen Panin, den Ver— 
luſt ſeiner Stellung als Vice-Kanzler und die Verwei— 
ſung auf ſeine Güter herbei. Die übrigen Häupter der 
Verſchwörung glaubten ſich nicht im Stande allein etwas 
Erfolgreiches zu unternehmen, und ſo wurde der noch 
nicht hinlänglich gereifte Plan als geſcheitert ſo lange 
verſchoben, bis günſtigere Umſtände ſeine Wiederaufnahme 
als thunlich erſcheinen laſſen würden. 

Da die Nothwendigkeit einer Aenderung der beſte— 
henden Zuſtände dieſelbe blieb, ließ Graf Pahlen ſein 
Ziel nicht aus den Augen, und noch in den letzten Ta— 
gen deſſelben Jahres bot ſich ihm eine Gelegenheit dar, 
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die Partei der Verſchwörer durch einen eben ſo feſten 
Charakter, wie den des daraus entfernten Grafen Panin, 
zu verſtärken. Er fand nämlich den Erſatz für dieſen in 
dem Grafen Valerian Zuboff, der, als Offizier von aus⸗ 
gezeichnetem Geiſt und Muth in der Armee ſehr beliebt, 
und durch das bei Beendigung des perſiſchen Krieges 
vom Kaiſer gegen ihn eingehaltene unverantwortliche Ver— 
fahren von Haß gegen denſelben erfüllt war. Durch die 
Verfügung, welche Paul Ende des Jahres 1800 erlaſ— 
ſen hatte, daß es allen verabſchiedeten und verwieſenen 
Offizieren und Beamten erlaubt ſein ſolle, ſich nach Pe— 
tersburg zu begeben und um ihren Wiedereintritt in den 
Dienſt nachzuſuchen, waren ſowohl er, wie ſeine von 
Paul ſchwer mißhandelten Brüder wieder in die Haupt⸗ 
ſtadt gekommen. War es Pahlen eigentlich auch nur 
um Valerian Zuboff's Betheiligung zu thun, ſo erkannte 
er doch ſofort den Nutzen, der der Sache durch die 
Theilnahme der ganzen Familie Zuboff erwachſen würde, 
da der Hof, die Armee und alle Civildepartements noch 
von Kreaturen des Fürſten Platon aus der Zeit ſeiner 
offiziellen Favoritſchaft wimmelten; er zog ſie daher alle 
in ſeinen Plan, den ſie bereitwillig ergriffen, und die 
ihnen zuertheilten Rollen zu übernehmen verſprachen. 
Die Schweſter der Zuboff's, Frau von Jerebzoff, wußte 
ſich die Erlaubniß zu verſchaffen, ihren zeitweiligen Auf⸗ 
enthalt im Auslande zu nehmen. Sie begab ſich nach 
Berlin, und zwar mit ſehr bedeutenden Geldmitteln und 
Koſtbarkeiten verſehen, um ihren Brüdern für den Fall, 
daß das Project fehlſchlüge, und es ihnen gelänge ſich 
durch die Flucht zu retten, Hilfsquellen zu ſichern. 
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Durch Valerian Zuboff wurde Pahlen auf den 
General Bennigſen aufmerkſam gemacht, deſſen perſön— 
liche Eigenſchaften ihn vorzugsweiſe befähigten, eine thä— 
tige Rolle zu übernehmen. Er war der Sohn eines 
braunſchweigiſchen Obriſten und aus hannöveriſchen Dien— 
ſten durch Privatunfälle im Kreiſe ſeiner Familie und 
den Verluſt ſeines Vermögens als Obriſtlieutenant nach 
Rußland gegangen, und dem Oberhofmeiſter Grafen Ni— 
kita Panin von einem ſeiner beſten Freunde empfohlen. 
In beiden Türkenkriegen, gegen Pugatſcheff, in Polen 
zeichnete er ſich aus, und nachdem er ſich beſonders bei 
der Eroberung von Derbent hervorgethan, befehligte er 
unter Valerian Zuboff eine Diviſion in Perſien und trat 
dadurch in ein näheres Verhältniß zu dieſem. Durch 
einen Ausbruch der launiſchen und wilden Tyrannei 
Paul's war er von ſeinem Kommando in eine Art Exil 
in einer kleinen Provinzialſtadt verdammt, ohne daß ein 
anderer Grund zu dieſer Maaßregel vorlag, als daß der 
Kaiſer wähnte, er, der früher in Hannover gelebt habe, 
möge den Intereſſen Englands, welches in dieſem Augen— 
blicke mit ſeinem ganzen Haſſe beladen war, geneigt ſein. 

Der Graf Pahlen ſendete ſogleich einen Courier an 
General Bennigſen ab, der demſelben den Befehl über— 
brachte, nach St. Petersburg zu kommen, und ſich, be— 
vor er mit irgend Jemand geſprochen, bei ihm einzufin— 
den. Dort angelangt, wurde er von Pahlen als alter 
Freund und Kamerad mit offnen Armen empfangen, und 
ziemlich unumwunden in das Geheimniß des Komplotts 
eingeweiht. Leicht war er zur Theilnahme an dieſem 
Vorhaben zu bewegen, da die traurige Kataſtrophe, welche 
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es beſchloß, weder im Plane lag, noch bei ihrem Ent: 
wurfe vorherzuſehen war. Es gingen vielmehr die Ab— 
ſichten lediglich dahin, den Kaiſer Paul in ſo weit einem 
Zwange zu unterwerfen, als erforderlich wäre, um die 
Regierung oder die Ausübung derſelben ſeinen Händen, 
in denen ſie dem Staate nachtheilig, zu entwinden, und 
ſeinem geſetzlichen Nachfolger oder einem Regentſchafts— 
rathe zu übergeben. Man einigte ſich vorläufig dahin, 
daß ſich Bennigſen bis zum Augenblick der Ausführung 
des Projekts in Petersburg verborgen halten ſolle, um 
dann das Kommando des Detachements zu übernehmen, 
welches den Auftrag hatte, im äußerſten Falle das In— 
nere des Palaſtes anzugreifen. Durch Kaltblütigkeit und 
Muth, ſowie durch entſchieden ehrenhafte Geſinnung war 
gerade der von allen Garden hochgeehrte Bennigſen vor: 
zugsweiſe befähigt, dieſen ſo wichtigen und verantwor— 
tungsſchweren Theil des Vorhabens durchzuführen. Pah— 
len hatte ſich ſelbſt den Befehl eines beträchtlichen In— 
fanteriekorps vorbehalten, welches die ganze Umgebung 
des Michaälpalaſtes einſchließen ſollte, um einerſeits die 
Flucht des Kaiſers zu verhindern, und andrerſeits jede 
Bewegung zu ſeinen Gunſten von Seiten des Garderei— 
terregiments zu verhindern, das demſelben blindlings er— 
geben war, und bisher faſt allen Verführungsverſuchen 
widerſtanden hatte. | 

Der Admiral Rivas, der mit zu der vorigen, an 
des Vize-Kanzler Panin's Entfernung geſcheiterten Ver— 
ſchwörung gehört hatte, war vor Kurzem geſtorben, und 
an ſeine Stelle zu den übrigen Leitern des neuen Kom— 
plotts der General Talizin getreten. Von dieſen Haupt— 
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leitern wurden nun unter der Zahl ihrer Freunde Ge: 
hilfen und Genoſſen ihres Planes geſucht, und vorzugs— 
weiſe das Augenmerk darauf gerichtet, eine ſtarke Partei 
unter dem Offiziercorps der Garden und Elitencorps zu 
bilden. Hervorragend, aber doch immer nur untergeord— 
nete Mitglieder in dieſer Palaſtrevolution waren unter 
den ungefähr ſechszig Mitſchuldigen, von denen ſich übri— 
gens nur die Hauptperſonen untereinander gut genug 
kannten, um ſich gegenſeitig ganz zu entdecken und mit 
vollem Vertrauen handeln zu können, folgende unter 
verſchiedenen Vorwänden durch Pahlen nach Petersburg 
berufene, oder dorthin gehörende Perſonen: die beiden 
verabſchiedeten Generale Tatarinoff und Tſchitſcherin, der 
Obriſt des ismalloff'ſchen Garderegiments Manſurow, 
der General Ouwarow, der Artillerieobriſt Fürſt Jeſchwell, 
der ſpäterhin vollkommen verſchollen iſt, die Obriſtlieute— 
nants Tatiſcheff und Talbanow, der ein Bataillon der 
Preobratzſchenski'ſchen Garde befehligte, ein Lieutenant 
Marin deſſelben Corps und mehrere Andere. 

Der nächſtliegende, jeder ſpecielleren Organiſation 
der Verſchwörung vorhergehende Schritt mußte nun der 
ſein, den geſetzlichen Thronerben von ihrem feſten Plane 
zu unterrichten und ihn zur mindeſtens duldenden Bei— 
ſtimmung zu bewegen. Die Gebrüder Platon und Va— 
lerian Zuboff hatten, jener durch ſein ſchlaues, geſchlif— 
fenes und unternehmendes hofmänniſches Weſen, dieſer 
durch ſein ſtets ehrliches Verhalten als tapferer Soldat, 
die Stelle des Grafen Panin, als Vertraute des Groß— 
fürſten eingenommen und namentlich der Letztere ſich die 
wahre Freundſchaft deſſelben erworben. Sie und Graf 
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Pahlen machten Alexander wiederholt auf die vorhandenen 
Uebelſtände aufmerkſam und gaben ihm zu verſtehen, daß, 
wenn ſie anhielten und ihre Quelle nicht verſtopft würde, 
ſie den Ruin des Reiches herbeiführen müßten; daß man 
alſo den Kaiſer zur Abdication bewegen müſſe, indem 
man ihm die Zuſicherung eines angenehmen, ruhigen und 
ſeiner Stellung entſprechenden Aſyls gäbe; vor Allem 
müſſe man aber die Zügel der Herrſchaft aus ſeinen 
Händen nehmen, da er ſonſt unbedingt den Staat in den 
Abgrund »ſtürzen würde. Obſchon durchaus nicht die 
Rede davon war, durch Verübung eines weiteren Ver— 
brechens dieſes Ziel zu erreichen, bebte der Großfürſt 
Alexander dennoch vor dieſem Plane zurück. Er weinte 
und ſträubte ſich lange gegen den Gedanken, ſeinem Va— 
ter den Thron ſtreitig zu machen. Noch weit von der 
Beſeitigung ſeines Widerſtands entfernt ſahen die Ver— 
ſchwörer durch die Dispoſitionen Paul's des Erſten ſelbſt 
ſich ihrem Ziele raſch näher geführt. 

Seine perſönlichen Leidenſchaften in die äußere Po— 
litik mit hineinführend, wie ſie in der inneren Regierung 
herrſchend waren, mußte nach allen menſchlichen Wahr— 
ſcheinlichkeitsberechnungen der Staat in Kurzem zuſam⸗ 
menbrechen. Er war im Krieg mit England und hatte 
durch den Bruch mit dieſem Staate ſeines Reiches Credit 
mit reißender Schnelligkeit untergraben, den Handel deſ— 
ſelben vernichtet und die Quellen des Wohlſtandes ver— 
ſtopft. Gegen Preußen war Paul, obſchon es jetzt im 
Frieden mit Frankreich war, bis zur Raſerei aufgebracht, 
weil es, wie er ſagte, ſtets zu langſam und lahm gegen 
dieſe Macht und jetzt gegen England vorgeſchritten ſei, 
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und er erklärte unaufhörlich, daß er, um ſich zu rächen, 
achtzigtauſend Mann gegen Berlin marſchiren laſſen wolle, 
und wirklich erhielt ſein Geſandter am preußiſchen Hofe 
bereits den Befehl denſelben zu verlaſſen. Auch in Ko— 
penhagen ließ er den diplomatiſchen Verkehr abbrechen, 
weil der Hof ihm zu langſam gegen England vorſchritt 
und ſchleuderte glühende Manifeſte gegen Dänemark. 
Außerdem forderte er, von verwirrten Ideen eingenommen, 
daß der erſte Konſul ihn bei allen Gelegenheiten zum 
Schiedsrichter annehmen und keinen Vertrag mit Oeſtreich, 
Piemont, Rom, Neapel und der Pforte eingehen ſollte, 
ohne daß er vorher die Bedingungen deſſelben beſtimmt 
hätte. Bei ſeinem Eigenſinn mußte man befürchten, daß 
Rußland ſelbſt mit Frankreich, deſſen Politik es doch unbe— 
dingt folgte, in Streit geriethe. 

Außer dieſen Staatsgründen bewogen auch noch 
perſönliche Gründe den Grafen Pahlen zur Beſchleuni— 
gung der Regierungsveränderung. Das Mißtrauen des 
Kaiſers verſtärkte ſich täglich. Ob aus Vorausſicht, ob 
aus trüber Ahnung, genug er träumte von Nichts als 
Complotten gegen ſein Leben und ſeine Macht. Er 
ſchwebte ſeit mehreren Monaten in der Furcht, er könne 
vergiftet werden, und hatte deshalb einen ſeit langen 
Jahren in Petersburg etablirten engliſchen Kaufmann an: 
gehen laſſen, ihm eine gute bürgerliche engliſche Köchin 
zu empfehlen und zu verſchaffen. Seinem Wunſche wurde 
genügt; dieſe Köchin wohnte in einer unmittelbar an die 
Zimmer des Kaiſers anſtoßenden Küche, in welcher ſie 
ihm ſein Diner bereitete, und in der Nacht ſeiner Er— 
mordung Zeugin des entſtandenen Lärms war, bis ſie 
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die Furcht aus dem Schloſſe und bei Nacht und Nebel 
zu Fuße zu ihrem alten Herrn führte. — Selbſt die 
aufopfernde Liebe der Kaiſerin Maria Feodorowna ver— 
mochte ſie nicht gegen den Verdacht ihres Gemahls zu 
ſichern, die Kälte, die ihr Paul bewies, hatte ihren 
Gipfel erreicht. Der Architect Brenna, der das Sanct 
Michaelspalais gebaut, hatte in dem Schlafzimmer des 
Kaiſers eine Verbindungsthür zu den unmittelbar daran— 
ſtoßenden Appartements der Kaiſerin einſenken laſſen, jetzt 
erhielt er den Befehl, dieſe Thür zu vermauern, und da 
er mit der Befolgung deſſelben zögerte, ließ ihn der 
Kaiſer für einige Zeit in Verhaft nehmen, um ihn für 
ſeine Nachläſſigkeit zu ſtrafen. Bloßer Verdacht feind— 
licher Geſinnung reichte in dieſen Tagen hin, um Ber: 
bannungen und Einkerkerungen zu motiviren. Gleich— 
wohl ſchwankte der Großfürſt Alexander noch immer, 
ohne deſſen Einwilligung die Verſchworenen Nichts zu 
unternehmen wagten. 

Da trat eine neue Erinnerung ein, daß Paul's 
krankhafte Reizbarkeit furchterregende Fortſchritte machte 
und mit jedem Tage für das Intereſſe des Reichs und 
die Sicherheit der Staatsdiener gefahrbringender werde. 
Ein ſcheinbar zufälliger Umſtand beſchleunigte die Kriſis. 
Der Kaiſer ſchien Verdacht gegen den Grafen Pahlen 
geſchöpft zu haben, er ergriff eines Tages den uner— 
ſchütterlich beſonnenen und muthigen Mann plötzlich am 
Arme und ſtellte ihm brusker Weiſe folgende merkwür— 
dige Fragen: 

„Waren Sie im Jahre 1762 in Petersburg?“ (Es 
war dies bekanntlich das Jahr, in welchem des Kaiſers 
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unglücklicher Vater Peter der Dritte entthront und er— 
mordet wurde, um der Kaiſerin Katharina der Zweiten 
den Weg zum Throne zu bahnen). 

„Ja, ich war hier!“ — antwortete der Graf mit 
der eiſigſten Kälte. 

„Welchen Antheil nahmen Sie damals an dem, was 
ſich ereignete?“ fuhr der Kaiſer fort. 

„Den eines Subalternoffiziers, der zu Pferde und 
im Dienſt in den Reihen ſeines Regimentes ſteht. Ich 
war in der damals eintretenden Kataſtrophe Augenzeuge, 
aber nicht Mitwirkender.“ 

„Gut!“ — ſagte Paul, den Befragten ſcharf und 


mit Mißtrauen anblickend. — „Man will jetzt die Ne: 
volutionsſcene aus dem Jahre 1762 wiederholen.“ — 
„Ja, Sir! Das weiß ich,“ — antwortete Graf 


Pahlen, ohne die mindeſte Verlegenheit zu zeigen, — 
„ich kenne das beſtehende Complott und bin ſelbſt ein 
Theilnehmer deſſelben.“ 

„Wie?“ — ſchrie Paul auf. — „Sie gehören mit 
zur Verſchwörung?“ 

„Ja, um auf dieſe Weiſe beſſer von der Wahrheit 
unterrichtet zu werden, die böſen Abſichten beurtheilen 
und Eurer Majeſtät theures Leben um ſo ſichrer ſchützen 
zu können.“ 

Die bewundernswerthe Ruhe des Verſchwörers 
täuſchte den Kaiſer und zerſtreute mindeſtens für den 
Augenblick ſeine Furcht, doch blieb er unruhig und auf— 
geregt. In der Zeit des erſten Complottes mit dem 
Grafen Panin war Pahlen ſchon einmal einer ähnlichen 
drohenden Gefahr durch Geiſtesgegenwart entgangen. 
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Einen Entwurf zu der Unternehmung, welche er im 
Sinne trug, mit ſich führend, trat er eines Tages in 
das Zimmer des Kaiſers. Als dieſer ihn in einer Auf— 
wallung der Zuneigung, die abwechſelnd mit den Wuth— 
ausbrüchen vorkamen, ſtürmiſch umarmte, hörte er ein 
Papier in Pahlen's Taſche raſcheln. Er verlangte den 
Inhalt dieſes Blattes zu wiſſen. Ohne nur einen Augen— 
blick zu zögern, gab es der Befragte für einen unbedeu— 
tenden militairiſchen Bericht aus, während es in der 
That der ausgearbeitete Plan zur Abſetzung des Kaiſers 
war. Der Schreck wirkte gleichwohl ſo heftig auf den 
Grafen, daß er ſich entfärbte. Der Kaiſer hielt ihn für 
unpäßlich und entließ ihn. 

Nicht gewillt, ſich zum dritten Male dieſer Gefahr 
auszuſetzen, griff der Leiter des Complotts zu einem 
liſtigen Mittel. Er ſchürte den Verdacht, den Paul gegen 
ſeine eigene Familie und namentlich gegen ſeine beiden 
älteſten Söhne hegte, ſo an, daß derſelbe beſchloß, die 
Kaiſerin nach Kalamagan im Gouvernement Aſtrakhan zu 
verbannen, den Großfürſten Alexander aber in Schlüſſel— 
burg und den Großfürſten Konſtantin in die Citadelle 
von Petersburg einſchließen zu laſſen. Es gelang Pahlen 
ſogar den Monarchen ſo weit zu treiben, daß er ihm, 
als Militairgouverneur, die ſchriftliche Vollmacht ertheilte, 
die Großfürſten zur Sicherſtellung ſeiner geheiligten Perſon 
zu verhaften. Dieſen Befehl zeigte er dann dem Groß⸗ 
fürſten Alexander, worauf dieſer endlich ſeine Einwilligung 
gab, jedoch nicht, ohne vorher den Grafen ſchwören zun 
laſſen, daß man Nichts gegen das Leben des Kaiſers 
vornehmen wolle. Pahlen zögerte nicht dieſen Eid in 
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die Hände des unerfahrenen Prinzen abzulegen, der wirk— 
lich glaubte, daß man den Scepter einem Herrſcher von 
Paul's Charakter würde entreißen können, ohne ihm zu— 
gleich das Leben zu rauben. 

Zur Beiſtimmung des Großfürſten Alexander hatte 
übrigens eine Nachricht, die ihm von anderer Seite zu— 
gekommen war, mächtig gewirkt. Der Generallieutenant 
Ouwarow, Chef des Gardereiterregiments, war der Ge— 
liebte der Fürſtin Lapuchin, der Mutter der Fürſtin 
Gagarin, welche Letztere Maitreſſe des Kaiſers war. Der 
Monarch kam eines Abends ſehr verdrießlich zu dieſer, 
beklagte ſich, daß er überall von Feinden umgeben ſei, 
daß ſogar ſeine Söhne ſich gegen ihn in Verſchwörungen 
einließen, und vertraute ihr endlich unter dem Siegel 
des tiefſten Geheimniſſes, wie er entſchloſſen ſei, ſie in 
feſten Gewahrſam zu bringen. Die Fürſtin Gagarin 
theilte das gefährliche Geſtändniß im Vertrauen ihrer 
Mutter mit, von dieſer erfuhr es Ouwarow im Gehei— 
men und hinterbrachte es ſogleich Pahlen. Letzterer rieth 
ihm, den Großfürſten Alexander ſofort davon zu unter⸗ 
richten, und als nun dieſer Prinz mit dem General— 
gouverneur davon ſprach, gab derſelbe ihm zu, daß der 
fragliche Befehl in ſeinen Händen ſei, und beſtand 
nun darauf, daß der Großfürſt auf die Entſetzung des 
Kaiſers einginge, was das erwünſchte Reſultat her— 
beiführte. 

Da man nun von dieſer Seite kein Hinderniß 
mehr zu erwarten hatte, wählte man zur Ausführung 
den Tag, an welchem das dem Großfürſten Alexander 
vollkommen ergebene Regiment Sſemenowsky die Wache 
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im Michaelspalaſte hatte. Man wollte dieſen Tag er- 
warten ohne weitere Schritte zu thun, die leicht den 
Verrath wach rufen konnten. Aber in dieſer kurzen 
Zwiſchenzeit drängte der unglückliche Fürſt in ſeiner 
menſchenfeindlichen Laune, die gegen Jedermann, ſelbſt 
gegen ſein eigen Fleiſch und Blut wüthete, immer ent⸗ 
ſchiedener zu ſeinem Untergange hin. Ein Umſtand, den 
man intereſſant nennen müßte, wenn dieſes Wort bei 
einem ſo ernſten Vorhaben zuläſſig wäre, vermehrte die 
Motive, welche dieſem den Schein des Patriotismus 
leihen mußten. Am 22. März ließ Kaiſer Paul eine 
Depeſche an ſeinen Geſandten, Herrn von Krüdener, 
nach Berlin abgehen, in welcher er demſelben den Befehl 
ertheilte, dem preußiſchen Hofe zu erklären, daß jene 
achtzigtauſend Ruſſen, mit denen er ſchon oft gedroht 
habe, die Grenzen überſchreiten ſollten, wenn Preußen 
nicht alsbald entſchiedener gegen England auftreten würde. 
Graf Pahlen, welcher im Geheimen dem Geſandten einen 
Wink geben wollte, daß er auf dieſe Depeſche keine zu 
große Wichtigkeit legen möge, ſchrieb mit eigener Hand 
darunter: „Seine Majeſtät der Kaiſer iſt heute ſehr 
krank. Es kann dies Folgen haben!“ — ) 

Die erſte That der Revolution war die Zurückhal⸗ 
tung eines Couriers, welchen Paul an den Artillerie⸗ 
general Araktſchejew abſenden wollte, durch den Grafen 
Pahlen. Dieſen General hatte der Kaiſer nämlich in 


) Die Depeſche, ſagt Thiers, wurde dem fran— 
zöſiſchen Geſandten vorgezeigt, welcher dieſen Umſtand ſo— 
gleich ſeiner Regierung mittheilte. 
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früherer Zeit als Generalgouverneur ſeiner Reſidenz ver: 
wendet, ihn aber verabſchiedet, weil er wegen der Härte 
ſeines Charakters ein Gegenſtand des Haſſes der Solda— 
ten geworden war. In dieſem Augenblicke erſchien aber 
der ſtrenge Mann vorzüglich geeignet zur Ausführung 
der grauſamen Abſichten gegen die Kaiſerin und die 
Großfürſten. Paul wollte ihn deßhalb durch einen Cous 
rier zurückrufen, aber Pahlen hielt dieſen Courier zurück 
und beſchloß, ihn nicht eher abgehen zu laſſen, als bis 
die Sache ſo weit gediehen ſei, daß Araktſchejew unter 
allen Umſtänden zu ſpät ankommen mußte. Schleunig 
unterrichtete Pahlen die übrigen Häupter der Verſchwö— 
rung von dem Stande der Angelegenheit; er theilte ihnen 
mit, daß der Kaiſer ihn ſeines Poſtens als General⸗ 
gouverneur der Reſidenz entſetzen, und daß er ihm Arakt⸗ 
ſchejew zum Nachfolger geben wolle. Er ſtellte ihnen 
vor, daß ſeine Entlaſſung nicht bloß das Projekt ſchei⸗ 
tern machen, ſondern wahrſcheinlich auch zu deſſen Ent⸗ 
deckung führen würde, und endlich machte er ihnen be⸗ 
greiflich, daß die Ankunft Araktſchejew's ihnen weder die 
Wahl die Unternehmung noch länger aufzuſchieben, noch 
die, ſie aufzugeben, laſſen werde. Es wurde beſchloſſen, 
den Plan in der Nacht vom 23. bis 24. März (alten 
Styles) auszuführen. 

Der 23. März kam. Graf Pahlen hatte unter dem 
Vorwande eines glänzenden Diners die Brüder Zuboff, 
den General Bennigſen und die Generale und Oberoffi⸗ 
ziere, auf welche man zählen zu können glaubte, und 
deren Rang ihnen an ſeiner Tafel zu ſpeiſen geſtattete, 
um ſich verſammelt; die übrigen Verſchworenen ſpeiſten 
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bei einigen ihrer Führer. Ueberall floß der Wein in 
Strömen und kein Mittel wurde geſpart, um den Muth 
der einzelnen Perſonen zu erhöhen; aber Pahlen und 
Bennigſen tranken wenig. Spät am Abend kamen Alle 
bei dem Generallieutenant Talizin zuſammen, wo Pahlen 
zuletzt auch erſchien und in einigen Worten voll Kraft 
und Ueberzeugung den Gegenwärtigen den Zweck mit— 
theilte, zu welchem man ſich hier verſammelt hatte. Die 
Mehrzahl der Anweſenden wurde erſt jetzt zum erſten— 
male von dem Beſtehen und dem Zweck des Komplotts 
unterrichtet. Pahlen erklärte ihnen, daß man den Kai⸗ 
ſer zur Thronentſagung zwingen müſſe, indem nur bier: 
durch das Reich von der drohendſten Gefahr befreit und 
eine Menge unſchuldiger Perſonen gerettet werden könne, 
welche ſich Paul in ſeiner blutdürſtigen Thorheit zum 
nächſten Opfer auserſehen habe. Um ſie über das Ge— 
fährliche der That zu beruhigen, theilte man ihnen ferner 
mit, daß der Großfürſt Alexander, welcher von der 
Nothwendigkeit derſelben ebenfalls überzeugt ſei, das 
Komplott kenne und billige. Dies war hinreichend, um 
die Bedenklichkeiten der meiſt betrunkenen und erhitzten 
Menſchen zu beſiegen und ihre ſtürmiſche Beiſtimmung 
zu erlangen. Aber noch ehe man zur Ausführung ſchrei— 
ten konnte, ereignete ſich ein Vorfall, der dem Gelingen 
leicht hätte gefährlich werden können, oder der mindeſtens 
den vielen Verblendeten, welche noch immer in der Mei⸗ 
nung ſtanden, daß es ſich nur darum handle, einem 
wahnſinnigen Tyrannen die ſchädliche Macht zu entwinden, 
die Augen geöffnet haben würde. Der General Talizin 
hatte ſich nämlich an demſelben Tage für unpäßlich aus⸗ 
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gegeben, um die verſchiedenen Vorkehrungen, die noch 
zu treffen waren, beſſer beſorgen zu können. Der Kai— 
ſer, an der Krankheit zweifelnd, ſchickte ſeinen Leibarzt, 
den Doctor Grive, einen geborenen Engländer und ihm 
treu ergebenen Mann, der ſpäter in den Dienſt Kaiſer 
Alexander's übertrat, ab, um ſich von der Wahrheit der 
Angabe Talizin's zu überzeugen: der Doctor traf den 
General in Berathung mit dem Comité der Verſchwore— 
nen, welche ihn in der erſten Beſtürzung maſſacriren 
wollten, um ſich ſeiner Verſchwiegenheit auf alle Fälle 
zu verſichern. Der General Talizin fand aber ein an: 
deres Mittel, um dieſen Zweck zu erreichen: er hielt den 
Doctor die wenigen Stunden, die noch bis zur Ausfüh— 
rung des Planes übrig blieben, unter ſtrenger Ueber— 
wachung. 

Wie dieſes Hinderniß wurden noch manche andere, 
die dieſer Revolution ernſte Schwierigkeiten in den Weg 
legten und leicht die Entdeckung derſelben hätten herbeiführen 
können, glücklich beſeitigt, jo daß man ſich fait zu dem 
Glauben berechtigt halten möchte, ein unbeſiegbares Ber: 
hängniß habe das Ziel der Tage des unglücklichen Mo— 
narchen bezeichnet. So hatte ſich noch am Vormittage 
des Tages, der mit der Ermordung ſchloß, ein Mann 
aus dem Volke dem ausreitenden Kaiſer genähert, um 
ihm ein verſchloſſenes Billet zu überreichen. Der Kaiſer 
gab es dem Grafen Kutaizow, ſeinem Oberſtallmeiſter, 
der ihn begleitete, und dieſer behielt es uneröffnet bei 
ſich bis zum folgenden Morgen: das Schreiben enthielt 
die Denunciation der Verſchwörung und die Namen der 
Verſchwörer. 
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Die Nacht zum 24. März war ſchon weit vorge: 
ſchritten, als die Verſchworenen, die ſich jetzt auf ſechzig 
Mann beliefen, ſich trennten, um der Verabredung ge— 
mäß zu handeln. Alle waren in voller Uniform und 
mit Orden geſchmückt; ſie theilten ſich in zwei Abthei⸗ 
lungen unter Graf Pahlen und General Bennigſen. Der 
General Talizin begab ſich in die Kaſernen des Preo— 
bratſchenskiſchen Garde-Regiments und befahl hier, unter 
dem Vorwande von Unruhen in der Stadt, dem von 
Talbanow befehligten Bataillone, unter die Waffen zu 
treten. Das Bataillon rückte geräuſchlos auf der Nord» 
ſeite des Marsfeldes vor und über die dem Hötel Rivas 
gegenüberliegende Brücke in den Sommergarten, durch 
den es marſchirte, um den Sankt Michaelspalaſt einzu⸗ 
ſchließen. Wie oft das Schickſal von Staaten und Natio⸗ 
nen von den unbedeutendſten Umſtänden abhängt, hätte 
man bei dieſer Gelegenheit leicht wieder beobachten kön⸗ 
nen. Die ſchönen alten Linden des Sommergartens dien⸗ 
ten nämlich während der Nacht Tauſenden von Krähen 
zur Zufluchtsſtätte. Als zu dieſer ungewohnten Zeit eine 
Truppe heranrückte, wachten dieſe Vögel auf und erfüll⸗ 
ten die Luft mit ihrem heiſeren Geſchrei. Der Lärm 
ward ſo groß, daß die Offiziere, welche die Truppen 
führten, von der Beſorgniß erfüllt wurden, der Rai: 
ſer möchte dadurch erweckt werden. Der Plan wäre 
verfehlt geweſen, wenn es ihm glückte ſeine Perſon in 
Sicherheit zu bringen, und leicht hätten die Krähen des 
Sommergartens in der ruſſiſchen Geſchichte die Berühmt⸗ 
heit der kapitoliniſchen Gänſe gewinnen können. 

Graf Pahlen hatte inzwiſchen in ſeiner Stellung 
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als General-Gouverneur ſeine Verfügungen in Betreff 
der Zugänge des Palaſtes von den anderen Seiten aus 
getroffen; er ließ Reiterdetachements dahin abgehen, die 
ſich mit dem von Talizin geholten Garde-Bataillon ver— 
einigen mußten. Er ſelbſt betrat das Palais nicht eher, 
als bis Alles vorüber war; er wollte ſich mit einer An⸗ 
zahl der Verſchworenen als Reſerve auf dem Schloßhofe 
aufhalten, um bei eintretenden unvorhergeſehenen Fällen 
eingreifen zu können. Er hatte das ganze Komplott zwar 
eingeleitet, hielt es aber dennoch unter ſeiner Würde, 
ſich an der Ausführung unmittelbar zu betheiligen. Eins 
ſeiner Bataillone ſollte nach dem Uebereinkommen durch 
den General Ouwarow über die große Treppe des Pa— 
lajtes vor die Zimmer des Kaiſers geführt werden. 
Pahlen, der an der Spitze der ganzen Truppe ſtand, 
führte dieſelbe aber ſo langſam, daß Ouwarow ihn drän— 
gen mußte, ſeinen Marſch zu beſchleunigen; ein Umſtand, 
der zur Unterſtützung eines Vorwurfs diente, welcher 
Pahlen ſpäter von den anderen Verſchworenen gemacht 
wurde, nämlich, daß er gefliſſentlich gezögert habe, um, 
wenn die Sache gelang, den Augenblick zu nützen, wenn 
ſie aber fehlſchlug, als der Befreier Paul's des Erſten 
zu erſcheinen. 

Wie ſchon erwähnt, war das Palais an dieſem 
Tage von einem Bataillon der Sſemenowskiſchen Garde 
bewacht, welches die, Außentheile des Schloſſes und die große 
Wache beſetzt hielt, während die Bewachung des Innern und 
der Perſon des Kaiſers einem Detachement der Preobratz⸗ 
ſchenskiſchen Garde, unter dem Befehle eines Mitver— 
ſchworenen, des Lieutenant Marin, anvertraut war. Als 
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Talbanow fein Bataillon bis an das Palais geführt 
hatte, redete er ſeine Truppe an und fragte ſie, ob ſie 
ihn auf einer gefährlichen Expedition begleiten wolle, die 
er zum Wohle des Reichs und der Nation unternähme. 
Sie antwortete ohne Zögern bejahend. Man überſchritt 
darauf die das Schloß umgebenden Gräben auf dem 
Eiſe, und nachdem den äußeren Schildwachen auf ihren 
Anruf die Erklärung gegeben war, der Kaiſer habe die 
Offiziere zu einem Kriegsrath, und die Truppe in's 
Schloß gerufen, fielen die Zugbrücken und die Thore 
öffneten ſich. Das wachhabende Bataillon wurde ent— 
waffnet ohne Widerſtand zu leiſten, und die Gruppe der 
Verſchworenen, welche beſtimmt war in die Zimmer des 
Kaiſers zu dringen, erſtieg eine kleine Wendeltreppe, die 
unmittelbar aus der Gartenfaçade des Schloſſes zu Paul's 
innern Gemächern führte. 

Dieſe Abtheilung beſtand aus dem General Ben— 
nigſen, den drei Brüdern Zuboff, dem General Tſchit⸗ 
ſcherin, Fürſt Jeſchwel, Obriſt Manſurow, General Ta— 
tarinow und einer Menge Perſonen untergeordneten Ran 
ges, die ſich im Laufe dieſer grauſigen Nacht durch ihre 
Wuth bemerkbar machten. 

Fürſt Platon, Zuboff und General Bennigſen gin⸗ 
gen auf das Schlafzimmer des Kaiſers zu, ohne bei dem 
Durchſchreiten des Vorzimmers, welches ſich zwiſchen der 
Wendeltreppe und dieſem Zimmer befand, ein Hinderniß 
zu treffen. Das Zimmer, welches der Kaiſer inne hatte, 
beſaß keinen anderen Ausgang, als den in dieſes Vor— 
zimmer, da der unglückliche Paul ſich ja ſelbſt der ein— 
zigen Zuflucht in die Zimmer der Kaiſerin beraubt hatte, 
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indem er in ſeinem finſtren Mißtrauen die Thür dorthin 
vermauern ließ, und auch die letzte Ausſicht auf Flucht 
in ſeine nebenliegenden Zimmer ſich dadurch abſchnitt, 
daß er die dorthin führende Thür in jeder Nacht ſelbſt 
feſt verriegelte und verſchloß. 

Auf der Schwelle des Schlafzimmers lag ein Kam— 
mer-Huſar des Kaiſers. Der Fürſt Zuboff und Ben— 
nigſen zwangen ihn die Thür zu dem Zimmer des 
Kaiſers zu öffnen, da man denſelben wecken wolle, weil 
eine große Feuersbrunſt ausgebrochen ſei. Als er es ge— 
than und die Menge eindringen ſah, wollte er ſich wider— 
ſetzen; aber er mußte der Gewalt bald weichen, und 
ſtürzte mit einigen Wunden bedeckt hinweg, um nach 
Hülfe zu rufen“), — ein vergebliches Bemühen in einem 
Palaſte, deſſen Bewachung ausſchließlich Mitſchuldigen 
anvertraut war. Als er mit blutendem Kopfe in dem 
Saale ankam, wo ſich das von Marin befehligte Detache— 
ment der Preobratzſchenskiſchen Garde befand, und Hülfe 
zur Rettung des Kaiſers verlangte, war das Detache— 
ment bereits durch einen Ofenheizer allarmirt worden, 
der daſſelbe Verlangen geſtellt hatte, aber von Marin 
als ein Narr und Trunkenbold behandelt und fortgeſchickt 
worden war. Nach dieſer zweiten Nachricht aber wurde 
die Bewegung in der Truppe ernſthaft und allgemein, 
und ein Soldat verlangte im Namen Aller zum Kaiſer 
geführt zu werden. Jetzt galt es energiſch einzuſchreiten, 
wenn nicht die ganze Angelegenheit eine Wendung er— 


*) Die Kaiſerin Maria Feodorowna feſſelte ſpäter 
dieſen Huſaren an ihre eigene Perſon. 
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halten jollte, die dann nicht mehr in menſchlicher Berechnung 
lag. In richtiger Würdigung der ganzen Macht der 
Subordination bei den ruſſiſchen Truppen ſetzte Marin 
mit einer ſeltenen Geiſtesgegenwart dem Redner den 
Degen auf die Bruſt und drohte ihn zu durchbohren, 
wenn er noch ein einziges Wort ſpreche; dann befahl er 
dem Detachement unter die Waſſen zu treten, eine 
Stellung, die den Soldaten zum vollkommenſten Still: 
ſchweigen und zur Unbeweglichkeit verpflichtet. Die 
Truppe gehorchte und blieb in dieſer Stellung, bis Marin 
erfuhr, daß Alles beendet ſei. 

Inzwiſchen führte ein Flügeladjutant die Eindringen: 
den in das Schlafzimmer. Der Fürſt Zuboff und Ge— 
neral Bennigſen traten mit dem Hute auf dem Kopfe 
und den gezogenen Degen in der Hand vor das Bett 
des Kaiſers, ſo daß er ſie zwiſchen ſich und der gegen— 
über befindlichen Thür hatte, und Letzterer ſagte in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache: „Sire, Sie ſind verhaftet.“ Der 
Kaiſer ſetzte ſich auf und fragte ganz beſtürzt, was ſie 
wollten? worauf ſie die frühere Rede wiederholten und 
Fürſt Zuboff ihm erklärte, daß er die Krone niederlegen 
müſſe und ſich ruhig zu verhalten habe. Sodann las er 
ihm nach einem Augenblick der Ueberraſchung eine Akte 
vor, in welcher er ſich ſelbſt unfähig erklärte, die Regie⸗ 
rung länger zu führen, und ſie deshalb ſeinem älteſten 
Sohne Alexander übergäbe. Paul aber unterbrach ihn 
durch den wüthenden Ruf: „Ich bin Kaiſer und will 
es bleiben!“ Fürſt Zuboff und der Flügeladjutant gingen 
zur Thür des Vorzimmers, um die anderen Verſchworenen 
herbeizurufen. Bennigſen war eine kleine Weile allein 
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bei dem Kaiſer, der ſich jetzt ſchweigend verhielt und vor 
Zorn bald blaß bald roth ward; Bennigſen ſagte: 
„Sire, es handelt ſich um Ihr Leben. Sie haben auf— 
gehört zu regieren, — der Großfürſt Alexander iſt Kaiſer. 
In ſeinem Namen fordern wir Sie auf ſich Ihrer Ge— 
walt zu entkleiden und dieſe Abdankungsurkunde zu un: 
terzeichnen.“ Darauf wendete ſich Bennigſen gleichfalls 
nach der Thür des Vorzimmers, um mehrere aus dem— 
ſelben hervordringende Offiziere zu ſprechen und die Thür 
zu verſchließen. Platon Zuboff eilte auf das kaiſerliche 
Bett zu, und da Paul den kurzen Moment, in welchem ihm 
Bennigſen den Rücken zugewendet, benutzt hatte, um aus 
dem Bette zu ſpringen, fand er es leer und rief erſchreckt 
aus: „Der Kaiſer iſt entſprungen, wir ſind verloren!“ 
In demſelben Augenblick entdeckte ihn aber einer der Of— 
fiziere und faßte ihn bei der Kehle, er machte ſich jedoch 
wieder los und ſprang hinter einen großen Ofenſchirm, 
wo er niederfiel. Bennigſen rief ihm zum letzten Male 
zu: „Sire, thun Sie Nichts, es handelt ſich um Ihr 
Leben.“ Der Kaiſer aber erhob ſich ſchweigend und 
wendete ſich einem Tiſche zu, auf welchem er mehrere 
geladene Piſtolen hatte, und fragte verwirrt und beſtürzt, 
was er denn gethan habe, um eine ſolche Behandlung zu 
verdienen? 

„Sie haben nie aufgehört uns zu verfolgen und zu 
mißhandeln!“ — ſchrieen ihm mehrere halbtrunkene 
Stimmen entgegen, und die Mörder drängten ſich näher 
um ihr unglückliches Opfer, welches nun um Gnade bat. 
In dieſem Augenblicke hörte man Geräuſch vor der Thür; 
es waren die Tritte eines Offiziers mit einem Detache: 
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ment, das die Treppe herauf kam, um Bennigſen's Be: 
fehle einzuholen; ſie erhielten die Weiſung, den Eingang 
zu bewachen. Aber die Mörder in der Furcht ihres 
böſen Gewiſſens hatten geglaubt, man eile dem Kaiſer 
zu Hilfe und waren ſämntlich in Unordnung aus dem 
Zimmer geſtürzt, nur der unerſchütterliche Bennigſen blieb 
allein bei dem Monarchen, den er dadurch, daß er ihm 
die Spitze ſeines Degens auf die Bruſt ſetzte, zurückhielt. 
Nachdem die Verſchworenen ihren Irrthum eingeſehen, 
kehrten ſie zurück und Bennigſen eilte nun hinaus, um 
ſeine Inſtructionen zu ertheilen. Mittlerweile umringten 
die Verſchworenen den unglücklichen Monarchen auf's 
Neue, um ihn zur Unterzeichnung der Abdankungsurkunde 
zu zwingen. Aber Paul hatte einen Degen ergriffen, 
und wollte, raſend vor Zorn, mindeſtens ſein Leben ſo 
theuer als möglich verkaufen. Während des nun ent— 
ſtandenen Kampfes verlöſchte die einzige Lampe, welche 
bisher dieſe ſchreckenerregende Scene beleuchtet hatte. 
Bennigſen eilte wieder hinaus, um eine andere Lampe 
aus dem äußeren Zimmer zu holen. Bei feiner Rück⸗ 
kehr fand er den Kaiſer auf dem Fußboden liegend und 
gräßlich von zwei Mördern zugerichtet. Während der 
eine mit ſeinem Degengriff ſeine Hirnſchale zerſchmettert 
hatte, war ihm von dem andern mit einer Schärpe, die 
dem Offizier der Wachtmannſchaft des Sanct Michaels— 
palaſtes von der Sſemenowski'ſchen Garde, Scariatin, 
gehörte und die urſprünglich mitgenommen war, um dem 
Kaiſer die Füße damit zu binden, die Gurgel zugeſchnürt. 
Vorher, während des kurzen Kampfes, der nicht länger 
als zehn Minuten gedauert, hatten fie ihr Opfer ver⸗ 
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höhnt und verjpottet, und auf jeine Frage, was man 
von ihm wolle, geantwortet: „Man hätte es ſchon lange 
mit ihm ausmachen jollen;“ — auch hatten fie ihm eine 
Stichwunde in die geheimen Theile des Körpers bei— 
gebracht. 


Man verſichert, daß Fürſt Jeſchwell, ein geborner 
Tartar, dem Monarchen den erſten Schlag verſetzt habe, 
der dann durch den Oberſtallmeiſter Grafen Nikolaus Zu— 
boff, einen wilden und kräftigen Mann, nach einem ziem— 
lich hartnäckigen Widerſtande zu Boden geworfen ſei, 
worauf derſelbe den letzten Act der Barbarei eigenhändig 
verübt habe — eine um ſo grauenvollere That, als die— 
ſer Graf Zuboff an demſelben Abende, in demſelben 
Zimmer mit dem Kaiſer geſpeiſt hatte, gerade wie auch 
die Mörder Peter's des Dritten ſich erſt bei ihm zu 
Gaſte geladen. Der erſte der beiden ſchändlichen Ver— 
brecher verſcholl, ohne daß man je erfahren, wohin er 
ſich mit ſeiner Schande geflüchtet; der andere, Zuboff, 
ſtarb ziemlich jung, aber im Amte, da weder die Kai— 
ſerin⸗Mutter noch der Kaiſer Alexander es jemals er— 
fahren haben, welchen unmittelbaren Antheil er an dem 
Morde hatte. Die übrigen Theilnehmer der ruchloſen 
That waren ſo verblendet, daß ſie im Vertrauen auf 
den allgemeinen Haß gegen den Fürſten, den ſeine un— 
gezügelten Leidenſchaften zum grauſamen und ausſchwei— 
fenden Tyrannen gemacht hatten, ſich ſogar ihrer Schand— 
that rühmten; noch 1801 gab es eine Menge Offiziere, 
die damit prahlten, ihre Hände in das Blut ihres Sou— 
verains getaucht zu haben, obgleich ſie in der That an 
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dieſem Verbrechen unſchuldig waren — ſie rühmten ſich 
der Schande. 

Kaum war es zur Gewißheit geworden, daß Paul 
der Erſte ſein Leben ausgehaucht hatte, ſo wurde dem 
Grafen Pahlen, der bisher mit der anderen Schaar der 
Verſchworenen auf dem Schloßhofe geblieben war, die 
Meldung überbracht, daß Alles vorbei ſei, worauf er 
hinauf eilte, die Leiche auf das Bett legen ließ und eine 
Wache von dreißig Mann mit dem ſtrengſten Befehle vor 
das Zimmer ſtellte, Niemand, es ſei wer es wolle, 
auch nicht die Mitglieder der kaiſerlichen Familie, eintre⸗ 
ten zu laſſen. 

Sodann begab er ſich mit dem Grafen Valerian 
Zuboff zu dem Großfürſten Alexander. Dieſer hatte ſich 
in Geſellſchaft ſeines Flügeladjutanten Obriſt Borosdin 
und des Generals Ouwarow, der zu ihm zurückgekehrt 
war, um ihn mit jenem im Falle der Noth zu verthei⸗ 
digen und die Gefahren des Fehlſchlagens zu theilen, in 
ſeiner Wohnung eingeſchloſſen. Pahlen und Zuboff hat⸗ 
ten einige Mühe zu ihm zu gelangen, ſie trafen ihn völ⸗ 
lig bekleidet, auf einem Ruhebette ausgeſtreckt, und kün⸗ 
digten ihm die Abſetzung ſeines Vaters und den Beginn 
ſeiner Regierung an. Der Großfürſt fragte ſogleich, was 
mit ſeinem Vater geſchehen? Aus dem Schweigen der 
Beiden erkannte er ſofort die ſchreckliche Gewißheit, er 
ſah nun ein, wie grauſam er ſich getäuſcht habe, als 
er geglaubt, es handle ſich bei der Revolution nur um 
die Thronentſagung ſeines Vaters; er beklagte zu ſpät 
und fruchtlos die Verbindung mit wilden, zügelloſen 
Charakteren, die eine, von ihm für die Rettung ſeines 
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Reiches und Volkes unerläßlich erachtete Unternehmung 
mit einem Morde befleckt hatten. Der Schmerz des jun— 
gen Fürſten grenzte an Verzweiflung und blieb ewig bit— 
ter und tief; denn ſein Herz war von Natur gut, weich 
und edel. Weinend ſank er auf einen Stuhl, wollte 
Nichts weiter hören und überhäufte den Grafen Pahlen 
mit den bitterſten Vorwürfen, denen dieſer aber eine 
unerſchütterliche und wahrhaft teufliſche Kälte entgegen— 
ſetzte. Aber endlich erkannte Alexander die Nothwendig— 
keit, ſich in die Umſtände fügen zu müſſen; er ſanctionirte 
deshalb eine Proclamatian, in welcher dem Volke das 
plötzliche Ableben des Kaiſers Paul des Erſten im Laufe 
der vergangenen Nacht als Folge eines Schlaganfalls 
bekannt gemacht wurde. 

Fürſt Platon Zuboff hatte während dieſer Zeit den 
Großfürſten Konſtantin aufgeſucht, der von Nichts wußte. 
Fürchtend, daß ſeine ganze Familie bedroht ſei, eilte der⸗ 
ſelbe ſogleich zu ſeinem Bruder, den er verzweifelnd fand, 
und deſſen Schauder und lebhafte Bewegung er theilte, 
als er erfuhr, welche blutige Kataſtrophe ſich ereig⸗ 
net hatte. 

- Die Kaiſerin Maria Feodorowna, die, wie wir ers 
wähnten, unmittelbar neben den Räumen Paul's ihre 
Wohnung hatte, war durch den Lärm im Schloſſe er⸗ 
wacht, und hatte durch eine mit dem Grafen Pahlen auf 
vertrautem Fuße ſtehende Hofdame gehört, daß etwas ge⸗ 
gen ihren Gemahl im Werke ſei. Die erſchreckte Fürſtin 
eilte ſogleich nach den Zimmern deſſelben und verſuchte 
zu ihm zu gelangen, aber man hatte bereits auf allen 
Verbindungsgängen Poſten mit der Ordre ausgeſtellt, 
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ihr mit gekreuzten Waffen den Zugang zu verwehren. 
Ein Offizier, an den ſich die Kaiſerin wendete, ſchickte 
zu dem Generale Bennigſen, um eine neue Inſtruction 
zu holen; dieſer verbot ihm aber bei ſeinem Leben, die 
Kaiſerin nicht aus ihren Gemächern herauszulaſſen. Ein 
Verſuch, den Maria Feodorowna machte, auf der ande— 
ren Seite zu dem Großfürſten Alexander oder zu Kon— 
ſtantin zu gelangen, war eben ſo fruchtlos. Inzwiſchen 
war ihr das ſchreckliche Reſultat der Palaſtrevolution be— 
kannt geworden; eine plötzliche Regung des Ehrgeizes er— 
ſtickte ihren Schmerz und ein Gefühl des Stolzes trat an 
die Stelle deſſelben. Sie erinnerte ſich, welche Rolle die 
Kaiſerin Katharina die Zweite geſpielt hatte, und wähnte, 
wie jene, die Zügel der Herrſchaft für ihren Sohn in 
ihre Hände nehmen zu müſſen. In dieſem Sinne ſen⸗ 
dete ſie mehrere Perſonen an Alexander ab, den man 
eben zum Kaiſer proclamiren wollte, und ließ ihm ſagen, 
daß der Thron ihr, der Kaiſerin-Wittwe, gebühre und 
daß man deshalb ſie und nicht ihn ausrufen müſſe. 
Das war ein neuer Schmerz, eine neue Qual für das 
Herz dieſes von der Natur mit überſchwenglichen Gefühlen 
ausgeſtatteten Prinzen: um zum Throne zu gelangen, 
mußte er nicht nur über die Leiche ſeines gemordeten Va: 
ters ſteigen, ſondern er mußte auch bei ſeiner tiefgebeug: 
ten Mutter vorübergehen, welche dieſen Thron für ſich 
von ihm forderte. Indeſſen war der Tag bereits im 
Hereinbrechen; es war alſo keine Zeit mehr zu verlieren; 
denn die Kunde von des Kaiſers Tod hatte ſich bereits 
wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet, ſie konnte 
weder länger verſchwiegen, noch auch officiell bekannt ge⸗ 
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macht werden, ohne daß man zugleich ſeinen Nachfolger 
ausrief. Graf Pahlen ſprach deßhalb zu dem jungen 
Fürſten: „Laſſen Sie es nun genug ſein mit den Thrä⸗ 
nen. Faſſen Sie Muth, widmen Sie ſich dem Wohle 
des Reiches und herrſchen Sie zum Glück Ihrer Unter⸗ 
thanen.“ Alexander kämpfte die Rührung nieder, er er: 
mannte ſich und verließ mit Graf Pahlen, den Brüdern 
Zuboff und ſeinem Gefolge das Schloß, um ſich den 
in demſelben verſammelten Garden vorzuſtellen. 


Das erſte Truppencorps, auf welches man ſtieß, ge— 
hörte zu dem Preobratzſchenskiſchen Garde-Regiment. 
Man theilte ihnen die Proclamation mit, nach welcher 
Kaiſer Paul der Erſte in der Nacht an einem Schlag⸗ 
anfalle verſtorben ſei. Es blieb kalt und ſtumm, da es 
dem Ermordeten, der es vielfach den Anderen vorgezogen 
hatte, ſehr ergeben war. Das Sſemenowski'ſche Batail⸗ 
lon und die übrigen Truppendetachements, die den jun⸗ 
gen Großfürſten ſehr liebten und außerdem directer un⸗ 
ter dem Einfluſſe des in der Armee ſo mächtigen Grafen 
Pahlen ſtanden, brachen aber ſogleich nach der vernom⸗ 
menen Todesnachricht in den Ruf aus: „Es lebe Ale⸗ 
rander!“ Hierdurch war gewiſſermaßen erſt der neue 
Kaiſer proclamirt, und das im Innerſten des Palaſtes 
begonnene Werk erhielt dadurch ſeine Sanction, denn 
Jedermann wußte, wie anſteckend ein ſolches Beiſpiel 
wirkte. In Folge deſſen verließen nun auch die Grafen 
Zuboff und der General Pahlen das Palais, um ihre 
Vorkehrungen in der Stadt zu treffen, und man ſendete 
augenblicklich Adjutanten in die Kaſernen der verſchie⸗ 
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denen Corps, um ſie ihrem neuen Souverain den Eid 
der Treue ſchwören zu laſſen. 

Bennigſen blieb im Sankt Michaelspalaſte, um 
für deſſen Bewachung und für die kaiſerliche Familie 
Sorge zu tragen. Er erhielt vom Kaiſer Alexander, 
nachdem dieſer von den Truppen als ſolcher proclamirt 
war, den Auftrag, ſich zu der verwittweten Kaiſerin 
Maria Feodorowna zu begeben und ſie zu bitten, ſich 
ruhig zu verhalten. Als der General vor derſelben er— 
ſchien, fragte ſie ihn, ob ſie jetzt wieder in den Genuß 
ihrer vollen Freiheit getreten wäre? Der General ant— 
wortete mit einem zwar ehrerbietigen aber entſchiedenen 
„Nein“, verſchloß die Thür und ſteckte den Schlüſſel in 
die Taſche. Darauf befahl ihm die Kaiſerin, ihre ganze 
weibliche und fürſtliche Würde zuſammenraffend, die Thür 
zu öffnen und Befehl zu geben, daß man fie überall: 
hin ungehindert gehen laſſe. Bennigſen antwortete ihr, 
daß er dazu nicht ermächtigt ſei, und ſetzte ſogleich hinzu: 
„Der Kaiſer Alexander“ .... 

„Alexander!“ — rief ſie, ihn unterbrechend und 
die Hände zum Himmel erhebend, — „Alexander! Wer 
hat ihn zum Kaiſer gemacht?“ — 

„Die Nation, Majeſtät! Die Garden haben ihn 
bereits zum Kaiſer ausgerufen.“ N 

„Aber wer hat die Verſchwörung geleitet?“ — 
forſchte Maria Feodorowna weiter. 

„Männer aus allen Ständen, vom Militär, vom 
Civil und vom Hofe“ — antwortete Bennigſen mit eiſer⸗ 
ner Ruhe. 

„Laſſen Sie mich zum Kaiſer Alexander gehen!“ 
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„Nein, Majeſtät! Das iſt mir verboten. Ich darf 
Sie nicht von hier fortgehen laſſen.“ 

„Ah General! Ich werde Sie Ihr Benehmen be— 
reuen laſſen!“ — drohte die erregte Fürſtin. Als aber 
auch dies Nichts half, wiederholte ſie ihre Bitten, ihr 
doch zu geſtatten ſich zu ihrem Sohne begeben zu dür— 
fen. Hierauf entſchied ſich Bennigſen endlich ihr zu ſa— 
gen: „Ich will es unter zwei Bedingungen thun: er— 
ſtens, daß Eure Majeſtät ſich unterwegs nicht aufhalten, 
zweitens, daß Sie mit Niemandem, wer es auch ſei, 
außer mit dem Kaiſer ſprechen.“ 

„Ich verſpreche Ihnen das, General!“ 

Bennigſen beſetzte nun alle Gänge mit Poſten, und 
gab Befehl, daß ſich Niemand der Kaiſerin nähern, und 
eben ſo wenig Jemand auf ihre etwaigen Fragen antwor— 
ten ſolle. So gelangte Maria Feodorowna zu dem Kaiſer 
Alexander, der ihr entgegen ging, ſie umarmte und 
bei dem ſie noch eine große Zahl der Hauptverſchwo— 
renen traf. . 

Nachdem die unglückliche Frau ſich überzeugt, daß 
ihr Sohn factiſch in die Rechte ſeines Vaters eingetre— 
ten, verließen ſie die ehrgeizigen Pläne, die ihrem ſanften 
Gemüth ohnehin fremd und nur momentan in der äußer— 
ſten Erregung aufgetaucht waren; ſie erkannte Alexander 
als Herrſcher des ruſſiſchen Reiches an. Darauf erbat 
ſie ſich die Erlaubniß, ihren todten Gemahl beſuchen zu 
dürfen, die ihr nun nicht länger verſagt wurde. Als 
ſie im Todtenzimmer ankam, hatte man die Leiche bereits 
gereinigt, in eine Uniform gekleidet und auf ein Feld— 
bette gelegt. Sie täuſchte ſich keinen Augenblick über 

24 * 


372 


die Art ſeines Todes und wurde bei ſeinem Anblick von 
einem ſo heftigen Schmerze befallen, daß man ſie faſt 
mit Gewalt aus dem Zimmer entfernen mußte. Gegen 
ihre Söhne bemächtigte ſich ihrer ein bittres Gefühl, und 
erſt, als dieſe wenige Tage nach dem Eteigniſſe in der 
Kapelle des Sanct-Michaelspalaſtes auf den Leib des 
Herrn geſchworen hatten, daß fie die Abſicht der Ber: 
ſchworenen, ein Attentat auf das Leben Paul's des Er— 
ſten auszuführen, nicht gekannt hätten, ſtellte ſich die 
Eintracht und das Vertrauen zwiſchen ihr und ihren 
Söhnen wieder her. 


Noch vor Tagesanbruch zog der Kaiſer Alexander 
mit ſeiner Gemahlin, der Kaiſerin Eliſabeth und der übri— 
gen kaiſerlichen Familie in das alte Winterpalais. In 
der Stadt verbreitete ſich die Nachricht von der blutigen 
Kataſtrophe zwar ſchnell, ſie erregte aber nur Schreck 
und dumpfes Entſetzen, ohne im Geringſten die Ruhe zu 
ſtören, ſo daß der berühmte ehemals ſchwediſche General 
und Günſtling Baron Armfeld, der ſich damals gerade 
in Petersburg befand und von dem Ereigniß nichts wußte, 
ruhig nach dem Sanct Michaelspalaſt zur Audienz ging, 
welche ihm der Kaiſer Paul für die Morgenſtunden deſ— 
ſelben Tages bewilligt hatte. Dort angelangt, fand er 
Alles in ſo wenig auffallendem Zuſtande, daß er ver— 
langte zum Kaiſer geführt zu werden. Man ants 
wortete ihm, derſelbe ſei im Winterpalaſte. Er 


konnte dieſe ſchnelle Ueberſiedlung nicht begreifen, bis 


man ihn endlich über das Ereigniß und ſein Reſultat 
aufklärte. 
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Zwiſchen acht und neun Uhr des Morgens beſtieg 
der Kaiſer Alexander der Erſte den Thron und nahm 
die Huldigung der ganzen Garniſon, des Gardereiter— 
regimentes mit eingeſchloſſen, den Eid der Treue des 
Senats und der höheren Civilbeamten, ſo wie die Glück— 
wünſche des Adels und ſeines ganzen Hofes entgegen. 
Unter Trommelſchlag wurde im Laufe des Vormittags 
am 24. März dieſe Mittheilung in ganz Petersburg bekannt 
gemacht, und der neue Herrſcher, als er ſich dem 
in Maſſen vor dem Schloſſe verſammelten Volke auf 
dem Balkon zeigte, mit den lebhafteſten Freudenrufen 
begrüßt. 

Daß die Sitten des ruſſiſchen Volkes in dieſer Zeit 
bereits abgeſchliſſener, der europäiſchen Bildung zugeneig— 
ter waren, als im Jahre 1762, wo Peter der Dritte 
ermordet wurde, das zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit 
recht deutlich. Während 1762 der Haß und die Herrſch— 
ſucht und zwar mit einem Aufwand von gewaltigen Mi— 
litairkräften die Revolution ins Werk ſetzte, wurde die 
von 1801 von Männern hervorgerufen, die dazu keinerlei 
perſönliche Beweggründe, ſondern lediglich das allgemeine 
Wohl im Auge hatten; ſie wurde ausgeführt mit Hülfe 
einiger Bataillone und weniger Reiterei, die gar nicht 
wußten, daß man ſie zu einer Revolution gebrauche, und 
von etwa funfzig Offizieren, die mit im Geheimniß waren. 
So ſtill und geräuſchlos aber in der That dieſe Palaſt— 
revolution vollendet wurde, ſo unheilvoll würde ihr 
Mißlingen geweſen ſein: der entronnene Monarch hätte 
bei denſelben Truppen, die zu ſeiner Entthronung mit— 
wirkten, Hülfe gefunden und das entſetzlichſte Blutvergie— 
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ßen, die ausgedehnteſten Verfolgungen und die gänzliche 
Zerſpaltung des Reiches wären die Folgen geweſen. So 
aber hatte die Revolution, abgeſehen von dem verderb— 
lichen Einfluß auf Sittlichkeit und Rechtszuſtand, mit 
Ausnahme des unglücklichen erlauchten Opfers keine wei⸗ 
teren Wirkungen. Der plötzliche Wechſel der höchſten 
Gewalt machte ſich nur am Hofe bemerklich. In den 
Staatseinrichtungen trat keine Veränderung ein, die Ge: 
ſetze verloren nicht einen Augenblick ihre Kraft; keine 
Handlungen der Rache, keine Verfolgungen wurden ge— 
übt; die Mörder find nicht zur Herrſchaft gelangt, und 
es hat ſich keine neue Partei durch das Verbrechen zur 
Gewalt emporgeſchwungen. Das ganze ruſſiſche Reich 
empfand — abgeſehen von dem widerwärtigen Eindruck, 
den eine Schandthat unter allen Umſtänden macht — 
bei dem traurigen Ereigniſſe nichts Anderes, als es 
empfunden haben würde, wenn der Kaiſer Paul wirklich 
an einem Schlaganfalle geſtorben wäre. 
Da man Paul den Erſten eigentlich mehr gefürchtet 

als gehaßt hatte, und ſeinen an Wahnſinn grenzenden i 
krankhaft gereizten Nervenzuſtand kannte, der jeinen ur: 
ſprünglich liebenswürdigen Charakter, ſeine Sitten und 
Gewohnheiten ſchließlich ſo ſehr änderte, daß er zu Zeiten 
dem blutgierigſten Thiere glich, ſo erregten die ſchauder— 
haften Umſtände ſeines Todes tiefes Mitleid. Dies 
ſprach ſich bei ſeiner Leichenausſtellung und Beerdigung 
deutlich aus, welche den zweiten Tag nach ſeinem Tode 
celebrirt wurden. Der kaiſerliche Leichnam war nach 
altem Brauche auf einem prächtigen Katafalk ausgeſtellt. 
Sein zerſchmettertes Haupt hatte man mit einem großen 
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Militairhute bedeckt; ſeine rechte Hand, die durch Säbel— 
hiebe verſtümmelt worden war, zeigte ſich gegen die 
Sitte des Landes mit einem Handſchuh bekleidet. Sein 
Geſicht war, wenn auch nicht durch Wunden entſtellt, 
doch ſehr verzerrt, ſo daß der Chirurg Wylie von Stunde 
zu Stunde es ſchminken mußte, um die Spuren eines 
gewaltſamen Todes, die immer wieder hervortraten, zu- 
verwiſchen. 

Am Fuße dieſes Katafalks ſah man einen tief be— 
kümmerten Sohn, der den Vater beweinte, an deſſen 
gewaltſamem Tode er mit ſchuld war, und der durch auf— 
richtige Thränen das Verbrechen der Mörder zu ſühnen 
verſuchte. 


Die Beſtattung des Kaiſers fand am 28. März 
(9. April neuen Styls) ſtatt, und zwar mit allem Pomp, 
der durch die beſtehenden Geſetze für dergleichen Gelegen— 
heiten vorgeſchrieben iſt. Er wurde in der kaiſerlichen 
Gruft in der St. Petersburger Feſtungskirche zum heili— 
gen Peter und Paul beigeſetzt und ſeine Reſte ruhen 
dort in derſelben Gruft, die er ſeinem eben jo unglück⸗ 
lichen Vater Peter dem Dritten herſtellen ließ, und zwar 
an deſſen Seite. 


In ganz Europa machte die barbariſche Scene 
einen außerordentlich widerwärtigen Eindruck. Mit 
Blitzesſchnelle drang das Gerücht derſelben nach Wien, 
Berlin, Paris und London und erregte überall Unruhe 
und Schrecken. Einige wenige Jahre vorher war es 
Paris geweſen, welches den Welttheil durch den Mord 
eines Königs in Schrecken geſetzt hatte, jetzt gewährte 
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Paris das Schauſpiel der Ordnung, Menſchlichkeit und 
Ruhe, und Petersburg war es, von woher der gebildeten 
Welt ein ſolches Aergerniß kam. Die Specialitäten des 
blutigen Dramas wurden bald durch die Indiscretion 
der Mörder ſelbſt bekannt. In Berlin beſonders, deſſen 
Hof von jeher dem Petersburger nahe verbunden war, 
erfuhr man bald die allergenaueſten Details über das 
Verbrechen. Wie bereits erwähnt, hatte ſich die Frau 
von Jerebzoff, die Schweſter der Zuboff's, ſchon vor 
einiger Zeit dahin begeben, und ſich in den dortigen 
Kreiſen eine Aufſehen erregende Stellung verſchafft. 
Den für ſolche Beobachtungen ſcharfen Augen der Hof— 
leute war die Unruhe nicht entgangen, welche ſie mehrere 
Tage vor dem Morde peinigte, man ſchloß daraus, daß 
ſie eine große und gefährliche Begebenheit in ihrem Va⸗ 
terlande erwarte. Sie hatte einen Sohn in Petersburg, 
und bei dem wiedergewonnenen Einfluſſe der Familie 
Zuboff wählte man gerade dieſen als Ueberbringer der 
außerordentlichen Botſchaft, welche dem Könige von 
Preußen die neue Regierung notificiren ſollte. Mit der 
ganzen Offenheit ſeines Alters berichtete der junge Mann 
die geheimen Umſtände dieſes Ereigniſſes und erregte 
dadurch in Potsdam am Hofe des jo ſtreng ſtittlichen 
jungen Königs Friedrich Wilhelm des Dritten und der 
engelreinen Königin Louiſe, dem Muſter der Frauen auf 
Thronen und in Hütten, großes Aergerniß und tiefe 
Rührung. Die beſonnenern preußiſchen Hofleute machten 
den jungen Offizier auf ſein unſchickliches Benehmen auf⸗ 
merkſam; leider zu ſpät: die beſſer verborgen gebliebenen 
Einzelheiten erfuhr jetzt alle Welt. 
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Den Umſtand, daß jeine Mutter eine geborene 
Zuboff, mit dem engliſchen Geſandten am Petersburger 
Hofe, Lord Whitworth, welcher bald darauf nach Paris 
ging und dort eine ſo große Rolle ſpielte, in intimer 
Freundſchaft geſtanden hatte, wußte der Leumund ge⸗ 
ſchickt zu benutzen. Kaiſer Paul's des Erſten Tod war 
für England ein zu erwünſchtes Ereigniß und traf ſo 
auffallend zu rechter Zeit ein, daß die große Maſſe dies 
Verbrechen allgemein der engliſchen Politik zur Laſt legte. 
Das nahe Verhältniß des Geſandten dieſer Macht zu 
einer Familie, die in mehreren Mitgliedern ſo ſchwer an 
Paul's Morde betheiligt war, gab dieſer Beſchuldigung 
den Anſchein der Wahrheit; und dennoch war ſie un— 
begründet; denn Lord Whitworth war in der That ein 
Ehrenmann, der alſo unmöglich an einer ſolchen Schand— 
that theilnehmen konnte. Die heimtückiſche Anſchuldigung 
ging von Napoleon aus, welcher es ja verſtanden hatte, 
dem Kaiſer Paul ſo zu ſchmeicheln, daß dieſer ganz und 
gar von ihm eingenommen war. Nicht umſonſt hatte 
der ſchlaue Korſe jene ſiebentauſend ruſſiſchen Kriegsge— 
fangenen frei gegeben, ja ſie ſogar neu bekleidet nach 
Rußland zurückgeſendet und Verſicherungen ſeiner Hoch— 
achtung für Kaiſer Paul hinzugefügt; er kannte den 
Charakter Paul's, wußte alſo, was er that: ſeit jener 
Zeit war Paul Frankreichs und Napoleon's Freund und 
Englands Feind. Die verleumderiſche Beſchuldigung ge— 
gen England findet ſich im Moniteur folgendermaßen 
ausgedrückt: 

„Es wird die Aufgabe der Geſchichte bleiben, das 
Geheimniß dieſes tragiſchen Todes zu entſchleiern, um 
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die Politik des Landes zu zeigen, in deſſen Intereſſe es 
lag eine ſolche Kataſtrophe herbeizuführen!“ 

England hatte aber gerade damals zu viele eigene 
Sünden zu ſühnen, um ſich noch mit dem Morde eines 
Monarchen zu belaſten: Paul's Tod war ausſchließlich 
Folge der Palaſtrevolution. 
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